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  Vorwort des Herausgebers


  


  Die Mainstream-Literatur, so klagte Brian W. Aldiss 1996 in einem Aufsatz im Journal of the Fantastic in the Arts, sei von der Nostalgie befallen wie von der Trockenfäule. Tatsächlich wendet sich die Hochliteratur mehr und mehr der Vergangenheit zu, nicht um sie aufzuarbeiten, sondern um sie zu verklären. Die Gegenwart, immer mehr bestimmt von Technik und Naturwissenschaften und deren zum Teil kaum zu kalkulierenden Folgen, scheint für die meisten Literaten unüberblickbar geworden zu sein, ein unsicheres Gelände, in dem sie sich nicht wohlfühlen und das sie in ihrem Werk lieber aussparen, weil sie von so vielen Dingen nichts verstehen, ja gar nichts verstehen wollen. Welcher Schöngeist interessiert sich schon für Quantenphysik, Cyberspace oder die Rekombination von DNS. Die Folge dieser Haltung ist, dass eine Analyse der Gegenwart, eine gesellschaftskritische Auseinandersetzung mit ihren Problemen und Tendenzen, wie es bei Dickens und Zola noch selbstverständlich und bei Fallada und Dos Passos noch gegeben war, in der heutigen sogenannten Hochliteratur nicht mehr stattfinden. Diese Funktion fällt zunehmend der Science Fiction zu.


  Tatsächlich ist die Science Fiction für diese Aufgabe hervorragend geeignet. Ihre Autoren sind in Technik und Naturwissenschaften (meist) gut bewandert, und das elementare Stilmittel der Science Fiction, die Projektion in die Zukunft, ist ideal für eine Menetekel-Funktion: »Kinder, wenn wir so weitermachen und die Weichen nicht anders stellen, dann wird unweigerlich das passieren, was ich euch jetzt erzähle …«
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  John Brunner 24. September 1934–25. August 1995


  Copyright © Foto by Wörlham Archiv Wolfgang Jeschke


  


  Dieses Stilmittel ist auch immer wieder von Autoren benutzt worden, die nicht vornehmlich Science Fiction schrieben, von Aldous Huxley etwa und George Orwell. Mit ›The Sheep Look Up‹ hat John Brunner 1972 versucht, ein Szenario für die Jahrtausendwende, unsere Zeit also, zu entwerfen. Er hat jahrelang für diesen Roman und das Pendant dazu, ›Stand on Zanzibar‹, 1968 erschienen, recherchiert, die Trends der Sechziger und beginnenden Siebziger studiert und eine Generation weit in die Zukunft verlängert. Die Probe aufs Exempel ergibt, dass er beängstigend hellsichtig war, die Zeichen seiner Zeit richtig deutete und auf eine Weise recht behielt, die ihm selbst Unbehagen bereitete, denn er war, wie er immer wieder betonte, nur im Kopf ein Pessimist, im Herzen jedoch ein Optimist, wie es sich für einen Science Fiction-Autor gehört, der mit seinem Werk ja etwas bewegen, etwas zum Besseren verändern möchte, damit die Zukunft nicht so aussehe, wie er sie schildert: als ein Menetekel.


  Hat er etwas bewirken können? Der Roman schildert eine schonungslos ausgepowerte, verwüstete Erde, eine erdrückende Überbevölkerung und den Niedergang der menschlichen Zivilisation, der an einem Punkt angelangt ist, wo Handeln und Gegensteuern nichts mehr nützen. Das Lager ist gespalten: Viele meinen, dass dieser Punkt erreicht ist; andere sehen noch einen Funken Hoffnung in einem veränderten Umweltbewusstsein, in behutsamen, ›sanften‹ Techniken, mit denen die gröbsten Schäden, die wir angerichtet haben, repariert werden könnten. Doch die Skeptiker scheinen mehr und mehr zu überwiegen. Der Roman war ein weltweiter Erfolg. Er kann gar nicht genug Leser finden! Nur – fand und findet er die richtigen? Ich würde es ihm wünschen, denn es wäre in unserer aller Interesse.


  


  John Kilian Houston Brunner wurde am 24. September 1934 in Oxfordshire, England, geboren und studierte am Cheltenham College moderne Sprachen. Er begann sehr früh mit dem Schreiben, und 1951, im Alter von 17 Jahren, konnte er bereits seinen ersten Roman, ›Galactic Storm‹, verkaufen. Er diente bei der Royal Air Force und schrieb unter verschiedenen Pseudonymen Erzählungen für englische und amerikanische Magazine und jedes Jahr mehrere Romane. In den Sechzigern war er einer der ersten Autoren, der auf die Gefahren der Umweltzerstörung hinwies und den Datenmissbrauch sowie den modernen Kolonialismus der Industriestaaten und deren rücksichtslose Ausbeutung der Ressourcen der Dritten Welt anprangerte, so in ›The Dreaming Earth‹ (1963; dt. ›Träumende Erde‹), ›The Whole Man‹ (auch: ›Telepathist‹, 1964; dt. ›Der ganze Mensch‹, auch: ›Beherrscher der Träume‹), ›The Squares of the City‹ (1964; dt. ›Die Plätze der Stadt‹), ›The Jagged Orbit‹ (1969; dt. ›Das Gottschalk-Komplott‹, auch ›Morgen geht die Welt aus den Angeln‹), ›The Stone That Never Came down‹ (1973; dt. ›Die dunklen Jahre‹), ›The Shockwave Rider‹ (1975; dt. ›Der Schockwellenreiter‹), und – wie schon erwähnt – ›Stand on Zanzibar‹ (1968; dt. ›Morgenwelt‹); dafür wurde er mit dem begehrten Hugo Award ausgezeichnet. Neben seiner schriftstellerischen Tätigkeit war er aktiv in der englischen Anti-Atomwaffen-Bewegung tätig, für die er Songtexte schrieb; sein Song ›The H-Bomb's Thunder‹ wurde weltbekannt.


  John Brunner gehört zu den besten Science Fiction-Autoren der Gegenwart, auch wenn längst nicht alle seiner etwa sechzig Romane das Niveau von ›Schafe blicken auf‹ erreichten. Er machte nie ein Hehl daraus. »Ich lebe in einem System, das mich zwingt, mein Auskommen durch meine Arbeit zu verdienen. Ich backe sozusagen Brötchen und ich backe Torten. Von den Brötchen lebe ich«, sagte er in einem Interview in Düsseldorf. Er starb am 24. August 1995 in Glasgow, während des Science Fiction Worldcons, an einem Schlaganfall.
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    BITTE HELFEN SIE UNS


    DEN HAFENDAMM SAUBER ZU HALTEN.


    WERFEN SIE ABFÄLLE ÜBER BORD!

  


  


  Hinweistafel, abgebildet in:


  God's Own Junkyard,


  herausgegeben von Peter Blake


  DEZEMBER


  


  Verkündigung


  


  Der Tag wird kommen, da jedes Kind


  Einen sicheren Rasen als Spielplatz find't,


  Wo es von Wölfen und ähnlichen Wesen


  Wie Löwen wird nur noch im Bilderbuch lesen,


  Wo kein morscher Baum, kein stürzender Ast


  Es begräbt unter seiner schweren Last.


  Wenn saftig und grün alles sprießt in den Wäldern,


  Und Wüsten werden zu Auen und Feldern.


  Geschichten wird man zum Besten geben


  Und viel berichten vom herrlichen Leben:


  Im fernen Westen, aus dem ich her,


  Da zähmte mein Vater ein wildes Meer.


  Im Osten, wo meine Heimat jetzt,


  Da hat man ein wildes Tier gehetzt,


  Das oft mit blutigen Fängen gewütet,


  Nun liegt es im Käfig, wohlbehütet.


  Und hoch im Norden, wo einst nichts als Eis,


  Gibt's heute, wie überall jedermann weiß,


  Nicht nur fette Wiesen und Kinderlachen,


  Selbst Straßen, Bahn, Post und solche Sachen!


  Ja, auch im Süden, im Meer und am Pol,


  Sieht man das menschliche Streben zum Wohl.


  Edle Träume beflügeln des Geistes Bahn


  Und spornen die forschenden Engländer an …


  aus: Weihnachten im Neuen Rom, 1862


  


  


  Blutbad


  


  Gejagt?


  Von wilden Tieren?


  Am helllichten Tag auf dem Santa-Monica-Freeway?


  Wahnsinn! Wahnsinn!


  


  Es war der Archetyp eines Albtraums: gefangen, zu jeder Bewegung unfähig, riesige Bestien, die sich bedrohlich näher schieben. In einem Stau von über einer Meile, mit Gestank und Gebrumm, versuchten drei Fahrzeugschlangen sich im Schritttempo durch eine Ausfahrt zu zwängen, die eigentlich nur zweispurig angelegt war. Dennoch hatte er mehr Furcht vor dem Davonlaufen als davor, zu bleiben, wo er sich befand.


  Mit glänzenden Fangzähnen, die den grauen Schimmer der Wolken widerspiegelten: ein Puma.


  Mit entblößten Klauen: ein Jaguar.


  Zum Zustoßen bereit: eine Kobra.


  Im Kreiseziehen: ein Falke. Hungrig: ein Barrakuda.


  Doch als er schließlich die Nerven verlor und zu laufen begann, war es keiner von ihnen, der ihn erwischte, sondern ein Stachelrochen.
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  Nicht in unseren Sternen


  


  »Ihnen gebührt Sicherheit im Bollwerk-Stil!«, sagte das Radio. Ein Bus, riesengroß, deutsches Fabrikat, Mittelgelenk, elektrisch, dem Passagiere entstiegen, blockierte die Einfahrt zum Parkplatz der Gesellschaft auf der linken Straßenseite. Während er ungeduldig darauf wartete, dass er weiterführe, spitzte Philip Mason die Ohren. Eine Werbesendung für ein Konkurrenzunternehmen?


  Die salbungsvolle Stimme sprach weiter, untermalt durch Non-Musik von Cellos und Violinen. »Sie verdienen ungestörten Schlaf. In Ferien zu gehen, so lange Sie es sich leisten können, ohne sich um das Heim zu sorgen, das Sie zurücklassen. Heißt es nicht, das Heim sei eine Burg? Und sollte das für Sie nicht auch gelten?« Nein. Keine Versicherung. Irgendein schmieriger Grundstücksmakler. Warum, zum Teufel, hielt dieser Bus hier? Er gehörte den Verkehrsbetrieben von Los Angeles, ohne Zweifel – die richtige Farbe, der Name war auf die Seiten gemalt –, aber an der Stelle des Bestimmungsortes trug er nur den Hinweis ZU VERMIETEN, und durch die schmutzigen Fenster vermochte man keine Einzelheiten von den Insassen zu erkennen. Doch das war kaum verwunderlich, denn seine eigene Windschutzscheibe war ebenfalls verschmutzt. Er wollte erst auf die Hupe drücken; doch statt dessen betätigte er die Scheibenwischer, und einen Augenblick später war er froh darum. Er konnte nun ein halbes Dutzend blödgesichtiger Kinder erkennen, drei schwarz, zwei gelb, eines weiß, und den Griff einer Krücke. Oh. Der Sermon aus dem Radio wurde fortgesetzt. »Wir haben diese Burg für Sie erbaut. Bollwerk-Heimschutz beschäftigt die am besten geschulten Männer. Unsere Wächter entstammen den Reihen der Polizei, unsere Scharfschützen sind ausschließlich ehemalige Ledernacken.«


  An denen kein Mangel herrscht, seit sie uns aus Asien hinausgeworfen haben. Ah, der Bus fuhr an. Er tastete sich am Heck vorbei und bemerkte im Augenwinkel ein Plakat im Rückfenster, das den Bus als vom Kinderhilfswerk gemietet auswies, gab dem Auto hinterm Bus Lichtzeichen, um davor in die Einfahrt abbiegen zu dürfen. Er durfte und trat aufs Gas – und einen Moment später musste er wieder auf die Bremse treten. Ein Krüppel überquerte die Einfahrt zum Parkplatz, ein asiatischer Knabe von kaum zehn Jahren, höchstwahrscheinlich Vietnamese, ein Bein verschrumpft und unter der Hüfte gekrümmt, seine Arme ausgebreitet, um auf einer Art von Aluminiumgestell mit zahlreichen Gurten das Gleichgewicht zu halten.


  Harold ist, Gott sei Dank, nicht so schlimm. Alle bewaffneten Torwächter schwarz. Ein Prickeln von Schweiß bei dem Gedanken, er könnte den Jungen vor den Mündungen ihrer Gewehre angefahren haben. Gelb sein, das bedeutete, die Schwarzen respektieren. Das süße Gefühl, Gefährten im Unglück zu haben. Und der Gedanke an – ach, Schluss damit!


  »Es gibt niemals einen Grund zur Furcht um Ihre Kinder«, versprach das Radio. »Täglich holen gepanzerte Busse sie von Ihren Türen ab, bringen sie in die Schule Ihrer Wahl. Nie sind sie auch nur für eine Sekunde ohne die Obhut vertrauenswürdiger, liebevoller Erwachsener.« Der Junge setzte seinen Weg auf dem Bürgersteig fort, und Philip vermochte schließlich mit dem Wagen die Straße zu räumen. Ein Wächter erkannte das Symbol der Gesellschaft auf seiner Windschutzscheibe und betätigte den Hebel der rotweiß gestreiften Schranke, die die Einfahrt versperrte. Er schwitzte stärker denn je, weil er sich fürchterlich verspätet hatte, und obwohl er wusste, dass es nicht seine Schuld war, überkamen ihn abstrakte Schuldgefühle, die ihm suggerierten, heute sei alles sein Verschulden, von den Bombenanschlägen in Baltimore bis hin zu dem kommunistischen Wahlsieg auf Bali.


  Er spähte umher. Ach, Scheiße! Der Parkplatz war vollbesetzt. Es gab keine Lücke, in die er sich hätte schieben können, ohne dass ihn jemand einwies, außer er vergeudete noch mehr kostbare Zeit, indem er Zentimeter für Zentimeter rangierte. »Sie werden in klimatisierten Freizeiträumen spielen«, versicherte das Radio. »Und welche Art medizinischer Versorgung sie auch benötigen, es wird am Tag vierundzwanzig Stunden lang zur Verfügung stehen – und das alles gegen langfristige, niedrige Ratenzahlung!«


  Ganz nett, wenn jemand hunderttausend Dollar im Jahr verdient. Für die Mehrheit bedeuten schon Ratenzahlungen den Ruin; ich muss es wissen. Hilft mir keiner der Wächter einparken? Teufel, nein, sie kehren alle auf ihre Posten zurück. Wütend kurbelte er das Fenster herunter und winkte heftig. Die Luft ließ ihn aufhusten, und seine Augen begannen zu tränen. Er war ganz einfach nicht an diese Verhältnisse gewöhnt.


  »Und nun eine Durchsage der Polizei«, tönte es aus dem Radio. Der nächststehende Wächter seufzte und schlenderte heran, sein Gesicht zeigte einen unverhohlenen Ausdruck von – was? Überraschung? Verachtung? Jedenfalls einen Ausdruck, der diesem Pinsel galt, der nicht einmal normale Luft atmen konnte, ohne zu husten. »Gerüchte, dass über Santa Ynez die Sonne scheint, entbehren jeder Grundlage«, meinte das Radio. »Ich wiederhole.« Und der Sprecher tat es, aber seine Stimme ging in dem Brummen eines unsichtbaren Flugzeugs über den Wolken unter. Philip lehnte sich hinaus, während er eine Fünf-Dollar-Note aus der Tasche klaubte.


  »Kümmern Sie sich bitte um den Wagen, ja? Mein Name ist Mason, Bezirksleiter in Denver. Ich komme zu einer Konferenz mit Mr. Chalmers und habe mich verspätet.« Mehr konnte er nicht sagen, bevor er sich in einem Hustenanfall krümmte. Die ätzende Luft brannte in seiner Kehle; er vermochte sich geradezu vorzustellen, wie das zarte Gewebe rau, dick und ledern wurde. Wenn die Arbeit mich zwingt, künftig regelmäßig nach Los Angeles zu fahren, muss ich mir eine Filtermaske kaufen. Zum Teufel mit der Sorge, verweichlicht auszusehen. Schließlich habe ich unterwegs gesehen, dass sie hier beileibe nicht bloß Mädchen tragen. Das Radio murmelte etwas über außergewöhnliche Stauungen, die auf den Straßen in nördlicher Richtung herrschten.


  »Gebongt«, sagte der Wächter, nahm den Geldschein und rollte ihn eigenhändig geschickt zusammen, wie einen Joint. »Gehen Sie nur rein. Die haben auf Sie gewartet.« Er deutete über den Parkplatz zum Eingang, wo über einer Drehtür eine Leuchtschrift der Angel City Interstate Mutual der Welt Frohe Weihnachten wünschte.


  Haben gewartet? Ich hoffe, das heißt nicht, dass sie es aufgegeben und ohne mich angefangen haben!


  Seine Füße traten auf die Symbole der Waage, des Skorpions und des Schützen, als die Drehtür schnurrte und kreiste. Sie bewegte sich schwerfällig; die hermetischen Dichtungen mussten erst kürzlich erneuert worden sein. Dahinter: eine kühle Empfangshalle, Marmorwände, ebenso mit Symbolen des Tierkreises ornamentiert. Die Werbung der Gesellschaft arbeitete mit dem Appell, dem Schicksal zu entfliehen, für das man geboren war, und sowohl jene, die sich der Astrologie ernsthaft ergeben hatten, als auch die Skeptiker, schätzten die halbpoetische Qualität der Anzeigen, die aus dieser Grundlage resultierten. Drinnen war die Luft nicht nur gereinigt, sondern auch mit Wohlgerüchen angereichert. Gelangweilten Gesichts wartete auf einer Bank ein sehr schönes Mädchen mit hellbrauner Haut in engem grünen Kleid mit sittsam langen Ärmeln; der Rocksaum fiel bis auf die modischen Absätze im Kuba-Stil – nein, im Mirands-Stil – herab. Vorn war der Rock bis zum Geschlecht geschlitzt. Sie trug Venushöschen: Ein Pelzbüschel täuschte auf dem Venushügel Behaarung vor.


  Gestern Abend in Vegas. Herrgott, ich muss den Verstand verloren haben, ich wusste, dass ich Schlaf brauchte, um heute in Form zu sein. Aber ausgerechnet da fühlte ich mich nicht müde. Ausgerechnet … Gott, wenn ich nur wüsste, warum. Die Herausforderung? Gier nach Abwechslung? Dennie, ich schwöre, dass ich dich liebe, ich riskiere meinen wertvollen Job nicht, ich sehe das Mädchen nicht einmal an! Chalmers' Büro ist im dritten Stockwerk, oder? Wo ist das Hinweisschild? Aha, hinter diesen Filtermaskenautomaten. (Dennoch schlich sich in seine Gefühle Stolz darüber ein, für diese Firma tätig zu sein, deren progressives Image allein die Tatsache klarstellte, dass ihre Sekretärinnen stets die modernste Kleidung trugen. Der Rock bestand weder aus Orlon noch Nylon; es war Wolle!)


  Jedenfalls war es unmöglich, nicht hinzuschauen. Sie erhob sich und begrüßte ihn mit breitem Lächeln. »Sie sind Philip Mason!« Die Stimme klang ein wenig rau. Ein kleiner Trost, dass auch andere Leute unter der Luft in Los Angeles zu leiden hatten. Wenn ihr die Heiserkeit bloß nicht soviel Sex in die Stimme legte … »Wir haben uns schon bei Ihrem letzten Besuch gesehen, aber wahrscheinlich entsinnen Sie sich nicht. Ich bin Felice, Bill Chalmers' Sekretärin.«


  »Ja, ich erinnere mich an Sie.« Er hatte den Hustenreiz überwunden, aber auf seinen Augenlidern war ein leicht unangenehmes Gefühl verblieben. Die Feststellung war nicht nur eine höfliche Geste, tatsächlich entsann er sich ihrer, doch sein letzter Besuch hatte im Sommer stattgefunden, und damals hatte sie ein kurzes Kleid und eine andere Frisur getragen. »Kann ich mich irgendwo waschen?«, fügte er hinzu, während er seine Handflächen vorwies, um zu beweisen, dass er wirklich waschen meinte. Sie waren nahezu schleimig von dem Schmutz, den der Niederschlag aus der Luft auf dem Wagen abgelagert hatte. Das Auto war für kalifornische Verhältnisse ungeeignet.


  »Sicherlich! Gehen Sie dort rechts entlang. Ich warte auf Sie.«


  


  Die Herrentoilette trug das Zeichen des Wassermanns, die Tür für die Damen dagegen das Symbol der Jungfrau. Einmal, bei seinem ersten Besuch, hatte er bei einer Gruppe umstehender Kollegen großes Gelächter erregt, als er vorschlug, im Interesse der wahren Gleichberechtigung dürfte es eigentlich nur eine Tür mit der Aufschrift Zwillinge geben. Heute war er nicht zu Späßen aufgelegt.


  Unter der verschlossenen Tür einer Kabine: Füße. Vorsichtig, weil man in diesen Tagen immer häufiger vom Auftreten von Toilettenmardern hörte, erleichterte er sich, die Tür im Augenwinkel. Ein feines Sauggeräusch drang an seine Ohren, dann ein Klirren. Herrje, jemand füllte eine Spritze! Doch nicht etwa ein Süchtiger, der sich hier eingeschlichen hatte, um seinem teuren Laster zu frönen? Soll ich die Gaspistole ziehen?


  Er war auf dem besten Wege zu Wahnvorstellungen. Die Schuhe glänzten elegant, waren schwerlich die eines Süchtigen, der seine Erscheinung vernachlässigte. Außerdem war es zwei Jahre her, dass man ihn zuletzt ausgeraubt hatte. Die Zustände besserten sich. Er trat vor die Reihe von Wasserbecken, jedoch eines, in dessen Spiegel er die besetzte Kabine sehen konnte. Er wollte die Schmutzflecken auf dem hellen Stoff seiner Hose entfernen und tastete in seiner Tasche nach einer Münze für den Wasserautomaten. Teufel noch mal! Seit seinem letzten Besuch war das Ding ausgetauscht worden. Er besaß Münzen im Wert von fünf und fünfundzwanzig Cent, aber das Schild am Apparat forderte: zehn Cent. Gab es irgendwo einen Hahn, der kostenlos Wasser spendete? Nein. Schon war er entschlossen, zu Felice zurückzukehren und eine Münze zu wechseln, als die Tür der Kabine aufschwang. Ein dunkelgekleideter Mann trat heraus, schlüpfte dabei in eine Jacke, deren rechte Tasche schwer herabhing. Sein Anblick weckte in Philip eine schwache Erinnerung. Er entspannte sich. Weder ein Süchtiger noch ein Fremder. Lediglich ein Diabetiker, wie es schien, oder ein Leberkranker. Trotzdem sah er gesund aus, frische Gesichtsfarbe, feinste Wangen. Aber wer …? »Ach, Sie kommen sicher zu der Konferenz bei Mr. Chalmers.« Als er näher trat, wollte der Mann die Hand ausstrecken, doch dann unterließ er es und kicherte. »Verzeihung, ich wasche mir lieber vorher die Pfoten. Halkin aus San Diego, nebenbei gesagt.«


  »Ich bin Mason aus Denver.« Nur immer höflich bleiben. »Äh … Sie haben nicht gerade einen Zehner, wie?«


  »Doch, sicher! Ich lade Sie ein.«


  »Vielen Dank«, murmelte Philip. Vorsorglich verstöpselte er den Abfluss, bevor er das Wasser laufen ließ. Er wusste nicht, wie viel Wasser ein Zehner erkaufte, aber wenn es die gleiche Menge war, die vor einem Jahr einen Fünfer gekostet hatte, reichte es kaum, um die Hände einzuseifen und abzuspülen. Zweiunddreißig Jahre war er alt, aber heute fühlte er sich wie ein alberner Teenager, unsicher und verwirrt. Seine Haut juckte, als sei sie von Staub bedeckt. Der Spiegel verriet ihm, dass man ihm nichts ansah, und sein zurückgekämmtes braunes Haar war noch ordentlich, so dass alles an ihm stimmte, aber Halkin trug praktische Kleidung, fast schwarz, während er selbst seine neuesten und elegantesten Sachen angezogen hatte – nach Colorado-Standard, natürlich stark beeinflusst durch die modischen Eigenarten des Millionärsklüngels in der Wintersportsaison; jedenfalls waren sie hellblau, weil Denise sagte, das passe zu seinen Augen. Zwar waren sie immerhin knitterfrei, doch er hatte bereits Schmutz am Kragen und an den Manschetten. Dran denken: Wenn ich das nächste Mal nach Los Angeles muss … Das Wasser war scheußlich, den Zehner nicht wert. Die Seife – großzügig hatte die Firma einige Stücke auf den Becken verteilt, statt einen weiteren Zehner für ein imprägniertes Tuch zu verlangen – entwickelte zwischen seinen Handflächen nur wenig Schaum. Als er sein Gesicht abwusch, rann ein Tropfen in seinen Mund. Er schmeckte Meersalz und Chlor.


  »Wie ich vermute, sind Sie aufgehalten worden, genauso wie ich«, meinte Halkin und wandte sich ab, um seine Hände unter dem Warmluftgebläse zu trocknen, dessen Benutzung nichts kostete. »Worum handelte es sich – diese dreckigen Trainisten, die Wilshire besetzt haben?«


  Es war ein Fehler gewesen, sich das Gesicht zu waschen. Handtücher, Papier oder dergleichen gab es nicht. Philip hatte nicht daran gedacht, sich vorher umzusehen. Da war diese große Sache mit den Zellulosefasern im Pazifik; er hatte davon gelesen, aber die Zusammenhänge waren ihm entfallen. Mit einem schlimmeren Gefühl der Jungenhaftigkeit als zuvor beugte er den Kopf unter den Warmluftstrom des Gebläses, während er sich fragte: Was nehmen sie als Klopapier – runde Steine, Moslem-Stil? Erhalte die Fassade um jeden Preis aufrecht. »Nein, ich bin auf dem Santa-Monica-Freeway aufgehalten worden.«


  »Ach ja. Ich habe gehört, dass heute sehr starker Verkehr herrschte. Wegen der Gerüchte, dass man irgendwo die Sonne sieht?«


  »Darum ging es nicht. Irgendein …« – er unterdrückte die lächerliche Anwandlung, sich zu vergewissern, dass keine dunkelhäutige Person, wie Felice oder die Wächter, in Hörweite war –, »… irgendein verrückter Schwarzer sprang inmitten einer Autoschlange aus seinem Wagen und versuchte über die andere Straßenhälfte zu laufen.«


  »Was Sie nicht sagen. War wohl stoned, was?«


  »Ich nehme es an. Danke …« Halkin öffnete ihm zuvorkommend die Tür. »Natürlich mussten die Fahrzeuge, die auf den Nachbarspuren noch rollten, ausweichen oder bremsen, und peng, schon hingen über vierzig Autos aufeinander. Wie durch ein Wunder erwischte es ihn nicht, aber er bekam keine Gelegenheit mehr, sich zu freuen. Die Fahrzeuge, die zu der Zeit aus der Stadt kamen, fuhren etwa Siebzig, und als er über die Gegenfahrbahn lief, stürzte er vor einen Sportwagen.«


  »Guter Gott.« Während des Gesprächs erreichten sie Felice, die einen Aufzug besorgt hatte; sie geleitete sie hinaus, und Halkin hob seine Hand über die Knöpfe auf dem Schaltbrett. »Drei, oder?«


  »Nein, wir tagen nicht in Bills Büro. Die Konferenz findet im Sitzungsraum des Siebenten statt.«


  »Wurde Ihr Wagen beschädigt?«, wollte Halkin erfahren.


  »Nein, in den Auffahrunfall bin ich glücklicherweise nicht verwickelt worden. Aber wir mussten über eine halbe Stunde warten, bevor die Straße geräumt werden konnte … Sie sagten, dass Trainisten Sie aufgehalten haben?«


  »Ja, bei Wilshire.« Halkins gekünsteltes Lächeln wich einer finsteren Miene. »Verlauste Halunken, allesamt. Wenn ich daran denke, dass man für diese Berufsquerulanten geschwitzt hat …! Sie auch, was?«


  »Ja, natürlich, in Manila.«


  »Ich war in Vietnam und Laos eingesetzt.«


  Der Aufzug verlangsamte, und sie blickten die erleuchteten Ziffern an. Aber dies war nicht das Siebte, sondern das Fünfte. Die Türen wichen zurück und gaben den Blick auf eine Frau mit fleckigem Gesicht frei. »Ach, Scheiße!«, murmelte sie und zwängte sich in die Kabine. »Ich fahre mit Ihnen hinauf und anschließend wieder hinunter«, fügte sie lauter hinzu. »In diesem dreckigen Bau kann man bis zum Jüngsten Tag warten, bis ein Aufzug kommt.«


  


  Die Fenster des Konferenzzimmers waren in kräftigem Gelb und Grau gehalten. Man hatte die Sitzung begonnen, ohne auf die beiden letzten Ankömmlinge zu warten; Philip war froh, nicht allein eintreten zu müssen. Acht oder neun Personen saßen in bequemen Sesseln mit ausgeklappten Ablageflächen, auf denen Bücher, Notizblocks und Rekorder lagen, ihnen gegenüber, hinter einem Schreibtisch von der Form eines verbogenen Bumerangs: William Chalmers, Vizepräsident und Manager für das Großgeschäft auf Bundesebene, ein schwarzhaariger Mann um die Vierzig, dessen Wanst zu unförmig entwickelt war, um von seiner feschen, taillierten Kleidung verborgen werden zu können. Vorn stand, durch die Störung unterbrochen, Thomas Grey, Chefstatistiker der Gesellschaft, ein hagerer Kahlkopf von fünfzig Jahren mit so dicken Brillengläsern, dass man glauben konnte, ihr Gewicht sei für die gebeugte Haltung seiner Schultern verantwortlich. Er wirkte irritiert. Indem er sich unter dem linken Arm kratzte, gewährte er zum Gruß nicht mehr als ein knappes Nicken. Chalmers allerdings hieß die Verspäteten herzlich willkommen, winkte ab, als sie ihre Entschuldigungen murmelten, und wies auf die verbliebenen leeren Plätze – natürlich direkt vor ihm in der ersten Reihe. Die Wanduhr zeigte zwei Minuten nach elf, statt der tatsächlichen Zeit (zehn Uhr dreißig); Philip versuchte, nicht darauf zu achten. Am zugewiesenen Platz nahm er die Konferenzunterlagen zur Hand und widmete jenen Kollegen, die er von gelegentlichen Begegnungen kannte, ein kurzes krampfhaftes Lächeln.


  


  Gelegentlich …


  Nicht an Laura denken. Dennie, ich liebe dich! Ich liebe Josie, ich liebe Harold, ich liebe meine Familie! Aber hättet ihr bloß nicht darauf bestanden.


  Ach, Quatsch! Wozu aus einer Maus einen Elefanten machen?!


  


  Aber er befand sich in einer unsicheren Situation. Seit nahezu sieben Jahren war er der jüngste Bezirks-Oberinspektor der Gesellschaft: Los Angeles, die Bay, die Soo Canals, Oregon, Utah, Arizona, New Mexico, Texas, Colorado. Texas sei im nächsten Jahr reif zur Teilung, munkelte man, aber bisher hatte sich in dieser Hinsicht nichts getan.


  Das bedeutete, dass eine Horde raffinierter arbeitsloser Akademiker an seinen Fersen hing. In seinem Bezirk arbeiteten sechs Doktoren der Philosophie als Bestandsbetreuer. Der Kampf um die Position.


  »Können wir dann weitermachen?«, fragte Grey. Philip ordnete seine Gedanken. Als er dem Statistiker das erste Mal begegnet war, hatte er ihn für ein trockenes Anhängsel seiner Computer gehalten, verloren in einer Welt, in der allein Zahlen reale Geltung besaßen. Dann hatte er erfahren, dass es Grey gewesen war, der angeregt hatte, die Tierkreiszeichen für die Reklamefeldzüge der Gesellschaft einzuspannen, und seither hielt die Firma ihren einmaligen Status als einzige nennenswerte Versicherung, deren Geschäft unter Kunden bis dreißig Jahre so rasch expandierte, wie deren Anteil an der Gesamtbevölkerung wuchs. Ein Mann mit solchem Weitblick verdiente Aufmerksamkeit.


  »Ich danke Ihnen. Ich war soeben dabei, zu erklären, warum Sie hier sind.«


  


  Die Augen rollen nach oben unter die Lider, der Mund halb geöffnet, mit scharfem Zischen saugt die Kehle den Atem ein! Zwecklos, es leugnen zu wollen. Bei keiner Frau hatte ich mich jemals so männlich gefühlt!


  Philip berührte mit der Zungenspitze die Innenseite seiner Wange. Sie hatte ihn mit dem Handrücken geohrfeigt und war blitzenden Auges aus dem Motel gerauscht, weil er ihr Geld angeboten hatte. Da war eine kleine Wunde, nahe dem oberen rechten Eckzahn, seit jeher empfindlich und sein Sorgenkind.


  


  »Der Grund ist«, setzte Grey seine Einführung fort, »die Erhöhung der Versicherungsbeiträge, die wir mit Wirkung zum Januar vornehmen wollen. Unsere Beitragskalkulation ging bisher stets davon aus, dass die Lebenserwartung in den Vereinigten Staaten auch weiterhin ansteigen würde. Aber innerhalb der vergangenen drei Jahre hat sie statt dessen zu sinken begonnen.«


  


  


  Hühnerstange


  


  Fast pünktlich um neun Uhr hatten die Trainisten auf der Straße Krähenfüße ausgestreut und eine gewaltige Stockung verursacht. Die Polizei war, wie üblich, anderswo – es gab immer genug Sympathisanten, die irgendwo ein Ablenkungsmanöver vornahmen. Genaue Schätzungen über die Anzahl der Anhänger, welche die Bewegung besaß, waren unmöglich; ein grober Überblick verriet jedoch, dass die Bevölkerung in New York City, Chicago, Detroit, Los Angeles und San Francisco dazu neigte, die Aktionen beifällig aufzunehmen, während die Bewohner der umliegenden Trabantenstädte bei solchen Gelegenheiten gern zu den Waffen griffen. Mit anderen Worten, sie bekamen in jenen Gebieten die geringste Unterstützung, die für Prexy gestimmt hatten.


  Zunächst besprühten sie die Fenster der festgesetzten Autos mit einer billigen, handelsüblichen Lösung, wie sie zum Ätzen von Glas diente, und auf die Türen malten sie Parolen. Einige waren lang: DIESES FAHRZEUG IST EINE GEFAHR FÜR LEIB UND LEBEN. Viele waren kurz: ES STINKT! Am meisten wurde das überall bekannte Schlagwort verwendet: HALT, DU BRINGST MICH UM! Jede der Aufschriften wurde mit einem Kreis über einem Kreuz versehen – die vereinfachte ideogrammatische Version des allgegenwärtigen Symbols der Trainisten: ein Schädel über gekreuzten Knochen, reduziert auf das Zeichen o/x. Dann verteilten sie Flugblätter, von denen – Stunden später – viele im Fahrtwind der vorübersausenden Autos die Rinnsteine entlangflatterten, und wandten sich den Fenstern der umliegenden Geschäfte zu, wo sie die angebotenen Waren mit ähnlich treffsicheren Parolen auszeichneten. Obwohl sie nicht vorbereitet waren, fanden sie für jedes Geschäft die angebrachten Worte.


  Das war nicht allzu schwer.


  


  Erfreut über die Abwechslung, vergnügten sich Kinder auf dem Weg zur Nachmittagsschule damit, die Demonstranten vor erzürnten Fahrern, Verkäufern und anderen Vorwitzigen zu warnen. Einige waren nicht schlau genug, um auf und davon zu sein, als die Polizei erschien – mit in höchster Hast über Funk gerufenen Hubschraubern – und traten ihren ersten Gang vors Jugendgericht an. Doch was machte das schon? In ihrem Alter war ihnen einsichtig, dass eine Vorstrafe eine begehrenswerte Sache war. Konnte die Einberufung verhindern; das Leben retten.


  Die Mehrzahl der Fahrer besaß genug Vernunft, um in den Wagen zu bleiben, hinter den getrübten Windschutzscheiben wutentbrannt zu schimpfen, während sie die Kosten für die Reparaturen und die Neulackierung überschlugen. Nahezu alle waren bewaffnet, aber keiner so dumm, um eine Pistole zu ziehen. Im vergangenen Monat hatte es während einer Demonstration in San Francisco jemand versucht. Ein Mädchen war erschossen worden. Die anderen Trainisten, unkenntlich in Masken, die den ganzen Kopf verhüllten, unscheinbar in ihrer selbstgewebten Kleidung, hatten den Täter aus seinem Wagen gezerrt und die säureartige Flüssigkeit benutzt, um das Wort MÖRDER in seine Haut zu ätzen. Auf jeden Fall hatte es wenig Sinn, eine Scheibe herunterzukurbeln und sich mit den Demonstranten anzulegen. Die Kehlen vertrugen die ungesunde Luft ohnehin nicht lang.


  


  


  Zur Sache


  


  »Es ist leicht genug, den Leuten klarzumachen, dass Autos und Gewehre ihrer Natur nach gefährlich sind. Statistisch betrachtet, hat nahezu jeder Bürger unseres Landes bereits Erfahrungen mit der Bedrohung durch Waffen gesammelt, entweder daheim oder auf der Straße, während die Zusammenhänge zwischen Autos und chaotischen Verkehrsverhältnissen der Öffentlichkeit zunehmend Einblick auch auf andere komplizierte Gefahren eröffnen.«


  


  
    GROSSER AUTOMARKT


    Neu- u. Gebrauchtwagen

  


  


  Blei: Verursacht bei Kindern Fehlentwicklungen und andere biologische Störungen. Die Wasserflächen von Kalifornien enthalten mehr als 12 mg je m3. Blei spielte wahrscheinlich eine mitwirkende Rolle beim Untergang der Oberklasse des Römischen Reiches, welche Speisen verzehrte, die man in bleiernen Pfannen briet, und Wein trank, den man in bleiberingten Fässern vergor. Die gewöhnlichen Quellen der Vergiftung sind Farben und Sprays etc. sowie aus Sumpflandschaften stammendes Wildgeflügel, das generationenlang durch den Bleigehalt des Wassers verseucht wurde.


  


  »Andererseits ist es weitaus schwieriger, den Menschen begreiflich zu machen, dass ein oberflächlich so harmloser Betrieb wie ein Schönheitssalon gefährlich ist. Und ich meine das nicht etwa, weil einige Frauen gegen die handelsüblichen Kosmetika allergisch sind.«


  


  
    NANETTES SCHÖNHEITS-CENTER


    Kosmetik, Parfüm, Perücken

  


  


  Polychlorinierte Biphenyle: Abfallprodukte der Plastik-, Öl- und Kosmetikindustrie. Ihre Verteilung hat ähnliche Ausmaße wie jene des DDT erreicht; sie sind weniger giftig als das DDT, zeigen jedoch stärkere Wirkung auf den Hormonhaushalt. Festgestellt in bereits 1944 ausgestopften Tieren. Wirkt auf Vögel tödlich.


  


  »Gleichfalls ist es nur ein kleiner geistiger Schritt von der Absicht, Pflanzen oder Insekten umzubringen, bis zu dem Entschluss, Tiere und Menschen zu töten. Es hätte nicht all das Unheil in Vietnam gebraucht, um das herauszufinden – man konnte es in jedermanns Kopf ablesen.«


  


  
    HOF & GARTEN GMBH


    Experten f. Landwirtschaft, Gartenbau u.


    Schädlingsbekämpfung

  


  


  Pelikan (brauner): vormals in Kalifornien weitverbreitet, seit 1969 brutunfähig infolge durch DDT verursachter Hormonstörungen, die sich auf die Zellstruktur der Eierschalen auswirkten. Die Eier zerbrachen, wenn die Hennen sie auszubrüten versuchten.


  


  »Im Gegensatz dazu nehmen die Leute anscheinend an, dass die regelmäßige Einnahme aller Arten von Medikamenten positiv ist, weil jene Substanzen, die schon am Namen als giftig erkennbar sind, wie Arsen, Strychnin, Quecksilber usw., nur selten und ausschließlich in geringen Mengen Verwendung finden. In meinem Leben habe ich mehr Zeit damit verschwendet, als ich mich noch erinnern kann, um von Farm zu Farm zu laufen und Schweine- und Geflügelzüchter dazu überreden zu wollen, keine Tiernahrung zu kaufen, die Antibiotika enthält, und sie wollten nicht einmal zuhören. Sie glaubten, je mehr von dem Zeug in der Gegend verteilt ist, um so besser sei es um die Gesundheit bestellt. So hat die Entwicklung neuer Drogen zum Ersatz für jene, die man im Futter verschwendet, in Kuchen für Kühe, Pillen für Poularden und Suppen für Säue, ähnliche Formen angenommen wie das Rennen zwischen Geschützen und Panzerung.«


  


  
    Stacy & Schwartz Inc.


    FEINKOSTIMPORTE

  


  


  Train, Austin P. (Proudfoot): geb. 1938 in Los Angeles; grad. nat. UCLA 1957, Ph. D. Univ. Coll. London 1961; 1960 Hochzeit m. Clara Alice geb. Shoolman, geschieden 1963; Veröffentlichungen: ›Metabolic Degradation of Complex Organophosphates‹ (Univ. of London Press 1962); ›The Great Epidemics‹ (Potter & Vasarely 1965), Neuauflage unt. d. Titel ›Death In the Wind‹ b. Common Sense Books 1972; ›Studies in Refractive Ecology‹ (P & V 1968, Neuauflage unt. d. Titel ›The Resistance in Nature‹ b. CBS 1972); ›Preservatives and Additives in the American Diet‹, (P & V 1971, Neuauflage unt. d. Titel ›You Are What You Have To Eat‹ b. CBS 1972); ›Guide to the Survival of Mankind‹ (International Information Inc., Lein. 1972, Pb 1973); ›A Handbook for 3000 A. D.‹ (III, Lein. 1973, Pb 1975); versch. Beiträge in Zeitschriften, wie Envrmt. (London), Der Spiegel (Hamburg), Blitz (Indien), Manchete (Rio) etc.


  


  


  Frischluft


  


  Pete Goddard ließ die halbe Mahlzeit zurück, woran er allein und lustlos gemümmelt hatte (die Imbisshalle, in der er jetzt fast ein Jahr lang regelmäßig zu essen pflegte, war reichlich voll von Gästen, und das Gedränge machte ihn nervös); nun wartete er auf sein Wechselgeld. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite, auf die Flächen der Bauzäune, die das ehemalige Gelände der Firma Harrigan's Harness and Feed umschlossen – unter diesem Namen hatte sie noch jahrelang Motorschlitten, Ersatzteile für Motorräder und Sportartikel geführt – und das nunmehr für den Zweck bestimmt war, darauf zweiundvierzig Komfort-Apartments sowie die Verwaltungsstellen der American Express und der Colorado Chemical Bank zu errichten, auf diese Zäune hatte jemand mehr als ein Dutzend Totenschädel mit jeweils einem Paar gekreuzter Knochen gepinselt.


  Nun, so ähnlich fühlte er sich selbst ein wenig. Gestern Nacht war eine Party gewesen: erster Hochzeitstag. In seinem Mund war ein fauliger Geschmack, sein Kopf schmerzte, und überdies hatte Jeannie zur üblichen Zeit aufstehen müssen, da sie ebenfalls berufstätig war; sie arbeitete bei den Bamberley Hydroponischen Werken. Außerdem hatte er sein Versprechen gebrochen, die Schweinerei in der Wohnung aufzuräumen, und sie würde den Schmutz an diesem Abend noch vorfinden. Und dieser Fleck auf ihrem Bein, auch wenn er nicht schmerzte … Aber in der Fabrik hatten sie gute Ärzte. Dazu waren sie verpflichtet.


  Die neue Kassiererin, nicht geneigt, Mitgefühl für ihn zu hegen, zählte ihm das Wechselgeld in die Hand und nahm die Unterhaltung mit ihrem Freund wieder auf.


  Die Wanduhr stimmte mit seiner Armbanduhr überein; ihm blieben noch acht Minuten für die vier Minuten dauernde Fahrt zur Wache. Draußen war es bitter kalt, weit unter null Grad, und ein kräftiger Wind wehte. Schön für die Touristen auf den Hängen des Mount Hawes, nicht gut für die Polizei, welche den Thermometerstand an den Quoten zertrümmerter Fahrzeuge und der Frostschäden maß; ferner an der Zunahme der einfachen Diebstähle, begangen von Saisonarbeitern, die bei diesem Wetter ihren Job verloren. Und von Frauen, nicht zu vergessen.


  Vielleicht, bevor er ging … Neben der Tür: ein großes, rotes Ding mit einem Spiegel auf dem Oberteil der Vorderseite. Installiert im letzten Herbst. Japanischer Herkunft. Auf einem Schild an der Seite: Mitsuyama Corp., Osaka. Geformt wie eine Personenwaage. Hinstellen und 25 Cent einwerfen. Bei Gebrauch nicht rauchen. Legen Sie Mund und Nase in die weiche schwarze flexible Maske. Wie der obszöne Kuss eines Tieres.


  Gewöhnlich lachte er darüber, weil hier in den Bergen die Luft nie so schlecht war, dass man eine Sauerstoffdusche brauchte, um noch um den nächsten Häuserblock zu gelangen. Andererseits behaupteten manche Leute, dass sie eine ausgezeichnete Hilfe gegen einen Kater sei … Weitere Details drangen in sein Bewusstsein. Auf seinen Blick fürs Detail war er stolz; wenn seine Probezeit vorüber war, wollte er alles daransetzen, um Kriminalbeamter zu werden. Eine gute Ehefrau vermochte in jedem Mann Ehrgeiz zu wecken.


  Der Spiegel, halbkreisförmig um das Mundstück befestigt: zerbrochen. Ein Schlitz für Fünfundzwanziger. Darunter eine Zeile, die den Münzeinwurf erläuterte. Ringsum Kratzer. Als ob jemand versucht hätte, den Kasten mit einem Messer aufzubrechen. Pete dachte an die Busfahrer, die man für den Inhalt eines Wechselautomaten ermordet hatte. Er wandte sich wieder zur Kasse. »Miss!«


  »Was?«


  »Ihr Sauerstoffapparat dort …«


  »Ach, Scheiße!«, stieß das Mädchen hervor und tippte Nullen in ihre Registriermaschine. »Sagen Sie bloß nicht, das Mistding ist schon wieder im Eimer! Hier haben Sie Ihr Geld zurück. Versuchen Sie es in der Drogerie in Tremont – da gibt es drei davon.«


  


  


  Das Gegenteil von Öfen


  


  Weiße Fliesen, weißes Emaille, rostfreier Stahl … Hier sprach man in gedämpftem Ton, wie in einer Kirche. Aber es war wegen der Echos, die von den strengen Wänden, dem harten Boden und der eintönigen Decke zurückgeworfen wurden, nicht aus Respekt vor dem, was hinter den rechteckigen Türen verborgen lag, eine über der anderen, von der Fußhöhe bis zur Höhe des Kopfes einer großen Person, eine hinter der anderen, so weit das Auge blicken konnte. Wie eine endlose Reihe von Öfen, nur waren sie nicht zum Backen, sondern zum Einfrieren bestimmt. Der Mann, der ihr vorausging, war ebenfalls weiß – weißer Kittel, weiße Hose, eine weiße Maske baumelte unterm Kinn, eine seltsame weiße Kappe über dem Haar. Bis auf das matte Braun, das sie selbst in diese Räume mitbrachte, gab es hier nur eine einzige andere Farbe. Blutrot.


  Ein Mann kam ihnen entgegen, rollte einen mit (weißen) Kästen beladenen Karren vor sich her; die Wachspapierbogen darin waren (rot) beschriftet und für die Laboratorien des Leichenschauhauses bestimmt. Während er und ihr Begleiter kurze Grußworte austauschten, las Peg Mankiewicz einige der Aufschriften: 108 562 TYPHUSKULTUREN MILZ, 108 563 DEGENERAT. VERÄND. LEBER, 108 565 MARSH-TEST.


  »Was ist ein Marsh-Test?«, fragte sie.


  »Untersuchung auf Arsen«, antwortete Dr. Stanway, während er sich seitwärts an dem Karren vorbeidrückte und weiter die langen Reihen von Fächern hinabschritt. Er war ein blasser Mann, als hätte die Umgebung jede kräftige Farbe aus ihm herausgebleicht; seine Wangen hatten die Schattierung und die Straffheit von Organbehältern. Was man von seinem Haar sah, war aschblond, und seine Augen waren so wässrig blau wie ein flacher Teich. Peg fand ihn annehmbarer als die restlichen Mitarbeiter des Schauhauses. Er schien wenig Gefühl zu besitzen – entweder das, oder er war gänzlich homosexuell – und belästigte sie nicht mit den albernen Bemerkungen, welche die meisten seiner Kollegen sich leisteten.


  Scheiße. Vielleicht sollte ich eine Dusche unter Vitriol nehmen!


  


  Sie war schön: schlank, samtene Haut, große dunkle Augen, ein Mund, frischer als Pfirsiche. Besonders als die heutigen Pfirsiche. Doch sie hasste ihre Schönheit, weil sie verhieß, auf ewig von Männern gehetzt zu werden, die Schamhaarskalps sammelten. Kühles Auftreten half nicht; sehr viel eher bedeutete es für Männer eine Herausforderung und lockte obendrein verschiedenartige Schwulen-Typen auf ihre Fährte. Ohne Make-up, Parfüm oder Schmuck, in ihrem schlichten engen Mantel von brauner Farbe und abgelaufenen Schuhen, fühlte sie sich dennoch wie ein Topf voll Honig, umkreist von ekelhaften Fliegen.


  Immer in Bereitschaft, um sich die Hose aufzumachen, sobald sie auch bloß lächelte.


  »Ein Mordfall?«, meinte sie, um ihre Gedanken abzulenken.


  »Nein, es geht um diesen Prozess im Orange County. Ein Obstpflanzer steht im Verdacht, verbotene Schädlingsbekämpfungsmittel verwendet zu haben.« Sein Blick wanderte über die nummerierten Türen. »Aha, hier sind wir.« Aber er öffnete das Fach nicht sofort. »Er sieht nicht gerade schön aus, müssen Sie wissen«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Das Auto hat ihn böse erwischt. Vom Kopf ist nicht mehr viel da. Das Gehirn … Na ja, nur noch Spritzer überall.«


  Peg vergrub die Hände in den Manteltaschen, damit er nicht das Weiß an ihren Knöcheln sah. Es konnte, war immerhin denkbar, ein Dieb sein, der seine Papiere gestohlen hatte …


  »Öffnen Sie nur«, sagte sie.


  Aber es war kein Dieb.


  


  Die ganze rechte Seite des dunklen Schädels war – nun, zermalmt. Das untere Augenlid war abgerissen und nur nachlässig an den Platz gelegt worden, an den es gehörte, so dass die untere Hälfte des Augapfels entblößt war. Eine Schramme, bedeckt von geronnenem Blut, erstreckte sich vom Mund bis weit unter das Kinn. Und die Schädeldecke war so arg zerschmettert, dass man ein Stück von einem Jutesack darum gewickelt hatte, um die Bruchstücke zusammenzuhalten. Aber es war nutzlos, abstreiten zu wollen, dass es Decimus war.


  »Also?«, sagte nach einer Weile Stanway.


  »Ja Sie können wieder schließen.«


  Er tat es. Dann wandte er sich ab, um sie zum Ausgang zu führen. »Wie haben Sie davon erfahren? Und was macht den Burschen so wichtig?«


  »Ach … wissen Sie, es rufen Leute bei den Zeitungen an. Fahrer von Ambulanzwagen, zum Beispiel. Sie bekommen ein kleines Honorar für den Hinweis.« Als ob es über ihr schwebte wie ein makabrer Luftballon an einem Draht: das zermalmte Antlitz. Sie schluckte schwer und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an.


  »Und er ist – er war, meine ich – einer von Austin Trains führenden Anhängern.«


  Stanway drehte ihr scharf den Kopf zu. »Kein Wunder, dass Sie an ihm interessiert sind! Er war in dieser Gegend tätig, oder? Ich habe gehört, dass die Trainisten heute wieder in der Stadt demonstriert haben.«


  »Nein, er kommt aus Colorado. Betreibt … betrieb diese Landkommune in der Nähe von Denver.«


  Sie waren an das Ende des Korridors zwischen den Fächern mit den Ofenklappen angelangt. Mit der formellen Höflichkeit, die ihrem Geschlecht gebührte, die sie normalerweise verabscheute, von diesem Mann jedoch akzeptierte, auf einer Basis, die dem Verhältnis zwischen einem Hausherrn und seinem Gast entsprach, hielt Stanway die Tür, um sie vor sich hinauszulassen, und schenkte ihr in diesem Augenblick eigentlich das erste Mal, seit sie angekommen war, etwas Aufmerksamkeit. »Sagen Sie, möchten Sie vielleicht …?« Ein armseliger Unterhalter, dieser Stanway, vor allem im Umgang mit Frauen. »Möchten Sie sich setzen? Sie sind ein bisschen … äh … grün im Gesicht.«


  »Nein, vielen Dank!« Sehr nachdrücklich. Peg hasste es, Anzeichen von Erschöpfung zu zeigen, weil sie befürchtete, es könne ihr als ›feminin‹ ausgelegt werden. Schon eine Sekunde später gab sie ihrer Schwäche teilweise nach. Von allen Männern, die sie kannte, verdächtigte sie diesen am allerwenigsten, Risse in ihrer Fassade ausnutzen zu wollen. »Wissen Sie«, gestand sie ein, »ich kannte ihn.«


  »Aha.« Befriedigt. »Ein guter Freund?«


  Hier gab es eine Abzweigung in einen anderen Korridor, ausgelegt mit weichem grünen Belag, an den Wänden säuselten eintönige Muzak-Klänge entlang. Aus einer mit Goldbuchstaben beschrifteten Tür trat ein Mädchen, das ein Tablett mit Kaffeetassen trug. Peg roch den wohlriechenden Dampf. »Ja … Hat die Polizei jemand geschickt, um Nachforschungen anzustellen?«


  »Bisher nicht. Soweit ich unterrichtet bin, ist sie überlastet. Wegen der Demonstration, nehme ich an.«


  »Sind seine Sachen aus dem Wagen geholt worden?«


  »Ich vermute es. Wir haben nicht einmal seine Papiere ausgehändigt bekommen – bloß eines der Formulare, wie man sie an der Unfallstelle ausfüllt.« Stanway zeigte kein erhöhtes Interesse; er murmelte irgend etwas in der Art, mein Gott, wie oft so etwas wohl jeden Tag geschehen möge. »Aber ich habe den Eindruck, dass die Polizei sich in diese Sache schwer reingehängt hat. Er muss unter Drogeneinfluss gestanden haben, um so etwas zu tun. Und wenn es einer von Trains Männern ist, dürfte sie ja bald hier auftauchen, oder?«


  Sie hatten die Tür zur Straße noch nicht erreicht, aber Peg legte hastig die Filtermaske an. Damit verbarg sie das meiste von ihrem einprägsamen Gesicht.


  


  Der Weg war weit bis dorthin, wo sie den Wagen geparkt hatte: ein Hailey natürlich, aus Prinzip. Inzwischen war ihr Blickfeld so verschwommen – nicht allein weil die Luft in den Augen brannte –, dass sie zweimal versuchte, den Schlüssel mit der verkehrten Seite nach oben hineinzuschieben. Als sie es schließlich bemerkte, war sie so verärgert, dass sie sich beim Aufreißen der Tür einen Fingernagel abbrach. Sie steckte den Finger in den Mund und kaute auf dem Nagel herum, statt das abgebrochene Stück zu entfernen. Ihr Finger blutete. Aber zumindest lieferte der Schmerz ihr einen Anker, der sie in der rauen Wirklichkeit festhielt. Während sie sich beruhigte, wickelte sie um den Finger einen Fetzen aus dem Handschuhfach, und überlegte, ob sie die Story durchgeben sollte. Es war eine Story. Es würde so gut durch die TV-Nachrichten gehen wie durch die Zeitungen. Getötet auf dem Freeway: Decimus Jones, dreißig Jahre, zweimal vorbestraft wegen Marihuana-Handels und einmal wegen Körperverletzung, besudelt mit dem durchschnittlichen Quantum von Dreck, das ein junger Schwarzer heutzutage von der Welt erwarten durfte. Aber plötzlich, im Alter von sechsundzwanzig Jahren, gebessert (wie es so heißt) durch die Lehren des Austin Train, schon zu der Zeit ein führender Stratege der Trainistenaktivitäten, als sie sich nach Colorado ausdehnten … nicht etwa, dass er sich als Trainist bezeichnet hätte, ebenso wenig, wie Austin sich als Lehrer betrachtete. Austin sagte, der zutreffende Terminus sei ›Commie‹, für ›Commensalist‹, und das bedeute, dass man letztlich mit Hund, Floh und Kuh, mit Kaninchen, Pferd und Erdhörnchen, mit Wurm, Pantoffeltierchen und Bakterie an einem Tisch saß. Aber das war nur eines von vielen Diskussionsthemen gewesen, in jener Zeit, als Train es überdrüssig wurde, sich anbrüllen zu lassen, er sei ein Verräter.


  Hätte mich vergewissern sollen, dass Decimus auf schnellstem Wege der Biosphäre zurückgegeben wird. Vergaß es zu erwähnen. Soll ich umkehren? Zum Teufel, ich nehme an, er hat es in seinem Testament vermerkt. Falls man vom Testament eines Schwarzen überhaupt Kenntnis nimmt …


  Jemand wird Austin benachrichtigen müssen. Es wäre schrecklich, erführe er die Neuigkeit erst aus den Zeitungen oder dem TV.


  Ich?


  Scheiße, ja. Ich war zuerst am Fall. Ich muss es tun.


  


  Ihr Bewusstsein verwandelte sich plötzlich in ein Chaos verworrener Eindrücke von Gesichtern, als hätten drei Personen gleichzeitig Besitz von ihrem Kopf ergriffen. Ausgerechnet Stanway hatte genau jene Frage gestellt, von der sie sich genötigt fühlte, sie aufrichtig zu beantworten: Ein guter Freund?


  Gut? Mehr als nur das! Warum? Weil er schwarz und glücklich verheiratet war und nicht länger an den exotischen Reizen weißer Mädchen interessiert? (Wer soll es Zena und den Kindern sagen?) Vielleicht zum Teil. Aber was zählte, war der Umstand, dass Decimus Jones, gesund, männlichen Geschlechts und heterosexuell, die verführerisch süße Peg Mankiewicz behandelt hatte – wie ein Freund.


  Es ist besser, wenn Austin es Zena sagt. Ich kann es nicht. Und euch allen wünsche ich ein fröhliches Weihnachtsfest.


  


  Ihre Verwirrung wurde vollständig. Sie vermochte die Ereignisse, die nun seinem Tod folgen mussten, vorauszusehen wie in einer Kristallkugel. Jeder würde unausweichlich Stanways Worte wiederholen: Er muss unter Rauschgift gestanden haben, um so etwas zu tun – oder verrückt geworden sein. Doch sie hatte ihn als geistig und körperlich gesunden Mann gekannt, und die Rauschgiftaffären gehörten in seine ferne Vergangenheit. Er hatte es keinesfalls aus eigenem Entschluss getan. Jemand musste ihm heimlich etwas verpasst haben. Und es gab nur ein Motiv dafür. Ihn um jeden Preis zu diskreditieren. Plötzlich bemerkte sie, dass sie, ohne wirklich zu sehen, auf die Hinterlassenschaft einer Demonstration gestarrt hatte, die auch über diesen Parkplatz hinweggegangen war: einen Totenschädel mit gekreuzten Knochen darunter auf der Tür eines Wagens, der schräg neben ihrem geparkt stand. Ihr Fahrzeug war natürlich verschont geblieben. Ja. Man hatte Decimus diskreditieren wollen. So musste es sein. Diese gleichgeschalteten, festgefahrenen plastic people mit Dollarzeichen in den Augen vermochten es nicht, ihren halb zerstörten Planeten mit irgend jemand zu teilen, der aus den vorgeschriebenen Gleisen kroch. Ein schwarzer Akademiker, der sich nicht fügte, hatte in einem Straßenkrawall zu sterben, besser noch prügelte man ihn in einem Zuchthaus zu Tode. Ein solcher Mann, Doktor oder Priester, angesehen und geliebt von Weißen und Schwarzen – die Vorstellung drehte ihnen den Magen um!


  


  Magen umdrehen. Ach Gott! Sie kramte in ihrer Handtasche nach einer Pille, die sie schon vor mehr als einer Stunde genommen haben sollte. Ungeachtet ihrer Größe schluckte sie die Pille ohne Wasser. Heutzutage musste man das meistens tun.


  Endlich erkannte sie, dass sie allzu rührselig zu werden drohte und schob den Schlüssel ins Zündschloss. Der Wagen fuhr unverzüglich lautlos an. Und sauber. Kein Bleiausstoß, kaum etwas CO, lediglich CO2 und Wasser. Gepriesen seien jene, die darum kämpfen, uns vor den Folgen unserer eigenen wahnsinnigen Geschicklichkeit zu schützen.


  An der Ausfahrt des Parkplatzes hätte sie, wäre es ihre Absicht gewesen, in die Redaktion zu fahren, nach rechts abbiegen müssen. Statt dessen wandte sie sich nach links. Wahrscheinlich gab es im Land nicht mehr als hundert Leute, die Austin Train, wenn sie es wollten, zuverlässig ausfindig machen konnten. Hätte ihr Chefredakteur gewusst, dass darunter einer von seinen eigenen Reportern war, der seine Kenntnisse beruflich ungenutzt ließ, er hätte ihr mit dem Revolver nachgeholfen.


  


  


  Das blutende Herz ist eine schwärende Wunde


  


  … Veteran der Kriege in Indochina und auf den Philippinen, nahm heute, wie vor ihm schon viele hochdekorierte Exoffiziere, im Rahmen des Double-V-Adoptionsplanes ein verwaistes Mädchen von acht Jahren, mit schweren Narben, die angeblich von Verbrennungen durch Napalm herrühren, in seine Familie auf. Zu seiner Entscheidung erklärte der General wörtlich: Ich habe nicht gegen Kinder Krieg geführt, sondern gegen jene, die beabsichtigten, unsere Gesellschaftsordnung zu zerstören. Zitat Ende. Nach seiner Meinung über das Anwachsen der Double-V-Bewegung befragt, bevor er das Weiße Haus verließ, um sich seiner wichtigsten Aufgabe des Tages zu widmen, einem von Gründungsmitgliedern seiner offiziellen Wählervereinigung veranstalteten Essen, auf welchem er ein Hauptreferat über die Außenpolitik halten wird, antwortete Prexy wörtlich: Mir scheint, da sie die Tür nicht eintreten können, müssen sie wohl oder übel ums Haus schleichen. Zitat Ende. Der Kongress ermittelt wegen angeblicher Beamtenbestechungen bei der Landzumessungsbehörde.


  


  


  Die Wurzel des Übels


  


  »Alle meine Entchen …« Der Regen prasselte mit solcher Wucht herab, dass die Scheibenwischer des Landrovers ihm kaum gewachsen waren, und die Straße befand sich in entsetzlichem Zustand. Trotz des Vierradantriebs gerieten sie regelmäßig ins Schleudern und wurden durchgeschüttelt, und hie und da trafen sie auf ein Schlagloch, das Leonard Ross zum Aufstöhnen veranlasste. »… schwimmen im Klosett …« Durch das Röhren des Motors und das Hämmern des Regens war Dr. Williams' Singsang kaum vernehmlich, aber man vermochte herauszuhören, dass es sich um die Melodie eines Kinderliedes handelte. »… ziehst du an der Strippe …« Rums. Wieder ein Schlagloch. Unwillkürlich wandte Leonard sich um, ob seine Ausrüstung noch in Ordnung war, und bereute es sofort. Ebenfalls auf dem Rücksitz saß der Polizist, der zu seiner Begleitung bestimmt worden war und eine abstoßend schwammige Haut hatte; mit Leonards Magen stand es schon schlecht genug. »… sind sie alle weg!«, beschloss Williams im Tonfall des Triumphs seinen Gesang, und ohne zuvor neuen Atem zu schöpfen, wandte er sich an Ross. »Wie lange arbeiten Sie schon für die Welthungerhilfe?«


  »Oh …« Im ersten Moment bemerkte Leonard nicht, dass die Frage ihm galt. »Inzwischen länger als vier Jahre.«


  »Und Sie waren noch nie in diesem Teil der Welt?«


  »Leider nicht.«


  »Äußerst typisch!« Mit einem Schnaufen. »Ich hoffe, man hat Ihnen wenigstens die erforderlichen Informationen gegeben?« Leonard nickte. Sie hatten ihn mit Daten überfüttert, die noch immer durch seinen Kopf kreisten. Aber dies Land wimmelte nur so von Widersprüchen! Als er den Namen seines Kontaktmannes in Guanagua – Williams – gelesen hatte, vermutete er dahinter einen Amerikaner. Auf einen närrischen Briten, der in dieser subtropisch feuchten Schwüle einen Tweedanzug trug, war er nicht vorbereitet gewesen. Das war die erste Überraschung. Doch außerdem schienen Widersprüche geradezu in dieses Land zu gehören, dessen erste Hauptstadt seit 357 Jahren verödet war, weil es ihren Bewohnern missfallen hatte, dass der Gouverneur eine Mätresse aushielt; dessen gegenwärtige Hauptstadt so relativ unbedeutend war, dass sie niemals eine Zugverbindung besessen, dass die internationalen Fluggesellschaften den Verkehr eingestellt hatten … »Jedes Mal, wenn jemand versucht, dies Land am eigenen Schopf aus dem Dreck zu ziehen«, sagte Williams, »geht etwas schief. Gottes Wille! Falls das wirklich seine Art ist, sich mit so etwas die Zeit zu vertreiben, wundert es mich nicht, dass die Tupamaros so große Fortschritte machen! Natürlich nicht in dieser Gegend, sondern in den Städten. Sehen Sie sich nur die Straße an! Nach hiesigen Maßstäben ist das eine anständige Landstraße. Es ist verdammt schwierig, einen Binnenmarkt zu entwickeln, weil die Mehrheit der Bevölkerung gar kein Geld hat, um zu kaufen. Sie sind nicht einmal dazu in der Lage, gewöhnliches Werkzeug anzuschaffen. Gelegentlich weckt jemand Begeisterung mit exportorientierter Landwirtschaft, die die alte Gewohnheit durchbricht, nur für lokale Bedürfnisse zu produzieren – Baumwolle, Kaffee und dergleichen –, und es läuft für eine Weile, aber dann bricht plötzlich wieder alles zusammen. Die mühevolle Arbeit war vergeblich. Wie auch diesmal. Schauen Sie es sich nur selbst an.« Unerwartet bremste er den Landrover zwischen Reihen kniehoher Felsen, welche die Straße säumten. Leonard spähte durch die vom Regen verwaschene Windschutzscheibe und erkannte, dass sie in Sichtweite eines schäbigen Dorfes gehalten hatten, das auf zwei Seiten von Kaffeefeldern begrenzt war, auf den anderen Seiten von Mais- und Bohnenpflanzungen. Die Anlage ließ auf eine fachmännisch bewirtschaftete Landwirtschaft schließen, doch jede einzelne Pflanze war welk. »Nehmen Sie Ihre Ausrüstung mit«, fügte Williams hinzu, als er aus dem Fahrzeug sprang.


  »Äh …«


  »Der Regen wird für viele Wochen nicht aufhören, also können Sie sich ebenso gut daran gewöhnen.« Widerwillig nahm Leonard den Feldtornister an sich und stapfte in den Schlamm. Sofort verschleierten sich seine Brillengläser, aber sein Sehvermögen war zu gering, um sie abnehmen zu können. Wasser rann in seinen Kragen; gebückt folgte er den Fußspuren, die Williams im aufgeschwemmten Erdreich hinterließ. »Es spielt keine Rolle, wohin Sie schauen«, sagte Williams und blieb auf der Höhe der nächstgelegenen Kaffeepflanzung stehen. »Sie finden das Geschmeiß überall.«


  Ergeben begann Leonard im Schlamm zu wühlen. »Sie sind Engländer, nicht wahr, Doktor?«, fragte er nach einer Weile.


  »Waliser, wenn Sie es genau wissen wollen.« In frostigem Tonfall.


  »Darf ich fragen, was Sie hierher verschlagen hat?«


  »Ein Mädchen, wenn es Sie wirklich interessiert.«


  »Verzeihung, ich wollte nicht …«


  »Neugierig sein? Natürlich nicht. Aber ich will Ihnen die Geschichte erzählen. Sie war die Tochter eines Botschaftsangestellten in London. Sehr schön. Ich war zwanzig Jahre alt, sie neunzehn. Ihre Eltern waren Katholiken aus Comayagus, wo die Leute sehr streng auf ihren Glauben achten, und natürlich wollten sie ihre Tochter nicht mit einem Methodisten verheiraten. Sie verschifften sie also heimwärts. Ich beendete mein Studium und sparte wie ein Verrückter für die Überfahrt, weil ich dachte, das würde sie von der Ernsthaftigkeit meiner Absichten überzeugen … Zum Teufel, hätten sie es verlangt, ich hätte ihren Glauben angenommen!«


  Drunten nahe der dürren Wurzel des Kaffeestrauches schlängelte sich ein Getier. »Und was ergab sich?«


  »Ich kam herüber und erfuhr, dass sie tot war.«


  »Was?«


  »Typhus. Die Krankheit ist hier endemisch. Das war 1949.« Anscheinend gab es nichts, was man dazu sagen konnte. Leonard nahm einen Klumpen Lehm zwischen die Hände und zerbrach ihn, entblößte eine zuckende Kreatur, etwa fünf Zentimeter lang, auf den ersten Blick nicht unähnlich einem Regenwurm, doch von einer bläulich-roten Farbe, an einem Ende leicht geschwollen und mit einigen angedeuteten Borsten, und sie krümmte sich mit mehr Kraft, als ein Wurm je aufbringen konnte. »Aber Sie sollen auch wissen, dass ich es nie bedauert habe, hiergeblieben zu sein. Es braucht jemanden an Ort und Stelle, der diesen Menschen hilft – es ist recht sinnlos, das aus der Ferne zu versuchen … Aha, Sie haben einen erwischt, wie?« Sein Tonfall normalisierte sich. »Kennen Sie das Viehzeug? Ich kann den wissenschaftlichen Terminus in meinen Fachbüchern nicht finden. Natürlich sind meine Handbücher nicht allzu umfassend. Auf spanisch heißt er sotojuela, aber hier nennt man ihn jigra.«


  Mit einer Hand, die schmutzige Fingerabdrücke zurückließ, kramte Leonard ein Reagenzglas aus seiner Ausrüstung und schob das Scheusal hinein. Er versuchte, den Wurm unter seiner Lupe näher zu begutachten, aber es regnete zu stark. »Könnte ich irgendwo unter einem Dach einen Blick darauf werfen?«, murmelte er.


  »Vielleicht gibt es im Dorf ein Dach, das nicht undicht ist. Vielleicht … Und das stellt das Ungeziefer mit den Pflanzen an, sehen Sie nur.« Mit Leichtigkeit rupfte Williams einen Kaffeestrauch aus dem Boden. Die Pflanze widerstand nicht im geringsten. Der Stamm war gänzlich porös infolge zahlreicher Bohrlöcher, das Blattwerk schlaff und kränklich.


  »Greifen sie auch Getreide und Bohnen an?«, erkundigte sich Leonard.


  »Ich habe noch nichts gefunden, das sie nicht fressen!«


  In dem Erdloch, das der Strauch hinterlassen hatte, wanden sich fünf oder sechs dieser Würmer, verschwanden.


  »Und seit wann sind sie solch ein Ärgernis?«


  »Sie waren schon immer Schädlinge«, meinte Williams. »Aber bevor … ja, zu jener Zeit, als dies Gelände mit Kaffee bepflanzt wurde, fand man sie nur in den Wäldern, wo sie sich im Unterholz ernährten. Während meiner ersten zehn Jahre in Guanagua habe ich nicht mehr als ein halbes Dutzend zu Gesicht bekommen. Dann breiteten sie sich innerhalb von zweieinhalb Jahren gewaltig aus.«


  Leonard richtete sich auf; seine Beine waren dankbar, von der Mühsal der Kauerstellung entlastet zu werden. »Nun, dies ist ohne Zweifel ein Notfall, wie Sie behauptet haben. Ich werde eine Erlaubnis zum Einsatz hochgiftiger Schädlingsbekämpfungsmittel einholen, und dann …«


  »Wie lange, sagten Sie, arbeiten Sie in der Welthungerhilfe?« Leonard blinzelte ihn an. Der Doktor war plötzlich unerklärlich wütend. »Was glauben Sie eigentlich, wem dieser Boden gehört? Wir befinden uns auf dem Privatbesitz irgendeines Regierungskorruptlings, der die Gesetze beugen kann, wie es ihm gerade gefällt! Dieses Gebiet wurde mit Insektiziden besprüht, getränkt und gesättigt!« Vom Dorf her, sehr langsam, kam eine lange Kolonne von Männern, Frauen und Kindern; alle mager, zerlumpt und barfuß, und einige Kinder hatten die aufgedunsen verquollenen Leiber, die charakteristisch sind für das Pellagra. »Die Idioten haben die jigras gegen DDT, Heptachlor, Dieldrin, Pyrethrum, gegen das ganze Zeug resistent gemacht! Glauben Sie, ich sei solch ein Dummkopf, dass ich darauf nicht selbst gekommen wäre? Diese Menschen brauchen keine Chemikalien, sie brauchen Nahrung!«


  


  


  Defizit


  


  PETRONELLA PAGE: Hallo, Fans!


  STUDIOPUBLIKUM: Hallo!


  PAGE: Also, auch diesmal haben wir jede Menge Leute aufgetrieben, die zur Zeit im Gespräch sind. Unter anderen werden wir Big Mama Prescott begrüßen dürfen, deren Hit ›Der Mann mit dem Fünfundvierziger‹ gegenwärtig Mittelpunkt einer heißen Diskussion über das gehörige oder ungehörige Material ist, das in Popsongs Eingang findet. (Publikumsgelächter.) Und dann werden wir mit einer ganzen Anzahl jener ehemaligen Offiziere sprechen können, die so vielen Kindern aus Südostasien das schönste aller Weihnachtsgeschenke bereitet haben, ein neues Heim und eine neue Familie. Aber zuvor wollen wir jemanden willkommen heißen, der auf einem anderen Gebiet Schlagzeilen gemacht hat. Er ist Wissenschaftler, und Sie haben sicher schon von ihm gehört, weil – nun, weil seine Untersuchungen für die Zukunft unserer Nation nichts Gutes prophezeien. Hier kommt er, Professor Lucas Quarrey von der Columbia-Universität.


  (Beifall.)


  QUARREY: Guten Ab … ich meine, hallo, Leute.


  PAGE: Lucas, da heutzutage den wissenschaftlichen Angelegenheiten nicht soviel Aufmerksamkeit gezollt wird, wie es vielleicht angebracht wäre, hielte ich es für gut, wenn Sie die Erinnerung unserer Gäste und Zuschauer bezüglich der Fragen, die Sie in den letzten Tagen in der Presse angeschnitten haben, ein bisschen auffrischen würden.


  QUARREY: Aber gern. Falls sich unter den Zuschauern jemand befindet, der noch nicht davon gehört hat, wird es ihn sicherlich sehr überraschen, wie es … äh … wie es mich überrascht hat, als ich die Daten vom Computer erhielt. Befragt man die Leute, was wohl der umfangreichste Importartikel der Vereinigten Staaten sei, werden sie eine Menge Rohstoffe nennen – Eisen, Aluminium, Kupfer –, die wir nicht länger in wirtschaftlich relevanten Quantitäten besitzen.


  PAGE: Und das wäre ein Irrtum?


  QUARREY: In der Tat ein großer Irrtum. Und sie werden sich ebenso stark irren, fragt man nach unserem umfangreichsten Exportartikel.


  PAGE: Und woraus besteht nun unser größter Import?


  QUARREY: Sauerstoff – Tonnen über Tonnen. Wir produzieren weniger als sechzig Prozent des Quantums, das wir konsumieren.


  PAGE: Und unser größter Export?


  QUARREY: Giftige Gase, wiederum Tonnen über Tonnen.


  PAGE: Aha, und das ist der Punkt, um den sich die Kontroverse ergeben hat, nicht wahr? Viele Leute haben sich gefragt, wie es Ihnen möglich sei … also, zum Beispiel, Rauch aus New Jersey weit über dem Atlantik feststellen zu können. Besonders, weil Sie weder Meteorologe noch sonst so ein Wetterwissenschaftler sind. Was ist wirklich Ihr Spezialgebiet?


  QUARREY: Die Erforschung des Partikelniederschlages. Gegenwärtig leite ich ein Forschungsprojekt zur Entwicklung von dichteren, wirksameren Filtern.


  PAGE: Wofür, für Autos?


  QUARREY: O ja. Und für Busse und Fabriken. Doch hauptsächlich für Flugzeugkabinen. Wir haben von einer der größten Luftfahrtgesellschaften den Auftrag bekommen, verbesserte Kabinen für große Höhen zu konstruieren. Auf den am meisten beflogenen Routen ist die Luft in solchem Maße durch die Abgase der Flugzeuge verpestet, dass die Passagiere sogar an ruhigen, windstillen Tagen erkranken – vor allem an solchen Tagen, weil der Dunst dann länger braucht, um sich zu verflüchtigen.


  PAGE: Sie mussten also damit beginnen zu analysieren, was auszufiltern ist, oder?


  QUARREY: Genau. Ich entwickelte ein Instrument, das auf einer Tragfläche montiert wurde und die Giftstoffe auf kleinen, klebrigen Plättchen auffing – ich habe eines hier, ich weiß nicht, ob Ihre Zuschauer es deutlich sehen können … Ja? Schön. Also, jedes Instrument hat fünfzig solcher Plättchen, die zeitgeschaltet sind, um Proben von verschiedenen Etappen des Fluges zu erhalten. Und durch Eintragung in eine Karte bin ich dazu in der Lage – um Ihr Beispiel zu verwenden –, Fabrikrauch aus New Jersey über zweitausend Meilen hinweg zu lokalisieren.


  PAGE: Zahlreiche Leute wenden ein, dass dies nicht mit der von Ihnen behaupteten Genauigkeit geschehen kann.


  QUARREY: Ich wünschte, jene Leute, die das sagen, würden sich der Mühe unterziehen, selbst nachzuprüfen, was meine Instrumente zu leisten vermögen.


  PAGE: Nun ist das alles doch ziemlich bestürzend, nicht wahr? Die meisten Leute haben den Eindruck gewonnen, dass mit der Verabschiedung der Umweltschutzgesetze die Dinge zum besseren gediehen seien.


  QUARREY: Ich fürchte, das ist … äh … sozusagen eine optische Täuschung. Erstens sind die Gesetze nicht nachdrücklich genug. Man kann alle möglichen Beispiele von Verzögerungen, Ausnahmen und abgebrochener Ausführung nennen, und selbstverständlich greifen jene Unternehmen, deren Profite durch die Befolgung der Gesetze beschnitten würden, zu allen Mitteln, um sie zu umgehen. Zweitens sind wir nicht so aufmerksam, wie es erforderlich wäre. Vor einigen Jahren gab es einen kurzen Aufschwung, die Umweltschutzgesetze wurden verabschiedet, wie Sie schon sagten, aber seither haben wir uns auf den Lorbeeren ausgeruht, in der stillschweigenden Annahme, damit sei vorgesorgt. In Wirklichkeit ist dem aber gar nicht so.


  PAGE: Ich verstehe. Aber was sagen Sie eigentlich den Leuten, die der Auffassung sind, dass die Veröffentlichung all dieser Daten … Nun, nicht eben … äh … im Interesse unserer Nation liegt?


  QUARREY: Man erweist dem Land keinen Dienst, indem man unbequeme Tatsachen unter den Teppich kehrt. Wir sind nicht gerade die beliebteste Nation der Welt, und ich meine, wir sollten allem einen Riegel vorschieben, das geeignet ist, unser Ansehen noch weiter zu schmälern.


  PAGE: Daran könnte etwas sein, glaube ich. Jedenfalls vielen Dank, dass Sie zu uns gekommen sind und uns … äh … von diesen Dingen erzählt haben, Lucas. Und nun – im Anschluss an den nächsten Werbespot …


  


  


  Ein Maul wie eine Blaskapelle, das noch in Güte schwelgt


  


  »Der beste Vergleich dürfte Käse sein«, meinte Mr. Bamberley. Um seine Aufmerksamkeit unter Beweis zu stellen, nickte Hugh Pettingill. Er war zwanzig Jahre alt, dunkelhaarig, braunäugig, sein Gesicht trug ständig einen übellaunigen Ausdruck; seine Lippen schmollten, stets verengte Lider, eine frühreif in Falten gelegte Stirn. All dies war ihm während der bösen Jahre zwischen vierzehn und neunzehn aufgeprägt worden. Nach allen Versprechungen war das Jahr, welches er gegenwärtig durchlebte, das erste von vielen zu erwartenden guten Jahren, und er war bereitwillig genug, um nicht die Möglichkeit auszuschließen, dass man ihn davon überzeugen konnte.


  Es hatte mit einer Diskussion über seine Zukunft begonnen. Er äußerte, dass die wohlhabenden Industriestaaten den ganzen Planeten ruinierten, und dass es für ihn besser sei, wenn er mit Geschäften, Technik oder mit den Streitkräften, für die Mr. Bamberley eine unzeitgemäße Bewunderung hegte, nichts zu schaffen habe. Daraufhin: Diese Belehrungsveranstaltung, zu nachdrücklich angesetzt, um von einer Einladung reden zu können, ein Besuch in der hydroponischen Plantage, damit er einsehe, wie nützlich sich Technologie verwenden ließ. »Ich verstehe nicht, warum wir die Natur nicht verbessern sollen!« Dazu hatte Mr. Bamberley gekichert. Seine Antwort hatte Hugh nicht ausgesprochen: Was muss erst geschehen, ehe du merkst, dass ihr sie nicht verbessert?


  Mr. Bamberley, stattlich und kraftvoll, schritt über den metallenen Laufsteg, der um das Dach der Fabrik führte, und streckte die Arme nach links und rechts, während er die verschiedenen Stadien erläuterte, welche die hydroponische gewachsene Kassawa durchlaufen musste, bevor sie sich in das Endprodukt Nutripon verwandelte. Unter dem halbtransparenten Dom lag ein unbestimmter Geruch nach Gärung, als sei eine Backstube von Ingenieuren übernommen worden. Und in gewissem Sinn war das ein treffender Vergleich. Die Bamberleys hatten ihr Glück mit Öl gemacht, aber das war vor zwei Generationen gewesen, und weder Mr. Bamberley – dessen Vorname Jacob lautete (aber er zog es vor, sich Jack rufen zu lassen) – noch sein jüngerer Bruder Roland waren jemals durch den Schlamm gestelzt, wie er sich unter einem Bohrturm sammelt. Schon vor langer Zeit hatte ihr Unternehmen solchen Umfang angenommen, dass es nicht nur einträglich, sondern auch zur Teilung geeignet war, ganz wie eine Amöbe. Roland verfügte über einen eigenen Anteil, an dem er begierig festhielt, zu dem alleinigen Zweck, ihn seinem einzigen Sohn Hector (den Hugh unter dem Eindruck ihrer einzigen Begegnung für einen in Baumwolle gehüllten Snob hielt … doch das konnte mit fünfzehn Jahren kaum seine Schuld sein, sondern musste am Einfluss des Vaters liegen) zu vererben; Jacob hatte vor zwanzig Jahren seinen Anteil in den Bamberley-Trust investiert, und seither hatte die Investition sich in krebsartig auswuchernder Multiplikation ausgezahlt.


  Hugh hatte keine Ahnung, wie viele Leute mit der Kultivierung der Finanzen beschäftigt waren, weil er noch nie im New Yorker Büro gewesen war, wo die Verwaltung erfolgte, aber er hatte eine verschwommene Vorstellung von mehreren hundert Personen, die schnitten, düngten und bewässerten. Dieser Vergleich mit dem Gartenbau entstand daraus, dass sein Adoptivvater die ehemalige Familien-Ranch in Colorado in einen der schönsten botanischen Gärten des Landes verwandelt hatte. In sein Bewusstsein war bis jetzt allein die Tatsache vorgedrungen, dass der Trust über so gewaltige Kapitalien verfügte, dass Jacob Bamberley es sich leisten konnte, diese hydroponische Fabrik, die größte der Welt, als wohltätiges Unternehmen zu betreiben. Bei einer Beschäftigtenzahl von sechshundert Leuten verkaufte sie ihr Produkt zum Selbstkostenpreis, manchmal darunter, und jedes Gramm verschiffte man nach Übersee. Ein edler Spender. Immerhin war dies eine nützlichere Art, geerbtes Geld zu verwenden, als jene, für die sich Roland entschlossen hatte, nämlich es vollständig für sich und seinen Sohn zu behalten, damit letzterer niemals mit der rauen Wirklichkeit des Lebens Bekanntschaft zu schließen brauche …


  »Käse«, sagte Mr. Bamberley erneut. Sie hielten Ausschau über eine Anzahl runder Bottiche, worin etwas in klarer, dampfender Flüssigkeit brodelte, das entfernt an Spaghetti erinnerte. Ein Mann in steriler Schutzkleidung, eine Maske vorm Gesicht, entnahm mit Hilfe eines langstieligen Schöpflöffels Proben aus den Bottichen.


  »Man unterzieht das Zeug hier einer chemischen Behandlung?«, wagte Hugh zu fragen. Er hoffte, dass die Besichtigung sich nicht zu lange ausdehnte; am Morgen hatte er Durchfall gehabt, und in seinem Magen rumpelte es schon wieder.


  »Eine winzige Korrektur«, sagte Mr. Bamberley und zwinkerte mit dem Auge. »Von ›chemischer Behandlung‹ zu reden, das hieße nur, dumme Gedanken zu wecken. Kassawa ist schwierig zu handhaben, da die Rinde einige höchst giftige Bestandteile enthält. Aber es ist keineswegs außergewöhnlich, dass man von einer Pflanze bestimmte Teile essen kann, andere dagegen nicht. Wahrscheinlich fallen dir noch andere Beispiele ein?«


  Hugh unterdrückte einen Seufzer. Er hätte es nie offen gesagt, weil ihm nur zu bewusst war, was er Jack verdankte (im Alter von vierzehn Jahren war er infolge einer Straßenschlacht verwaist, im Jugendheim gelandet, wie zufällig in die Familie dieses plumpen Mannes aufgenommen, der immerfort lächelte, nun einer von acht Adoptivsöhnen), aber es gab Augenblicke, da er diese Art der Fragestellung als ärgerlich empfand. Es war das Gehabe eines armseligen Lehrers, der begriffen hatte, wie man Kindern beibringt, etwas selbständig herauszufinden, aber nicht die Technik beherrschte, sie zu brauchbaren Fragen anzuregen. »Kartoffelstrauch«, sagte er matt.


  »Sehr gut!« Mr. Bamberley klopfte ihm auf die Schulter und wandte sich ab, um erneut auf die Anlagen zu deuten. »Beachte das Ausmaß der Bearbeitung, die erforderlich ist, bevor die Kassawa ein essbares Produkt ergibt …« Scheiße. Noch so eine blöde Belehrung. »… und die geringe Wahrscheinlichkeit, dass irgend jemand durch den Genuss zu Schaden kommt, ist für mich der sicherste Beweis für das Walten übersinnlicher Kräfte in den Angelegenheiten unserer primitiven Menschheit«, plapperte Mr. Bamberley. »Die Kassawa – eigentlich heißt sie Maniokwurzel – enthält keine Belanglosigkeiten wie beispielsweise Oxalsäure, sondern gar das tödlichste aller Gifte, nämlich Zyanid! Dennoch haben Menschen sie jahrhundertelang als Hauptnahrungsmittel verzehrt und lebten, ja, erblühten! Ist es nicht wunderbar, betrachtet man es von dieser Seite?« Mag sein. Doch ich betrachte es nicht so. Ich denke an verzweifelte Menschen am Rande des Hungertodes, die alles zu essen versuchen, was ihnen unter die Nägel kommt, in der schwachen Hoffnung, dass die nächste Person, welche diese seltsame Pflanze kostet, nicht tot umfällt. »Ein weiterer Fall ist der Kaffee. Wer käme wohl ganz ohne höhere Eingebung auf den Gedanken, die Bohnen zu trocknen, zu enthülsen, zu rösten, zu mahlen und dann in Wasser aufzubrühen?« Mr. Bamberleys Stimme verfiel in den Tonfall einer feierlichen Predigt. Dann normalisierte sie sich recht plötzlich. »Es wäre missverständlich, von einem ›chemischen Prozess‹ zu sprechen. In Wirklichkeit kochen wir das Zeug bloß. Allerdings gibt es ein wesentliches Hindernis, Kassawa heutzutage als Hauptnahrungsmittel anzubieten. Habe ich es schon erwähnt …?«


  »Mangel an Protein«, sagte Hugh, der sich wie eines der Frage-und-Antwort-Spielzeuge fühlte, die man Kindern schenkte, mit winzigen Lämpchen, die aufleuchteten, wenn der richtige Knopf gedrückt wurde.


  »Genau!« Mr. Bamberley strahlte. »Das ist der Grund, warum ich unsere Arbeit mit der Käseherstellung verglichen habe. Hier …« – er schwang die Tür zur nächsten Sektion der Plantage auf, eine riesige dämmrige Halle, in der an spinnengleichen Verstrebungen beschirmte ultraviolette Lampen hingen – »… erhöhen wir den Proteingehalt der Wurzeln. Mit absolut natürlichen Substanzen: Dünger, dazu Schwamm von besonders hohem Nährwert. Im günstigsten Fall verwandeln wir acht Prozent der Kassawa in Protein, aber schon den Durchschnitt von sechs Prozent erachten wir als gutes Ergebnis.« Während er sprach, betraten sie eine weitere Abteilung, wo man das fertige Produkt an Gerüsten strähnenweise ordnete – wie Strickwolle – und anschließend auf Fingerlänge kürzte. »Und soll ich dir noch eine Besonderheit verraten? Natürlich ist die Kassawa ein tropisches Gewächs. Doch hier gedeiht sie besser als unter sogenannten natürlichen Bedingungen. Weißt du, warum?« Hugh schüttelte den Kopf. »Weil wir große Mengen unseres Wasserbedarfs aus geschmolzenem Schnee gewinnen. Er enthält weniger schweren Wasserstoff, also Deuterium. Zahlreiche Pflanzenarten vertragen ihn nicht.« Und dann die Expedition, wo Männer und Frauen in Masken und Schutzanzügen vorbestimmte Quantitäten in polyäthylengefütterte Pappkartons stopften, die Kartons auf summende Gabelstapler luden. Einige winkten, als sie Mr. Bamberley bemerkten. Er grinste nahezu von Ohr zu Ohr, als er zurückwinkte.


  


  O Gott. Meiner, wenn schon einer. Nicht Bamberleys lieben, guten, familienväterlichen Typ von einem Gott, der selbstverständlich groß und ansehnlich und weißhäutig ist unter seinem langen grauen Rauschebart. Klar, der Mann zahlt die Kleider, die ich trage; die Schule, die ich besuche; das Auto, mit dem ich fahre – und ist es nur ein langsames Elektromobil. Also sollte ich ihn mögen. Wenn du die Leute nicht leiden kannst, die gut zu dir sind … Und er macht es so schwer! Immer dies Gefühl, genau dann, wenn man sich bemüht, ein gutes Verhältnis zu finden, dass etwas nicht in Ordnung ist. Seine ganze Zeit widmet er dem Kinderhilfswerk, verschleudert billigen Fraß an die Welthungerhilfe, aber unter acht Adoptivsöhnen nicht ein verkrüppelter Vietnamese …


  Hohl. Das ist das Wort. Hohl.


  


  Doch nur keinen Streit, keinen Ärger. Noch eine Frage. »Wohin gehen die Kartons, die jetzt abgefüllt werden?«


  »Noschri, glaube ich«, meinte Mr. Bamberley. »Das Nachkriegs-Hilfsprogramm, du weißt ja. Aber ich werde mich vergewissern.«


  Er rief zu einer Negerin hinab, die mit einer Schablone Bestimmungsorte auf leere Kartons malte. Sie hob einen davon, den sie gerade beschriftet hatte, in die Höhe, so dass die Aufschrift von der Galerie aus gelesen werden konnte. »Nicht nach Afrika.« Mr. Bamberleys Stimme bezeugte Überraschung. »Einige Leute müssen eine Menge Überstunden gemacht haben – ich werde sie feststellen lassen und ein paar Belobigungen aussprechen. Sie liefern bereits für den neuen Vertrag mit der Welthungerhilfe.«


  »Worum handelt es sich?«


  »Ach, um irgendein Dorf in Honduras, wo die Kaffee-Ernte missraten ist.«


  


  


  Der Raum für diese Anzeige wurde vom Verlag als Dienst an der Gemeinschaft zur Verfügung gestellt


  


  
    Wo immer ein Kind weint … oder zu schwach


    zum Weinen ist … wo eine Mutter trauert – um jemanden,


    der nie wieder weinen wird …


    Wo Seuchen und Hunger und die Geißel des Krieges mehr Leid


    bringen als ein Mensch zu ertragen vermag …


    


    DORTHIN BRINGEN WIR HOFFNUNG


    


    Aber wir können es nicht ohne Ihre Hilfe. Denken Sie heute


    an uns. Erinnern Sie sich an uns, wenn Sie Ihr


    Testament schreiben. Spenden Sie großherzig der


    größten Hilfsorganisation der Welt:


    


    WELTHUNGERHILFE.{1}

  


  


  


  Von Haus zu Haus


  


  Auf Feldern von grünem Leder – natürlich eine Imitation – in der Größe eines Quadratmeters schimmerten golden die astrologischen Symbole an den Wänden des Speisesaals der Geschäftsführung. Der Raum war erfüllt von Stimmengewirr und dem Klirren von Eiswürfeln. Ein mit teuren Speisen beladenes Büfett wurde für die Gäste zum Sturm freigegeben, sobald der Generaldirektor der Gesellschaft kam (er hatte versprochen, sich pünktlich um dreizehn Uhr blicken zulassen); hartgekochte Eier mit intakten Schalen, so dass man ihre braune Farbe erkennen konnte, von Hühnern, die nicht in Legebatterien gefangen saßen, reich an Karotin; Lattich, dessen äußere Blätter davon zeugten, dass sich bereits Schnecken daran gelabt hatten; Äpfel und Birnen, die ihre Warenzeichen wie Duellnarben trugen, aber die in diesem Fall vermutlich in der Tat für Qualität bürgten, obschon man bereits von Pflanzenzüchtern in Gegenden, wo es nicht länger Insekten gab, gehört hatte, dass sie mit glühenden Drähten gefälschte Warenzeichen anbrachten; ganze Schinken, sehr mager, und aus Stolz auf ihre Immunität, die von Antibiotika und Kupfersulfaten herrührte, glänzten sie; dürre Hähnchen; Brot, rau wie Sandstein, dunkel wie Lehm und gesprenkelt mit Weizenkörnern …


  »Hmm, sieht aus, als hätte jemand die hiesige Puritan-Filiale aufgekauft«, sagte eine Stimme in Chalmers' Hörweite, und er war erheitert. Er bewegte sich von Sternbild zu Sternbild und verbrachte bei jeder Gruppe genau drei Minuten. Jungfrau: außer Felice, mit der er ein Verhältnis unterhielt, und den beiden Mädchen, die an der Bar bedienten, waren keine Frauen anwesend. Einmal hatte die Gesellschaft – im Hinblick auf ihr progressives Image – versucht, weibliche Bezirksleiter aufzubauen, aber von den beiden ersten Anwärterinnen hatte die eine geheiratet und den Kram hingeschmissen, die andere erlitt einen Nervenzusammenbruch. Gelegentlich hatte er sich gefragt, ob Felice mit ihm ins Bett stieg, weil sie hoffte, auf diesem Wege die Spitzengruppe der Hierarchie zu erklimmen. Dieser Teil der Personalpolitik war jedoch schon einer eingehenden Analyse unterzogen und verworfen worden.


  


  Waage: »Und ich, ich würde schleunigst auf Schrottverwertung und Kanalbau umsteigen. Das sind die Wachstumsindustrien der achtziger Jahre. Die Investitionen werfen in Null Komma Nichts den doppelten Profit ab.«


  Skorpion: »Ratten? Nein, wir haben einen Terrier und einen Kater, die wir hungrig halten. Aber die Ameisen! Ich habe zweitausend Dollar hinausgeworfen, um die Küche abzudichten, aber sie kommen noch immer herein. Also mussten wir auf … äh … auf die alten Hilfsmittel zurückgreifen. Nebenbei, wenn Sie solches Zeug brauchen, ich weiß da eine diskrete Quelle, die Ihnen Abhilfe verschafft.«


  Schütze: »Ja, wir haben uns mit dem Syndikat über einen modus vivendi einigen können. Natürlich haben wir Interesse an einer Kooperation mit Puritan. Sie sind in unserem Bezirk sehr stark.«


  


  Niemand im Steinbock.


  


  Wassermann: »Kein Eis, danke – he! KEIN EIS, sagte ich! Verstehen Sie kein gewöhnliches Englisch? Anweisung vom Hausarzt. Ich darf nur Mineralwasser anrühren. Meine Verdauungsstörungen bringen mich um eine Menge Zeit …«


  Fische: »Warum schlagen wir nicht vor, bei Lebensversicherungsanträgen zur Auflage zu erheben, dass der Mann einen technisch abgenommenen Wasseraufbereiter im Haus hat, wie wir darauf bestehen, dass er eine zugelassene Sauerstoffanlage ins Auto einbauen lässt? Ich habe mich bei einer Anzahl der großen Herstellerfirmen umgehört, und sie zeigen an einer Zusammenarbeit großes Interesse.«


  


  Niemand im Widder.


  


  Stier: »Bevor wir in die typischen Viehzuchtgebiete vorstoßen, müssen wir über zuverlässige Unterlagen verfügen, die das Auftreten von Missgeburten bei den heimischen Tieren betreffen. Ich habe es geschafft, seine Ansprüche auf die Erstattung der Zuchtkosten herabzuschrauben, aber selbst die beliefen sich auf fünftausend Dollar, und er bestand darauf, dass der Wert der Stute, die beim Fohlen krepierte, das doppelte betrage. Ich musste sehr deutlich mit dem Zaunpfahl winken, wie hoch heutzutage die Prozesskosten seien, bevor er sich mit der Regulierung einverstanden erklärte.«


  Zwilling: »In letzter Zeit erhalte ich immer mehr Anfragen nach Versicherungen gegen das Auftreten von Küken, die mit der Eierschale verwachsen sind. Ich frage mich unaufhörlich, was dahinter wohl stecken mag. Abwässer aus irgendeinem Laboratorium?«


  


  Niemand im Krebs … natürlich.


  


  Löwe: »Ja, ich bin aufgehalten worden – dieser verrückte Schwarze.«


  


  Chalmers gluckste eine mitleidige Bemerkung, nachdem er Philip angehört hatte, und wechselte unverzüglich zu einem weniger bedrückenden Thema. »Nebenbei, Tania und ich werden am Wochenende in Colorado sein. Skifahren, nur ein bisschen.«


  »Ah, ja? Wohin fahren Sie – nach Aspen?«


  »Ach wo, in Aspen wimmelt es von Leuten, die im Playboy davon gelesen haben. Nein, wir besuchen Ihre Gegend. Towerhill.«


  »Ist doch nicht möglich! Rufen Sie uns doch einmal an! Vielleicht können Sie es einrichten, dass Sie an einem Abend zum Essen bleiben?« Leichter Schweißausbruch wegen der Bemerkung über den Playboy.


  Der Abschluss von Chalmers' peinlich genau bemessenem Rundgang brachte ihn auf Armlänge mit Grey zusammen; es blieben noch fünf Minuten bis dreizehn Uhr. »Der Mann aus Denver«, sagte Grey. »Philip Mason …«


  »Was ist mit ihm?« Chalmers ahnte, was bevorstand, und zeigte sich distanziert, um ein scharfsinniges Wort der Verteidigung einlegen zu können. Chalmers hielt viel von seinem Mann; der Personalrat hatte in diesem Fall 3 : 2 abgestimmt, und er selbst hatte zu Masons Gunsten entschieden.


  »Etwas ist mit ihm nicht in Ordnung. Oder er ist heute nicht ganz bei Verstand.«


  »Durcheinander. Heute früh kam vor seinen Augen ein Mann zu Tode.« Und er wiederholte die Geschichte.


  Grey überlegte eine Zeitlang. Unbehaglich wartete Chalmers. Es flößte Unruhe ein, diesen Mann denken zu sehen; er schien die ganze Welt mit dem Surrgeräusch von Zahnrädern zu durchdringen. »Jemand wird ein Auge auf ihn haben müssen«, sagte Grey schließlich.


  »Aber er ist einer unserer besten Männer.« Chalmers fühlte sich persönlich gekränkt. »Er hat die Abschlüsse im Bezirk Denver nahezu verdoppelt. Er gehörte zu den ersten, die von den Siedlungsprojekten in Towerhill Wind bekamen, und er hat dort ein Riesengeschäft für uns aufgerissen. Zwei Drittel aller dort abgeschlossenen Versicherungen hat unsere Gesellschaft getätigt. Und seine Idee, Antragsformulare für Kurz-Unfallversicherungen mit den Buchungsbestätigungen der Hotels zu verschicken, weist tausendprozentigen Profit aus.«


  »Davon rede ich nicht«, sagte Grey. »Ich möchte wissen, was ihn bewogen hat, mit dem eigenen Auto nach Los Angeles zu kommen. Es ist eine lange Strecke von Denver aus. Ich hatte erwartet, dass er fliegt.«


  Die Tür öffnete sich, der Generaldirektor der Gesellschaft trat ein, und Grey entfernte sich, um ihn zu begrüßen. Hinter seinem Rücken schnitt Chalmers ein finsteres Gesicht und fragte sich – nicht das erste Mal –, wann er es wohl, wenn überhaupt, endlich wagen würde, Grey mit ›Mike‹ anzusprechen – eine Kurzform für ›Mycroft‹, den älteren Bruder des Sherlock Holmes. Es war nur ein kleiner Kreis innerhalb der Geschäftsleitung, der den Spitznamen unter Greys Ohren verwenden durfte.


  


  


  Die Moral des zwanzigsten Jahrhunderts


  


  Sechs Weihnachtsmänner marschierten die Straße entlang, das letzte verwegene Aufgebot eines großen Warenhauses, dessen Kundschaft den Stadtkern geflohen hatte. »Har, har, har!« Gebimmel von Glöckchen. Die Bürgersteige, die sie entlangwanderten, waren voller Menschen. In der Mehrheit waren die Gaffer schwarz, darunter viele Kinder, deren Augen unerfüllbare Wünsche widerspiegelten. Das Herz der Stadt starb noch vor den übrigen verrotteten Teilen, und dies waren die Armen, die zurückblieben, gefangen in abgetragenen Kleidern und Wohnungen, worin es von Ratten wimmelte. Wollten sie ebenfalls die Stadt verlassen, mussten sie ein Auto stehlen, denn die neuen, gesetzlich vorgeschriebenen Auspuffanlagen waren teuer. Als Peg sich das letzte Mal in dieser Gegend aufgehalten hatte, war sie einer Geschichte um einen unternehmungslustigen Mechaniker auf der Spur gewesen, der einen blühenden Schwarzhandel mit selbstgebastelten, allerdings wirkungslosen Filtern aus Blech betrieb. Nur wenige Autos waren unterwegs, aber die Luft stank. Sie hatte die Filtermaske abgenommen, um kein Aufsehen zu erregen – eine Maske fiel hier fast so stark auf wie weiße Haut. In dieser Gegend trugen die Menschen keine Filtermasken. Sie schienen die dreckige Luft gewöhnt zu sein. Die Brustkörbe der Kinder waren flach, als ob sie sich hüteten, allzu tief einzuatmen. Sie starrte die Weihnachtsmänner an. Hinter den ehemals weißen Bärten, die bei diesem Ausflug bereits ergraut waren, vermochte sie die Gesichter nicht zu erkennen. Dennoch bemerkte sie, dass der zweite Mann in der Reihe nur die Lippen bewegte, statt lauthals vorgetäuschte Fröhlichkeit hinauszubrüllen. Seine Augen waren von der Anstrengung geschwollen, einen Hustenanfall zu unterdrücken. Denn Husten passte nicht zu einem Weihnachtsmann. Die sechs lösten ihre Reihe auf, um Reklamezettel zu verteilen, von denen die meisten sofort zu Boden flatterten, dann verschwanden sie in einer dunklen Einfahrt, die – Hinweistafeln zufolge – nur von ›befugtem Personal‹ betreten werden durfte.


  War einer dieser sechs Männer, wie man sie informiert hatte, Austin Train? Bei oberflächlicher Betrachtung wirkte diese Vorstellung lächerlich. Aber vielleicht nicht absurd, wie sich bei näherer Überlegung zeigen mochte. Sie hatte Austin nicht gesehen, seit er sich von seinem Zusammenbruch erholt hatte, aber als er sich aus der Öffentlichkeit zurückzog, geschah es mit dem Versprechen, künftig das gleiche Leben zu führen wie die Armen, selbst wenn das bedeutete, die gleichen Gefahren einzugehen wie sie. Diese Entscheidung hatte zugeneigte katholische Fernsehmoderatoren veranlasst, öffentlich die Möglichkeit zu erwägen, die Kirche solle fortan einer neuen Kategorie eher irdischer Heiligengestalten ihre Anerkennung gewähren. Sie hatte einmal mit Decimus und Zena eine solche Sendung gesehen, und sie lachten alle laut heraus. Aber wenn Austin diesen Weg gewählt hatte, dann im Unterschied zu Decimus' Vorgehen. Dessen Prinzipien, auf deren Grundlage er in Colorado gewirkt hatte, waren an der Dritten Welt orientiert; seine Landkommune produzierte ihre eigene Nahrung, zumindest versuchte sie es – ihre kleinen Ernten neigten dazu, auf unerfreuliche Weise zu misslingen, entweder durch Entlaubungsgifte, die der Wind herantrug, oder durch Verunreinigung mit Industriegiftstoffen, die der Regen brachte. Die Kommune wob auch ihre Kleidung selbst; ihre hauptsächliche Einkommensquelle war das Kunsthandwerk. Die missliche Situation, in welcher die Mehrzahl der Menschheit sich befand, zu verdeutlichen, das war ihre vornehmliche Absicht. Oftmals hatte Decimus vor den Mahlzeiten kurze Erläuterungen abgegeben. »Jeder von euch an diesem Tisch erhält zweimal soviel Nahrung wie der Bewohner eines bolivianischen Bergdorfes am ganzen Tag.« Und manchmal gab es seltsam reizlose Mahlzeiten: dicke afrikanische Suppen aus fein gehäckselten Schoten, geschmacklose Kekse aus undefinierbarem Teig, Proben aus Schiffsladungen für Hungerländer, welche Sympathisanten gekauft und der Landkommune geschickt hatten. »Das ist das Zeug, das wir verschenken«, pflegte dann Decimus zu sagen. »Keine Steaks, keine Hähnchen oder dicke Kartoffeln aus Idaho. Das hier besteht aus …« Und es konnten Algenprodukte sein oder Hefe oder der Inhalt eines Rasenmähers, woraus die Nahrung bestand, oder – wie in einem nahezu unglaublichen Fall – aus Sägemehl. »Probiert einmal, wie es euch schmeckt, und denkt an jene, die für solchen Scheißdreck noch dankbar sein müssen.« Aber das war jetzt lange Zeit her.


  Hinter dem Warenhaus befand sich ein halbleerer Parkplatz. Dort gab es eine Tür mit der Aufschrift Nur für Mitarbeiter. Sie war von innen verriegelt, aber daneben war ein Fenster aus rot gefärbtem Glas. Als sie sich dicht gegen die Scheibe lehnte, konnte sie verschwommene Umrisse wahrnehmen. Rote Gestalten nahmen eine weißliche Färbung an, während die Weihnachtsmänner Anzüge und Rauschebärte abstreiften. Sie lauschte, in der Hoffnung, Austins Stimme heraushören zu können.


  »Dir geht's dreckig, oder? Bist blass. Na, nur Mut. Aber huste mich bloß nicht an, ich habe Kinder daheim und nichts als Arztrechnungen. Wem geht's schon anders?« Und so weiter. Einige der Männer verschwanden durch eine Tür in den Hintergrund, und das Geräusch von Wasser ließ auf eine Dusche schließen. Ein Mann in dunklem Anzug erschien. »Sparsam mit dem Wasser!«, schnauzte er. »Es ist limitiert.«


  »Scheißlimit.« Heiser und schwindsüchtig; die Stimme gehörte wohl dem Mann, der nicht hatte rufen können. »Ist es heiß?«, fügte er lauter hinzu.


  »Scheiße; natürlich nicht«, rief jemand. »Lauwarm!«


  »Dann geben Sie mir mein Geld und ich gehe. Der Arzt hat mich vor Erkältungen gewarnt. Und ich verschwende nicht Ihr kostbares Wasser. In Ordnung?«


  »Streiten Sie nicht mit mir.« Ein Seufzer. »Ich mache hier nicht die Vorschriften.«


  


  Im schwindenden Tageslicht bemerkte keiner der Männer Peg, als sie zu ihren Fahrzeugen strebten. Fünf von ihnen stiegen in drei Autos. Der letzte Wagen blies eine Qualmwolke über den Parkplatz – dick genug für eine Gefängnisstrafe. Dem sechsten Mann stand anscheinend kein Auto zur Verfügung. »Austin!«, sagte Peg mit gedämpfter Stimme.


  Er unterbrach seine Schritte nicht und blickte sich kaum um. »So, die Reporterin«, meinte er. »Inzwischen entschlossen, mich den Wölfen vorzuwerfen?«


  »Was?« Sie trat neben ihn und passte sich seiner Gangart an, der sie sich noch gut erinnerte; die Schritte waren zu lang für einen Mann von seiner Körpergröße. Austin Trains Anwesenheit zwang seinen Mitmenschen Bewegungen auf, die unweigerlich zum Muskelkater führten.


  »Soll das heißen, dass du nicht beruflich hier bist?« Seine Stimme bezeugte deutlich Sarkasmus.


  Sie murmelte unverständlich und deutete nach rechts; es missbehagte ihr – aufgrund der Nachricht, die sie überbringen musste –, die eigene Stimme zu hören. »Mein Wagen steht drüben. Kann ich dich mitnehmen? Es ist ein Hailey.«


  »Aha, die Lehren werden befolgt, hm? Dampf ist sauberer als Benzin. Nein, danke. Ich laufe. Hast du das vergessen?«


  Sie ergriff seine Hand und zwang ihn, sich umzuwenden und sie anzusehen. Als sie ihn musterte, befand sie, soweit die armselige Beleuchtung das zuließ, dass er sich wenig verändert hatte, abgesehen davon, dass der Bart abrasiert war, den er während der Zeit getragen hatte, in welcher er im Licht der Öffentlichkeit stand. Die hohen Wangenknochen waren geblieben, auch die seltsam gewölbten Augenbrauen, nahezu halbrund, die schmalen, von Verbitterung gezeichneten Lippen … doch sein spärlicher brauner Haarwuchs schien noch ein bisschen lichter geworden zu sein. Drei Jahre waren vergangen. Sein Mund parodierte ein Lächeln: ein geringfügiges Zucken in einem Mundwinkel. Unvermittelt zornig, entschied sie sich dafür, seine Selbstzufriedenheit zu erschüttern, und schrie es heraus. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass Decimus tot ist!«


  Und er sagte: »Ja. Ich weiß.«


  All diese Stunden der Suche, ohne Essen, ohne Pause, in dem Bewusstsein, dass jeder Augenblick die Wahrscheinlichkeit erhöhte, den Job zu verlieren – alles umsonst? »Aber es geschah doch erst heute morgen …«, sagte Peg in plötzlicher Schlaffheit.


  »Es tut mir leid.« Der Spott wich aus seiner Miene. »Du hast ihn geliebt, nicht wahr? Gut, ich komme zu dir zum Auto.«


  Wie willenlos schritt sie weiter aus; er glich seine Gangart ihren weniger weiträumigen Schritten an, obwohl dies seinen kräftigen Körper sichtlich unterforderte. Sie sprachen nicht mehr, bis sie den kleinen Hailey erreichten, der unter den grellen Strahlen von Quecksilberflutlichtern stand. »Ich weiß nicht, ob ich ihn geliebt habe«, sagte sie plötzlich.


  »Du hast nie einen Weg gesehen, nicht wahr? Aber es muss wahr sein. Dass du mich gesucht hast, ist der Beweis. Es kann nicht leicht gewesen sein.«


  »Das war es auch nicht.« Der Finger, dessen Nagelbett verletzt war, stak noch immer im Verband; es fiel ihr schwer, den Schlüssel ins Schloss zu schieben.


  »Komisch«, sagte Austin, während er das Auto betrachtete.


  »Was ist komisch?«


  »Dass die Leute Dampf für sauber halten. Meine Großmutter lebte in einem Haus an einer Eisenbahnlinie. Aus Furcht vor Ruß hängte sie keine Wäsche hinaus. Ich bin in dem Glauben aufgewachsen, dass Dampf dreckig sei.«


  »Zeit zum Predigen?«, meinte Peg schnippisch, als sie sich vorbeugte, um die hintere Tür zu öffnen. »Und Train heißt du auch noch, fällt mir auf.«


  »Ein schaler Witz«, sagte er, nun unerwartet gesprächig. »Train wie Training. Ein sehr alter Name. Ursprünglich stand er für eine Falle, eine Schlinge.«


  »Ja, du hast das schon einmal erzählt. Tut mir leid … Das nächste Mal versuch ich's mit einem dieser Freon-Vapor-Autos. Ach, Quatsch, ich schweife ab. Macht … macht es dir etwas aus, wenn ich rauche?«


  »Nein.«


  »Wie?«


  »Nein. Du brauchst etwas zur Beruhigung, und Tabak ist nicht das gefährlichste Mittel.« Er drehte sich auf dem schmalen Rücksitz halb um. »Peg, du hast dir eine Menge Verdruss bereitet. Ich weiß das zu schätzen.«


  »Warum erhalte ich dann eine so herzliche Begrüßung, als käme ich mit einer ansteckenden Krankheit?« Sie kramte in der Handtasche. »Wie hast du davon erfahren?«


  »Ich hatte mit ihm für heute früh eine Verabredung. Als er nicht kam, habe ich Nachforschungen angestellt.«


  »Daran hätte ich denken sollen.«


  »Aber er war nicht bloß gekommen, um sich mit mir zu treffen. Er hat eine Schwester, die in Los Angeles arbeitet, wie du weißt, und es waren irgendwelche Familienangelegenheiten zu klären.«


  »Nein, weiß ich nicht. Er hat mir nie gesagt, dass er eine Schwester hat!« Mit einem bösartigen Hieb auf das Feuerzeug am Armaturenbrett.


  »Sie waren zerstritten. Hatten sich seit Jahren nicht gesehen … Peg, es tut mir wirklich leid! Es ist … nun, es ist bloß die Natur deines Jobs, der mich so bösartig macht. Lange Zeit habe ich in der Öffentlichkeit gestanden, musst du bedenken, und ich hielt es nicht mehr aus, nachdem mir aufgegangen war, was sie mit mir anstellten: Sie schoben mich vor, um zu beweisen, dass sie sich um die Welt sorgten, während sie sich in Wirklichkeit nicht für einen Heller darum scherten. Nach mir die Sintflut! Deshalb habe ich meinen Nebelwerfer abgeschossen und bin untergetaucht. Aber wenn die Dinge sich weiterhin so entwickeln, wie in der letzten Zeit …« Er breitete die Hände aus. Sie waren es, die Peg hatten zuerst glauben lassen, dass sie sich womöglich an diesen rauen Mann gewöhnen und ihn mögen könne; im Verhältnis zu seinem Körper waren sie etwas zu klobig, eine Art von Händen, welche die Natur gewöhnlich Bildhauern oder Pianisten vorbehielt, und trotz der dicken Knöchel waren sie irgendwie schön. »Außerdem, wenn ein Reporter mich zu finden weiß, dürfte es auch ein anderer können, dann geht der Wirbel von vorn los.«


  »Befürchtest du, man könnte dich einsperren?«


  »Sollte ich das nicht? Weißt du nicht, was heute morgen in Wilshire geschehen ist?«


  »Doch, aber du hast diese Demonstration nicht organisiert.« Das Feuerzeug klickte; ihre Hand zitterte so sehr, dass sie kaum die Zigarette entzünden konnte.


  »Stimmt. Aber ich schrieb ihre Bibel und ihr Credo, und müsste ich unter Eid aussagen, ich könnte nicht leugnen, dass ich noch zu jedem Wort stehe.«


  »Ich hoffe es«, murmelte sie und stieß eine unregelmäßige Wolke grauen Rauchs aus. Der Geschmack der Zigarette besänftigte sie jedoch nicht, sondern erhöhte nur, nachdem sie für länger als eine halbe Stunde ohne Filtermaske an der Ecke gestanden hatte, ihre Gereiztheit. Nach einem zweiten unangenehmen Zug drückte sie die Zigarette aus. »Wie alt bist du, Austin?«


  »Was?«


  »Wie alt du bist, fragte ich. Ich bin achtundzwanzig Jahre alt, und jeder darf es wissen. Der Präsident der Vereinigten Staaten ist sechsundsechzig. Der Vorsitzende des Bundesgerichtshofes ist zweiundsechzig. Mein Chefredakteur ist einundfünfzig. Decimus war im September dreißig Jahre.«


  »Und nun ist er tot.«


  »Ja. Herrgott, welche Schande!« Peg starrte ausdruckslos durch die Windschutzscheibe. Unter Brummen und Schnaufen näherte sich ein Acht-Tonnen-Kranwagen, im Einsatz, um Fahrzeuge ohne zugelassene Filter einzusammeln. Dieser Wagen hatte exotische Beute gemacht; ein Fiat und ein Karmann Ghia klebten unter der Kette am Magneten.


  »Bald vierzig«, murmelte Austin.


  »Widder, nicht wahr?«


  »Ja, vorausgesetzt, du fragst im Spaß.«


  »Zum Teufel, was meinst du damit?«


  »Nun, ich könnte irgend etwas sagen. Von mir gibt es mehr als zweihundert Exemplare, du weißt ja.«


  »Spaß!« Ruckartig fuhr sie auf ihrem Sitz herum und hätte ihn fast geohrfeigt. »Zur Hölle, begreifst du denn nicht? Decimus ist ganz beschissen entsetzlich widerwärtig tot!«


  »Du willst sagen, niemand hat es in seinem Horoskop kommen sehen?«


  »Du Unmensch! Warum steigst du nicht aus? Du verabscheust doch Autos!« Und den Bruchteil einer Sekunde später widerrief sie. »Nein, ich meine es nicht so! Bleib.« Er hatte sich nicht gerührt. Schweigen. »Irgendeine Vorstellung, wer es getan hat?«, forschte sie nach einer Weile.


  »Bist du sicher, dass … äh … irgend jemand dafür verantwortlich ist?«


  »Es muss so sein. Etwa nicht?«


  »Ich nehme es an.« Austin runzelte die Stirn, und obwohl er sie nicht ansah, konnte sie erkennen, wie seine gewölbten Brauen die Strichgestalt einer fliegenden Möwe annahmen. (Wie lang gab es schon Kinder, die nicht wussten, was eine Möwe war?) »Nun, mir fallen eine Menge Leute ein, die über seinen Abgang erfreut sein dürften. Hast du dich bei der Polizei erkundigt?«


  »Ich hatte es vor, aber dann entschloss ich mich, zuerst dich zu benachrichtigen. Ich dachte, du wärst der geeignete Mann, um es Zena zu sagen.«


  »Ich habe es bereits getan. Genauer gesagt, ich habe die Kommune angerufen und dafür gesorgt, dass sie es von einer Person erfährt, mit der sie vertraut ist.«


  »Die armen Kinder!«


  »Ihnen geht es besser als manchen anderen«, mahnte Austin. Und es stimmte. Es war ein unabdingbarer Grundsatz der Trainisten, niemals ihresgleichen zu bemitleiden, solange es noch so viele Waisen zu versorgen gab.


  »Vermutlich, ja …« Peg fuhr sich müde mit der Hand übers Gesicht. »Hätte ich nur gewusst, dass ich meine Zeit verschwende! Jetzt weiß ich nicht einmal, ob die Nachricht durch Presse oder Fernsehen gegangen ist.« Endlich steuerte sie den Wagen vom Platz. »Wohin?«, fügte sie hinzu.


  »Geradeaus, zehn Häuserblocks weiter. Besorgt um deinen Job, Peg?«


  »Ich denke eher daran, ihn aufzugeben. Sofort.«


  Er zögerte. »Vielleicht wäre es günstiger, du behieltest ihn.«


  »Weshalb? Weil du in den Massenmedien Leute brauchst, die auf deiner Seite stehen? Komm mir nicht mit so etwas. Dank Prexy sind es ohnehin so gut wie alle – bis auf die Eigner.«


  »Daran habe ich nicht gedacht. Eher daran, dass du mir … nun, dass du mich in kritischen Situationen besser warnen kannst.«


  »Du hast wirklich Furcht, oder?« Sie stoppte vor einem Rotlicht. »Gut, wenn es sich einrichten lässt. Und wenn mir der Job erhalten bleibt … Wer wird an die Stelle von Decimus treten?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe diese Dinge nicht alle in der Hand.«


  »Entschuldigung. Es ist schrecklich einfach, sich der Vorstellung zu ergeben, dass du alle Fäden dirigierst, bei all dem Geschwätz der Leute über ›Trainisten‹. Ich versuche immer daran zu denken, dass es ›Commensalist‹ heißt, aber jeder verkürzt das auf ›Commie‹, und dann fehlt meist nicht viel zu einer Schlägerei … Bedrückt es dich, dass man deinen Namen missbraucht?«


  »Was glaubst du eigentlich, wovor ich mich fürchte?« Er stieß ein heiseres Lachen aus. »Es ist etwas, das mir eine Gänsehaut verursacht.«


  »Offenbar geht es nicht um die Landkommunen. Sind's die Demonstrationen? So etwas wie heute morgen?«


  »So etwas? Nein! Sie belästigen ein paar Leute, aber richten keinen Schaden an. Sie schaffen Öffentlichkeit, entlarven exemplarisch einige jener Halunken, welche diesen Planeten um ihres Profits willen ruinieren … Und man erlaubt den Demonstranten, sich riesig konstruktiv zu fühlen. Nein, mir schwebt etwas anderes vor. Angenommen, jemand befindet, eine ganze Stadt vergehe sich an der Biosphäre, und zündet eine Atombombe?«


  »Du meinst, so etwas brächte jemand fertig? Das wäre Irrsinn!«


  »Ist denn Irrsinn in der Moral des zwanzigsten Jahrhunderts nicht einkalkuliert?« Austin seufzte. »Um es noch schlimmer zu machen, wenn es geschähe, wäre zugleich jeder Beweis für die Verrücktheit des Burschen, der es getan hat – oder mehrerer Burschen: Aktionen mit kollektiver Verantwortlichkeit werden ständig beliebter, hast du schon bemerkt? – also, jeder Beweis dafür wäre vernichtet. Zusammen mit allem anderen im Umkreis von vielen Meilen.« Darauf vermochte sie nichts zu erwidern. Zwei Häuserblocks weiter berührte er ihren Arm. »Hier!«


  »Was?« Peg starrte die Umgebung an. Dies war ein verkommenes, im Verfall begriffenes Viertel, teilweise bereits für die Neubebauung abgerissen. Die restlichen Gebäude führten eine Art vampirisches Halbleben. Vor einem bankrotten Ladengeschäft reichten einige junge Neger einen Joint von Hand zu Hand; sonst war kein Mensch zu sehen.


  »Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte Austin. »Wie ich schon sagte: Von mir gibt es über zweihundert Exemplare.«


  »Ja. Ich hatte es nicht sofort verstanden.«


  »Dazu neigen die meisten Leute nun einmal. Aber ich meine es wörtlich. Du findest entsprechende Hinweise in der Underground-Presse. Es sind wirklich so viele Menschen, die sich nach meinem Verschwinden entschlossen, sich Austin Train zu nennen. Die Hälfte in Kalifornien, der Rest über das ganze Land verstreut. Ich weiß nicht, ob ich sie lieben oder hassen soll. Aber ich vermute, dass sie unfreiwillig eine Menge Ärger von mir ablenken.«


  »Sonnenschirme.«


  »Na gut, Strohmänner. Aber du solltest solche Bemerkungen unterlassen, Peg. Es macht dich alt. Wann hast du zuletzt jemanden einen Sonnenschirm tragen sehen?«


  Er schickte sich an, aus dem Wagen zu steigen. Peg hielt ihn aber zurück. »Wie nennst du dich? Man hat's mir nicht gesagt.«


  Austin lachte leise, einen Fuß schon auf der Straße. »Hat man dir nicht empfohlen, nach Fred Smith zu fragen? Danke für die Beförderung. Und nebenbei …«


  »Ja?«


  »Wenn etwas schiefgeht, kannst du dich auf Zena verlassen. Du weißt Bescheid, nicht wahr? Du kannst jederzeit in der Landkommune Aufnahme finden.«


  


  


  Schlechte Mischung


  


  Gewisse Arten von Medikamenten, hauptsächlich Beruhigungsmittel, sollen nicht von Personen eingenommen werden, die zuvor bereits Käse oder Schokolade verzehrt haben.


  


  


  Beistand


  


  Ganz plötzlich wirkte alles wie eine andere Welt. Schließlich nahm es ein Ende mit der endlosen Prozession vom Weiß der hoffnungsvollen Augen in schwarzen Gesichtern, von entgegengestreckten Bechern ohne Griff, schmutzigen Tellern und leeren Blechbüchsen; den hellen Handflächen jener, die zu apathisch waren, um bloß irgendeine alte Geschosshülse als Behältnis mitzubringen, weil man ihnen alles genommen hatte, was sie je besaßen, und sie nicht glauben konnten, dass sich der Aufwand lohne, sich etwas anderes anzueignen. Und es lag noch ein großer Haufen, fast ein Kilo, in dem Karton, aus dem sie zuletzt verteilte; weitere Kartons standen hinter ihr an der Wand aufgestapelt, und noch mehr, unglaublich viel mehr, entlud man über eine Rampe aus dem Rumpf einer uralten VC-10, die gemeinsam mit ihrem riesigen Schatten auf der notdürftigen Landebahn ruhte, wo man es irgendwie geschafft hatte, sie aufzusetzen.


  Ungläubig strich Lucy Ramage sich eine Strähne ihres hellen Haars aus den Augen, als sie sich umwandte, um ein Stückchen der eigentümlichen Substanz zu untersuchen, wovon sie im flackernden Licht einer Azetylenlampe, die an einer Stange über dem primitiven Tisch hing, ausgeteilt hatte. Sie besaß einen Namen. Eine Warenbezeichnung, ohne Zweifel ordnungsgemäß registriert: Bamberley Nutripon. Das Stückchen in ihrer Hand war etwas länger als ihr kleiner Finger, cremefarben und so fest wie alter Cheddarkäse. Nach der Gebrauchsanweisung, die auf jedem Karton stand, war es am günstigsten, das Zeug zu kochen, um einen höheren Grad von Verdaulichkeit zu erzielen, oder es zu zerreiben und mit Wasser zu vermengen, um einen Teig herzustellen, aus dem man kleine Kuchen backen oder auf einem Grill zubereiten konnte. Aber das hatte Zeit, diese Feinheiten, die Küche. Im Augenblick zählte nur, dass es im gegenwärtigen Zustand verzehrt werden konnte, und es war das erste Mal, seit sie vor vier fürchterlichen Monaten in dies Land gekommen war, dass sie sich am Abend, bei einem ausgewogenen Mahl in ihrer gemütlichen Unterkunft nicht schuldig zu fühlen brauchte, weil diesmal alle, die sich in der Umgebung auftreiben ließen, genug erhalten hatten, um sich den Magen zu füllen. Sie hatte sie einen nach dem anderen kommen und die riesigen Mengen angaffen sehen, die ihnen zugeteilt wurden: ehemalige Soldaten, die einen Arm oder ein Bein verloren hatten; alte Männer mit von Katarakten verschleierten Augen; Mütter mit kleinen Kindern, die darum kämpfen mussten, ihre Säuglinge zum Kauen zu bewegen, weil sie länger gehungert hatten, als man brauchte, um das Weinen zu verlernen. Und dann ein Säugling, hier vor meinen Augen, als seine Mutter ihn zu füttern versuchte … O Gott! Doch es kann keinen Gott geben. Wenigstens keinen, an den ich zu glauben gewillt bin. Ich kann keinen Gott akzeptieren, der eine Mutter das Kind tot an der Brust finden lässt, wenn sie die Nahrung in der Hand hält, die es hätte retten können! Schwärze – des Himmels, der Erde und von menschlichem Fleisch – wuchs in ihr an und verdichtete sich in ihrem Kopf zu einer Folterkammer, die ganz Afrika umfasste.


  Eine hilfreiche Hand packte ihren Arm, als sie sich schwanken fühlte, und sie vernahm eine ruhige Stimme in gutem Englisch. »Ich habe den Eindruck, Sie haben ein wenig übertrieben, Miss Ramage.« Sie blinzelte. Es war der freundliche Major, Hippolyte Obou, der an der Sorbonne studiert hatte und angeblich nicht älter war als sie – vierundzwanzig Jahre. Er war ein außerordentlich gutaussehender Mann, übersah man die Stammesnarben auf seinen Wangen, und anscheinend hatte er sich überdies immer eine distanzierte Haltung zu diesem Krieg bewahrt. Was man von General Kaika nicht behaupten konnte … Aber sie war nicht hier, um Anerkennung oder Kritik auszusprechen. Sie war hier, um das Leid überwinden zu helfen. Und obschon es Augenblicke gegeben hatte, da diese Aufgabe undurchführbar schien, so waren doch heute alle gesättigt worden, Nahrung war übrig und eine neue Sendung für kurz nach Neujahr versprochen. Eine andere Welt. »Kommen Sie zu einer kleinen Erfrischung in mein Büro«, sagte der Major; er formulierte sein Ansinnen nicht als Frage. »Ich fahre Sie anschließend mit meinem Jeep in Ihre Unterkunft.«


  »Das ist nicht …«


  Aber er unterbrach sie, indem er wiederum ihren Arm nahm, diesmal mit einem Anflug von Galanterie. »Ach, das ist ein geringer Dienst an jemandem, der uns ein solches Weihnachtsgeschenk beschert hat. Hier entlang, bitte.«


  


  Das ›Büro‹ – eher eine Baracke aus Brettern und festgestampfter Erde – war eines der zahlreichen Hauptquartiere des Bezirkskommandanten der Invasoren gewesen. Die Kämpfe waren in Noschri noch eine Woche nach Beginn des offiziellen Waffenstillstands weitergeführt worden. Über eine Wand erstreckte sich eine Reihe von Einschusslöchern, die von einem schweren Maschinengewehr stammten. An der Wand gegenüber befanden sich in einer gleichartigen Serie von Einschüssen zwei Lücken, dort, wo die Geschosse vor der Wand aufgefangen worden waren; Lucy vermied es, diese Wand anzusehen, denn sie hatte die beiden Verwundeten selbst gepflegt. Es war schrecklich heiß, auch so lange nach Sonnenuntergang. Die Luft war geschwängert von Feuchtigkeit. Sie hatte daran gedacht, halbnackt herumzulaufen wie die einheimischen Mädchen, und diesen Zustand unfreiwillig schnell erlangt. Ihre strenge Schwesterntracht hatte sie innerhalb weniger Tage nach der Ankunft ablegen müssen. Ihre feine neue Schürze hatte sie in Streifen zerrissen, als man dringend Verbandsmaterial brauchte, dann ihre Kleider, ihre Mützen, und an einem Tag verzweifelten Elends sogar die Beine ihrer Jeans. Nun lief sie schon seit Wochen in den Fetzen dieser Jeans herum; Fäden baumelten auf ihren Knien. An ihrer Bluse fehlten so viele Knöpfe, dass sie die Zipfel über dem Bauch verknotet hatte. Immerhin wurden ihre Kleiderreste regelmäßig von dem Mädchen namens Maua gewaschen – keine Einheimische, sondern mehr eine Art von Flintenweib –, das als ihre persönliche Helferin arbeitete. Sie hatte nie zuvor im Leben Personal gehabt und sich deshalb zunächst dagegen gewehrt, das Mädchen zugewiesen zu bekommen, und noch immer hatte sie sich mit dem Gedanken nicht abgefunden; andere Mitglieder der UNO-Hilfsmannschaft hatten jedoch argumentiert, das Mädchen sei ungelernt, und indem sie Alltagskram für Lucy erledigte, könne Lucy sich selber wirksamer einsetzen. Und das alles, weil jetzt ein Meer tot war, das sie nie gesehen hatte …


  An einem der beiden gebrechlichen Tische, welche – abgesehen von Sesseln – die ganze Einrichtung des Büros darstellten, addierte ein großer magerer Sergeant auf einem Formular Zahlen. Major Obou schnarrte einen Befehl, und der Mann brachte aus einem olivgrünen verbeulten Munitionskasten eine Flasche guten französischen Cognac und einen kleinen Becher zum Vorschein. Der Major füllte den Becher, zwei Finger hoch, überreichte ihn Lucy und setzte die Flasche an die wulstigen Lippen. »Trinken Sie«, sagte er. »Und setzen Sie sich.« Sie gehorchte. Das Getränk war zu stark für sie; nach einem halben Schluck senkte sie den Becher auf die Knie und umfasste ihn mit beiden Händen, um zu verhehlen, dass sie vor Erschöpfung zitterte. Sie dachte daran, nach Wasser zu fragen, um das Getränk zu verdünnen, aber dann entschied sie, dass es dem Sergeanten gegenüber nicht richtig wäre, ihn in so große Schwierigkeiten zu bringen. Trinkbares Wasser war in Noschri schwer zu finden. Regenwasser, in Eimern und Tanks gesammelt, war genießbar, fügte man eine Säuberungslösung hinzu, aber die Flüsse waren durch die Entlaubungsmittel verseucht, welche man während der Kämpfe im vergangenen Sommer eingesetzt hatte, und die Invasoren hatten, als sie sich zurückzogen, die meisten Quellen mit Kadavern vergiftet. »Das dürfte – wenn Sie die Bemerkung erlauben – ein wenig Farbe in Ihre Wangen bringen«, ermutigte sie Major Obou. Sie zwang sich zu einem Lächeln und fragte sich ein weiteres Mal, wie sie es bereits oft getan hatte, was sie von diesem gutaussehenden Schwarzen halten sollte, der sich solche Mühe gab, sein Englisch mit gelehrten Wendungen zu würzen, ob angebracht oder nicht. Ihre Lider waren schwer von der Last und dem Schmutz des Tages, und sie ließ sie sinken. Aber es half nichts. Hinter ihren Lidern sah sie nach wie vor jenes Grauen, das sie erblickt hatte, seit sie diese vormals blühende Stadt betrat: eine Kreuzung, wo ein Mörsergeschoss direkt auf einem Bus explodiert war und einen flachen, von verbogenem Metall umsäumten Trichter hinterließ; verkohlte Dachbalken, die aus Asche ragten, Asche von Mobiliar und wahrscheinlich auch von Menschen; die abgerissene Tragfläche eines Flugzeugs, gefällte Bäume – die Maschine war von einem auf Patrouillenflug befindlichen Jäger abgeschossen worden, weil man den Verdacht hegte, dass sie Waffen beförderte, doch Lucy sah später mit eigenen Augen, dass sie nur medizinische Ausrüstung enthielt … Sie berührte ihren rechten Daumennagel. Als sie aus dem Wrack barg, was noch zu retten war, hatte sie sich eine Schnittwunde zugezogen, die dreifach genäht werden musste. Ein Nerv war durchtrennt, und an einer Seite des Daumens war ein Fleck, so groß wie eine Münze, an dem sie nie wieder etwas fühlen konnte.


  Wenigstens war sie gegen Tetanus geimpft.


  


  In der Ecke des Büros drang aus einem Tornisterfunkgerät plötzlich eine Meldung in der einheimischen Sprache, von der Lucy bisher nur ein paar Wörter erlernt hatte. Major Obou antwortete und erhob sich. »Trinken Sie aus, Miss Ramage. Eine Regierungsmaschine wird in einer Stunde eintreffen, und ich muss zur Stelle sein. Zuvor werde ich aber mein Versprechen erfüllen, Sie heimzubegleiten.«


  »Aber es ist wirklich nicht notwendig …«


  »Das ist es sehr wohl.« Seine Miene war auf einmal streng. »Ich weiß, dass es sinnlos wäre, sich ausgerechnet bei Ihnen zu beklagen, und die Gründe, die zu diesem Krieg führten, sind sehr vielfältig. Aber das Volk hat begriffen, dass es die Gier und die Rücksichtslosigkeit – vergeben Sie mir – von Leuten wie Ihnen war, die dazu führte, dass das Mittelmeer vergiftet wurde und die Kette von Ereignissen in Gang geriet, welche unsere nördlichen Nachbarn dazu veranlasste, unser Land anzugreifen. Solange die Menschen schwach vom Hunger waren, schwiegen sie. Nun sind sie gesättigt, und man muss befürchten, dass sie sich an die Worte der Agitatoren erinnern. Es ist mir bekannt, dass Sie aus Neuseeland kommen, von weither, mit guten Absichten. Aber ein Mann, der voller Grimm ist, weil er sein Heim, seine Frau und seine Kinder verloren hat, dürfte nicht erst fragen, woher Sie stammen, wenn er Ihnen auf der Straße begegnet.«


  »Ja.« Lucy nickte und kippte das Getränk hinunter, wobei sie fast erstickte.


  »Prächtig«, sagte der Major, unverzüglich wieder leutselig, und führte sie hinaus. Sein Jeep stand in der Nähe der Tür. Mit einer Geste wies er den Fahrer an, auf dem Rücksitz neben dem MG-Schützen Platz zu nehmen, und setzte sich selbst neben Lucy ans Lenkrad. Nach einem lauten Start überquerte er den Rand des Landestreifens und rumpelte mit aufgeblendeten Lichtern die von Granatsplittern übersäte Straße entlang. »Ach, eines Tages, Miss Ramage«, rief er, »wenn wir das Land wiederaufgebaut haben, werde ich, wie ich hoffe, dazu Gelegenheit erhalten, Sie unter normalen Umständen begrüßen zu dürfen! In der Tat habe ich heute erfahren, dass man schon Entlassungsgesuche einreichen kann. Wenn es Ihnen Spaß machen würde … äh … erfreulichere Seiten meiner Heimat kennenzulernen, wäre ich überglücklich. Man wünscht ja nicht, dass Fremde unser Land im Glauben verlassen, hier könne man nichts als sich gegenseitig über den Haufen schießen, hm?« Allmählich, mit Verspätung, weil all diese Dinge in ein anderes Universum zu gehören schienen, begriff Lucy, dass er so etwas wie eine Einladung aussprach. Für einen Moment war sie erstaunt. In ihrer Heimat kam man mit Schwarzen ganz einfach nicht in Kontakt, selten sogar mit den Maoris. Dann war sie verärgert über ihr Staunen. Sie suchte nach einer freundlichen Antwort, aber bevor sie eine geeignete Formulierung gefunden hatte, bremste er scharf, als sie in Noschris Hauptstraße einbogen, jetzt eine Allee von Ruinen. »Aha, es hat noch jemand gemerkt, dass wir ein Weihnachtsgeschenk bekommen haben!« Am Straßenrand war eine Parodie auf einen Weihnachtsbaum aufgestellt: ein paar Zweige, die zu sammeln, Stunden in Anspruch genommen haben musste, da das ganze umliegende Gebiet mit Entlaubungsmitteln in eine Wüstenlandschaft verwandelt worden war, in einen Trichter gepflanzt, drei Kerzen. Auf einen Stofffetzen, wahrscheinlich Verbandszeug, hatte jemand geschrieben: VIVE LA PAIX JOYEUX NOEL. »Sind Sie Christ, Miss Ramage?«


  Lucy war zu müde, um theologische Zweifel zu diskutieren. Sie nickte.


  »Ich natürlich auch.« Obou bog um eine Ecke und steuerte in die Richtung, in welcher die relativ unbeschädigten Häuser lagen, die man den Hilfsmannschaften aus Übersee, den UNO-Beobachtern sowie den höheren Regierungsbeamten, die die Räumarbeiten leiteten, zugewiesen hatte. »Gewiss kennen Sie das, aber für mich war es sehr seltsam, als ich erstmals nach Europa kam, so wenig Menschen in den Kirchen zu finden. Hier, für mich und meine Familie, war es immer die richtige, die bessere Sache. Man weiß, dass die Leute in den Provinzen, so wie hier zum Beispiel, sich noch Götzenbilder machen, noch an Geister und Zauberei glauben. Aber die Gebildeten sind selbstverständlich Anhänger des Islams oder Christen. Allerdings glaube ich, dass Christen es in unserem Land künftig schwer haben. Das Bewusstsein, dass es die Raffsucht des christlichen Abendlandes war, die … Ach, sehen Sie dort: Sehen Sie nur, was für eine Veränderung Ihr Wirken in dieser traurigen Gegend bereits ausgelöst hat.« Während er das Fahrzeug verlangsamte, deutete er auf eine Gruppe von zehn oder zwölf Leuten, darunter einige Frauen, die unter freiem Himmel vor einem einstmals hübschen Haus ein Feuer entzündet hatten und darum im Kreis tanzten; dabei klatschten sie den Takt mit den Händen. Alle waren barfuß. Lucy nahm an, dass eine der Frauen betrunken war, ihr grellfarbenes Kleid war vom Busen gerutscht, und ihre schlaffen Brüste wurden durchgeschüttelt, während sie stampfte und schwankte. »Ach, es sind gute Leute«, sagte Major Obou. »Vielleicht schlicht, aber gutmütig. Ich bin so froh, dass dieser verdammte Krieg vorbei ist. Und …« – mit einer Spur von Keckheit – »… dass er uns solche Freunde wie Sie beschert hat.« Er hielt den Jeep an. Sie hatten ihre Unterkunft erreicht, eines in einer ganzen Reihe von Häusern, ursprünglich von einer der in Paris ansässigen Firmen, die früher hier ihre Geschäfte betrieben, fürs Personal errichtet. Damals waren sie von dichtem Grün umgeben gewesen. Nun waren die Sträucher und Bäume verschwunden, Opfer der Entlaubung geworden, und der Boden war von Granattrichtern aufgewühlt. Als Lucy ankam, hatte alles nach Leichen gestunken, meist menschlichen Leichen. Es stank noch immer, aber hauptsächlich nach Abgasen von Lastwagen und Flugzeugen. Der Major half ihr mit herkömmlicher europäischer Förmlichkeit vom Jeep herunter. Fast hätte sie über den Anblick, den sie bieten musste, gekichert: Sie war schmutzig und zerlumpt, außerdem ein wenig beschwipst vom Cognac. »Sie werden sich an meinen Vorschlag entsinnen, nicht wahr?«, murmelte er, während er ihre Hand drückte. Dann ließ er sie los, salutierte und kletterte zurück auf den Fahrersitz.


  


  Maua, das Mädchen, bereitete eine annehmbare Mahlzeit: Bohnen und Obst aus Konserven sowie Eier. Inzwischen tauschte Lucy ihre verschmutzte Kleidung gegen einen Frotteemantel aus und säuberte sich mit imprägnierten Tüchern. Wasser, mit dem man sich ungefährdet waschen konnte, war fast so rar wie Trinkwasser. Stimmen drangen an ihr Ohr, als die Bewohner der übrigen Häuser zurückkehrten – schwedische und tschechoslowakische Ärzte, ein mexikanischer Agronom sowie UNO-Beauftragte aus der Flüchtlingskommission waren ihre Nachbarn. Etwas weiter entfernt wohnten einige italienische Nonnen. Man hatte sie nie in Hosen und Blusen umherlaufen sehen, aber weiterhin unentwegt mit ihren komischen Kopfbedeckungen. Wofür? Um der Aufmerksamkeit von Männern zu entgehen? Was sie, als sie im Essen stocherte, daran erinnerte, dass Obou eine Einladung ausgesprochen hatte. Sie fühlte sich nicht geneigt, darauf einzugehen. Warum – weil er schwarz war? Das glaubte sie nicht. Sie hoffte, dass es nicht so sei. Weil sie gegenwärtig nicht mit aufrichtigem Interesse an dergleichen zu denken vermochte? Sehr wahrscheinlich. Der Major war immerhin ein gutaussehender, gebildeter Mann, offensichtlich sehr intelligent, da er Englisch und Französisch wie seine Muttersprache beherrschte …


  Mutter! Ihr Magen bäumte sich plötzlich auf. Das war die schlimmste Erinnerung, die ihr beim Essen kommen konnte. Blindlings rannte sie zur Latrine, die sich hinter dem Haus befand, und erbrach die Mahlzeit, die sie hinuntergewürgt hatte. Vielleicht, dachte sie, während sie auf den Knien würgte, war es nicht die Erinnerung, sondern zuviel Cognac. Es spielte keine Rolle. So viele von jenen Kindern: tot geboren, eine Gnade, deformiert wie sie waren! Nach Vietnam hätte man sich das denken können … Aber meistens denken die Menschen nicht. Tränengas, Schlafgas, Nervengas, Amokgas, Entlaubungsmittel, all die chemischen Waffen des modernen Krieges, hatten das Fleisch der Menschen ebenso durchtränkt wie den Erdboden. Einmal hatte sie drei deformierte Babys hintereinander entbinden geholfen; sie entstammten einer Gruppe von Flüchtlingen, die geglaubt hatten, endlich in Sicherheit zu sein. Aber unterwegs hatten sie sich von Laub und Wurzeln ernähren müssen. Sie wankte zurück ins Haus, nicht in den Raum, in dem sie gegessen hatte, sondern ins Schlafzimmer, und versank in einen dumpfen Betäubungsschlaf.


  


  Tief inmitten der Nacht zwang sie sich zum Erwachen, weil sie dachte, die Geräusche, welche sie vernahm, gehörten zu einem Albtraum – ihre Träume waren regelmäßig von der Furcht geprägt, der Krieg könne erneut ausbrechen –, und erkannte: Sie war wach. Die Geräusche waren Wirklichkeit. Gewehrfeuer. Entsetzt richtete sie sich auf und lauschte angestrengt. Das Zimmer lag in völliger Dunkelheit, die Fenster waren verhangen. Sie hörte wirklich Schüsse, aber der Lärm schien eher wahllosen, nahezu heiteren Charakter zu haben, wie von Knallfröschen. Außerdem, kaum vernehmlich, vermochte sie den Ton von Trommeln – vielleicht sogar von Gesang – zu unterscheiden. Sehr langsam trat sie ans Fenster; unverzüglich lenkte die Feststellung sie ab, dass ihre Schenkel nass waren; ihre Periode hatte eingesetzt. Seltsamerweise waren, seit sie sich in Noschri befand, die Schmerzen, die der Periode sonst vorausgingen und an welche sie daheim gewöhnt war, jedes Mal ausgeblieben, als wäre ihr Bewusstsein so sehr mit Fragen von Leben und Tod ausgefüllt, dass sie für die Beschwerden des eigenen Körpers keine Aufmerksamkeit mehr erübrigen konnte. Sie suchte einige Fetzen zusammen, um sich zu reinigen, und rief nach Maua. Während sie auf das Mädchen wartete, trat sie an das andere Fenster, von dem aus man die Stadt sehen konnte, und spähte durch den Vorhang. Ja, Freudenfeuer. Verschwendung, aber entschuldbar. Zweifellos waren irgendwo alkoholische Getränke verborgen gewesen – sie erinnerte sich der betrunkenen Frau, die ums Feuer tanzte – oder aus Abfällen produziert worden. Und so kurz vor Weihnachten.


  Freudenfeuer? Plötzlich erfasste sie im Flackern der Feuer die richtige Perspektive. Die gelben Flammen waren nicht nah und klein, sondern entfernt und riesig. In Richtung der Landebahn. Ein Flugzeug in Flammen! »Maua!«, rief sie und lief nach der Taschenlampe, die sie neben dem Bett aufbewahrte. Sie eilte mit der Lampe ins Nebenzimmer, worin das Mädchen schlief. Das Strohlager war leer. »O Gott«, flüsterte Lucy. Sie stürzte zurück ins Schlafzimmer, in der Absicht, Kleider, Tampons und die kleine .22er Pistole, die von ihrem Vater stammte und die sie nie benutzt hatte, an sich zu raffen. Aber einen Augenblick später hörte sie ein Krachen aus dem Vorderzimmer, als jemand die Wohnungstür ruckartig aufstieß, und nahm nur die Pistole. Sie trug noch den Frotteemantel, in dem sie geschlafen hatte. Mit vertrocknetem Mund und zittrigen Händen schaltete sie die Taschenlampe aus und schlich barfuß ins Wohnzimmer. »Hände hoch!«, schrie sie und knipste die Lampe wieder an, selbst darüber entsetzt, wie sicher ihr Finger um den Abzug der Waffe lag. Auf der Schwelle sah sie eine Gestalt in einem Gemisch aus Khaki- und Dunkelbraun und hellem Rot. Das Rot war Blut. Es war Major Obou, ausgestreckt auf dem Bauch, die rechte Hand schlaff neben seiner Automatik, die linke Schulter zerfleischt bis auf die Knochen. ›Major?‹, wollte sie fragen, doch ihre Stimme versagte. Sie sah seine unverletzte Hand wie eine gewaltige Spinne nach der Waffe tasten. »Major Obou!«


  Er hörte sie und wälzte seinen Kopf über die Schilfmatten auf dem Boden. »Vaut rien«, sagte er schwerfällig, dann berichtigte er sich. »Nicht gut. Keine Kugel mehr.«


  »Aber was ist denn nur los?« Sie bückte sich und legte die eigene Waffe zur Seite, und während das Licht ihrer Taschenlampe über seine Wunde glitt, wirbelten dreißig verschiedene Dinge durch ihren Kopf, eines so wichtig wie das andere: ihren Nachbarn rufen, den schwedischen Arzt, die Wunde säubern, die Tür schließen, sich vergewissern, dass die Angreifer ihn nicht verfolgten … Er bot übermenschliche Kraft auf und packte sie am Handgelenk, als sie Anstalten machte, sich aufzurichten und die Tür zu schließen.


  »Gehen Sie nicht hinaus, Miss! Gehen Sie nicht! Alle verrückt, alle wahnsinnig! Hier, mein Arm! Einer von meinen Männern war's, meinen eigenen Männern! Hören Sie, ich erwischte ihn, als er einer Witwe mit Kind Essen wegnahm, Corporal sagte, zum dritten Mal, also nehme ich Pistole und sage, gib zurück, geh zum Flugzeug und hole etwas für die Armen, die du beraubt hast. Mein Recht als Offizier, oder? Die Nahrung ist nicht für Soldaten, sondern für die armen Hungrigen in der Stadt! Da nahm er die Axt und schlug mich, sehen Sie es? Wie es schmerzt!«


  »Lassen Sie mich Verbandszeug holen«, rief Lucy, aber anscheinend hörte er sie nicht. Seine großen, weit aufgerissenen Augen starrten ins Nichts. Er packte noch fester zu, und während er wie besessen Wörter heraussprudelte, wich seine sorgfältige europäische Syntax der Grammatik seiner Muttersprache.


  »Nein, nicht gehen! Verrückt, ich sage! Schreien, Stadt ist voll Geister überall, schießen auf Sie, mit Gewehren auf Schatten, auf alles! Schreien, tötet Geister, tötet Geister, tötet Geister!«


  Draußen erklangen Schritte. Lucy versuchte erneut, ihre Hand zu befreien; es misslang, und endlich schaltete sie die Taschenlampe aus, um nicht die Aufmerksamkeit irgendeines Amokläufers zu erregen. Was Obou sagte, ergab keinen Sinn, aber die Schüsse fielen jetzt näher, lauter, und durch die offene Tür konnte sie erkennen, dass immer mehr Flammen aufloderten, als wolle die Stadt sich in einen Vulkan verwandeln. Wieder Schritte. Näher. Ihre .22er war außer Reichweite. Obous Waffe war leer. Zunächst behutsam, dann in immer stärkerer Panik, mühte sie sich ab, um ihre Hand aus seinem Griff zu lösen. Heller Lichtschein fiel in den Türrahmen. In dem winzigen Augenblick, bevor das Licht ihre Augen blendete, sah sie einen Weißen, bekleidet mit einem weißen Hemd, eine Pistole in der Hand; im folgenden Moment begriff sie, was der Lichtkegel zeigen musste – ein weißes Mädchen im Griff eines Schwarzen, gespreizte, blutverschmierte Schenkel, ein Fall von Vergewaltigung. Sie begann zu schreien. »Nicht …!«


  Und zu spät. Die Pistole knallte. Die Kugel bespritzte sie mit Bruchstücken von Obous Schädel.


  


  Später redete unablässig jemand auf sie ein – es war Bertil, der schwedische Arzt. »Aber wir wussten nicht, dass Sie hier sind! Als der Aufruhr begann, trafen wir Maua, und sie schwor, Sie seien nicht im Haus. Wir gingen in die Stadt, und all diese Wahnsinnigen fielen über uns her, mit Gewehren und Beilen, brüllten, wir seien böse Geister, tötet die Geister!« Ich habe das schon gehört. Gleichgültig, mit geschlossenen Augen, schwankte Lucy vor und zurück, die rechte Hand rieb unbewusst die Stelle an ihrem linken Arm, wo man ihr irgendeine Injektion gegeben hatte, und der Rhythmus der beiden Bewegungen überschnitt sich mit dem Zungenschlag von Bertils Akzent. »Seien Sie froh, dass Sie nicht sehen mussten, was wir gesehen haben – die ganze Stadt ist wahnsinnig geworden, sie plündern, brennen und töten!«


  Derjenige, den ich töten sah, das warst du. Du hast einen netten Mann erschossen. Vielleicht wäre ich mit ihm in Urlaub gefahren. Ich mochte sein Lächeln. Er besaß ein rundes schwarzes Gesicht mit lustigen Streifen auf den Wangen. Er ist tot. Du hast ihn umgebracht. Sie stöhnte auf und stürzte zu Boden.


  JANUAR


  


  Marschbefehle


  


  So geh und trage Licht


  Zum weit entfernten Strand.


  Bring dorthin Gottes Recht


  Wo Ungnade sich fand.*


  


  Juden und Heidenseelen,


  Die Götzen noch verehren,


  Sie mögen sich erwählen


  Nun unsres Herren Lehren.


  


  Geh, wo der gute Gott


  Bislang ist unbekannt.


  Geh hin in jedes Land


  Dem mangelt Gottes Hand.


  


  Karibier und Kannibale werden


  Als Feind sich stellen dir,


  Menschen, die auf Erden


  Niedriger als jeglich Tier.


  


  Bedecke des Körpers Blöße!


  Bekleide den nackten Fuß!


  Ersticke die heidnische Weise!


  Bezwinge die gottlose Brut!*{2}


  


  Bring ihnen die Botschaft der Liebe


  Die Predigt von unserem Herrn


  Wirf nieder die Götzenumtriebe!


  Gott mag ihnen Gnade gewährn!


  


  Der gottgefällige Sämann – Eine Sammlung


  frommer Lieder zum Nutzen unserer Missionare, 1887.


  


  


  Überschall


  


  RM-1808, auf dem Weg von Phoenix nach Seattle, hatte Turbulenzen bei klarer Atmosphäre in der Nähe von Salt Lake City gemeldet. Als er das vernahm, schob der Navigator der TW-6036, Direktverbindung Montreal–Los Angeles, die Schlüssel in seinen Computer und übergab dem Piloten eine Kurskorrektur. Dann lehnte er sich zurück, um sein Nickerchen fortzusetzen.


  Sie hatten noch tausend Meilen weit zu fliegen.


  


  


  Wintersport


  


  Unbeachtet flimmerte der Farbfernseher Aufnahmen der Gewalttätigkeiten des Tages herunter. Die Kamera fuhr gemächlich durch die Gossen des weit entfernten Noschri, verweilte gelegentlich auf Leichen. Ein Hund, der wie durch ein Wunder jene Zeit im letzten Sommer überlebt hatte, als die Menschen hundert einheimische Francs für eine Ratte und fünfzig für eine Handvoll Mais zahlten, schnüffelte am Leichnam eines Kindes, und ein hünenhafter schwarzer Soldat brach ihm mit dem Gewehrkolben das Rückgrat. »Teufel! Hast du gesehen, was diese schwarze Sau mit dem armen Hund angestellt hat?«


  »Was?«


  Aber der Bildschirm zeigte bereits ein Flugzeugwrack.


  


  Sie befanden sich in Towerhill, dem jüngsten der in Colorado im Aufblühen begriffenen Wintersportgebiete, und sie hielten sich im Apennine Lodge auf, dem vornehmsten und teuersten der dortigen Hotels. Das Haus war brandneu, aber man legte allerhöchsten Wert darauf, alt zu wirken. Skier hingen an Plastikbalken, ein vorgetäuschtes Feuer loderte in einem steinernen Kamin. Hinter der Scheibe aus Doppelverglasung, die den größten Teil einer der Wände einnahmen, schimmerte das Licht starker Bogenlampen auf dem herrlichen, von dunklen Streifen durchfurchten Schneehang, der sich fast bis zum Gipfel des Mount Hawes erstreckte. Bis zum letzten Jahr war die Straße, obschon der Ort nur fünfzig Meilen von Denver entfernt lag, in schlechtem Zustand gewesen, und nur eine Handvoll Besucher hatte sie benutzt. Die wachsende Neigung, den Urlaub in den Bergen zu verbringen, weil das Meer unerträglich schmutzig geworden war, hatte man nicht ignorieren können. Die Straße befand sich nunmehr in vorzüglichem Zustand, und die Ortschaft hatte sich ausgedehnt. Es gab drei ultramoderne Skilifte und eine Filiale der Puritan-Reformsupermärkte. Es war Gelegenheit zum Skilaufen hinter Schneemobilen vorhanden, und die Colorado Chemical Bank peilte die Verdoppelung ihrer Transaktionen an. Man konnte Schlittschuh laufen und Eiskegeln, und American Express hatte sich bereits in mehreren Einrichtungen etabliert. Für das kommende Jahr versprach man sich ein Skispringen in olympischen Maßstäben.


  


  Der Bildschirm zeigte eine Gruppe von Männern, Frauen und Kindern, die vor einer Reihe unmöglich konstruierter Häuser standen und zitterten. Sie waren ärmlich gekleidet, aber sahen im Durchschnitt ganz anständig aus. Inzwischen durchsuchte Polizei mit Hunden die Wohnungen.


  Aha. Trainisten. So etwas …?


  


  Nach dem zweiten Drink fühlte Bill Chalmers sich besser. Es war ein scheußlicher Tag gewesen: Am Morgen die Fahrt nach Denver, über Straßen, die durch Schneepflüge gesäubert und mit Sand bestreut, aber immer noch glatt waren; das miese Essen der Masons bei ihnen ausgeschwitzt, im Bewusstsein einer gespannten Atmosphäre, ohne die Ursache feststellen zu können; den Besuch schließlich abgebrochen, als ihr sechsjähriger Sohn Anton in eine Rauferei mit den Kindern der Masons geriet, fünf und vier Jahre alt, und unter Geschrei die Flucht ergriff …


  Doch nun waren sie wohlbehalten zurück, und Towerhill war ihm sympathisch: Er mochte diesen Überfluss, der allen Schwarzmalern eine Nase drehte, die Berge ringsum, die unglaublich frische, gesegnete Luft. An ihrem ersten Aufenthaltstag sahen sie Besucher aus großen Städten mit Filtermasken ausgehen, noch nicht davon überzeugt, dass es ohne sie möglich sei.


  Auf dem Fernsehschirm zeigte man eine Karte von Mittelamerika mit einem Pfeil, der irgendwohin deutete, dann Fotos zweier Männer, beide weiß. »Tania!«


  »Ja, ich hätte gerne noch ein zweites«, sagte seine Frau und verglich unverdrossen Symptome mit der Frau des Rechtsanwalts aus Oakland, die sie gestern kennengelernt hatte. »Und ich, ich hatte diesen komischen Ausschlag und ein Jucken am ganzen Körper …«


  Herr im Himmel! Konnte denn heutzutage kein Mensch mehr über etwas anderes als Allergien und Neurosen quatschen? Früher konnte ein Mann zufrieden sein, war er ein guter Ernährer. Nun musste er auch noch die Versorgung mit teuren Medikamenten garantieren. Und es war zu nichts gut.


  »Ja, genau«, sagte die Frau des Rechtsanwalts. »Ich habe jetzt diese Schüttelfrostanfälle, und bisweilen akute Schwindelgefühle.«


  Plötzlich bemerkte er, dass sie über Schwangerschaft sprachen, und statt aufgebracht zu sein, begann er selbst zu zittern. Als Anton unterwegs war, hatte er selbstverständlich für ungewöhnlich guten Versicherungsschutz gesorgt, aber trotz seiner Position bei der Angel City war es ihn nicht billig gekommen, und als Anton glücklich geboren war, hatte Tom Grey ihm auseinandergesetzt, welche Risiken sie abgedeckt hatten; die Begriffe glitten durch sein Gedächtnis und machten ihn beben: Zystitische Fibrose, Phenylketon-Urämie, Hämophilie, Hypothyreose, Mongolismus, Alexie, Dichromasie, Fallot-Tettralogie … Eine schier endlose Liste, die den Glauben erweckte, es sei ein wahres Wunder, wenn jemand sich schließlich doch zu einem normalen Erwachsenen entwickelte!


  Es war verständlich, warum Grey Junggeselle blieb. Er selbst würde kein zweites Kind riskieren.


  Das Fernsehen ging zu den Sportergebnissen über. Erstmals schenkten einige Leute ihm ihre volle Aufmerksamkeit. »Tania!« Sie wandte sich schließlich um. Die Anwaltsfrau entfernte sich, um ihren Mann am anderen Ende des Raumes aufzusuchen. »Hast du das Schwätzchen mit Denise gehalten?«


  »Ach, Gott«, sagte Tania, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Das also war der Grund, warum wir hierher gefahren sind – um die Masons auszuspionieren!«


  »Nicht deshalb.«


  »Dann frage ich dich, was daran so wichtig ist? Vor Montag wirst du das Büro nicht betreten. Und warum hast du dich nicht unterwegs erkundigt, statt mich nun ständig zu unterbrechen, wenn ich mich unterhalte?«


  Ringsum schauten die Leute herüber, als sie die scharfen Stimmen hörten, die einen zänkischen Tonfall annahmen. Insgeheim verlegen, schaltete Chalmers auf eine versöhnliche Note um. »Tania, Liebling, es tut mir leid, aber es ist wichtig.«


  »Offensichtlich! Wichtiger als ich oder Tony! Wichtiger als meine erste Gelegenheit seit Jahren, mich zu entspannen und neue Bekanntschaften zu schließen! Sieh nur, was du angestellt hast – du hast Sally vertrieben!«


  Er saß nur da.


  Einen Augenblick später gab sie auf. Schon vor vier Jahren hatte er die Altersgrenze überschritten, bis zu welcher man Leute noch einstellte; sie wusste, was es bedeutete, verlöre er seinen Job. »Ach, es ist ein Jammer … Ja, ich habe ihr die Würmer aus der Nase gezogen. Sie ist ein verdrehter Mensch. Praktisch eine Trainistin.«


  Chalmers' Aufmerksamkeit erwachte. »Wie meinst du das?«


  »Völlig verdreht, wie ich sagte. Will ihn nicht fliegen lassen. Erzählte mir, sie wolle, dass ihre Urenkel die Sonne sehen. Welchen Unterschied es macht, wenn ein Sitz im Flugzeug leer ist, darfst du mich nicht fragen! Jedenfalls glaubt sie, dass Phil in Schwierigkeiten steckt, weil sie ihn gedrängt hat, mit dem Auto nach Los Angeles zu fahren, aber er rückt nicht mit der Sprache heraus. Und sie möchte ganz verzweifelt wissen, was für ein Problem es ist. Sie kam von selbst auf das Thema zu sprechen. Ich brauchte sie gar nicht hinlenken. Anscheinend war er über Weihnachten unerträglich. Es bedrückt sie am stärksten, dass er den körperlichen Kontakt meidet. Er hätte sie nicht einmal an Neujahr angerührt, sagte sie, hätte sie ihn nicht regelrecht verführt …«


  Das letzte Wort verklang in einem plötzlichen, dumpfen Knall vom Himmel, als habe ein Gigant seine Hände um eine Mücke zusammengeklatscht. Die Gäste zuckten zusammen. »Da hat schon wieder einer die Schallmauer durchbrochen«, bemerkte eine fremde Stimme. »Findest du das nicht auch rücksichtslos?«


  Doch innerhalb eines Augenblicks hätte die Belästigung vorbei sein müssen. Sie war es nicht: Auf den Knall folgte ein dunkles Grollen, das anhielt, wie von Steinen, die ein reißender Strom rollt, oder wie von einer kräftigen Sturmflut, die gegen eine felsige Küste schäumt. An der Fortsetzung ihrer Gespräche gehindert, erkannten die Gäste, dass etwas nicht stimmte. Das Geräusch schwoll an, knirschte, mahlte. Sie drehten sich um und blickten aus dem Fenster.


  Tania kreischte.


  Mit unversöhnlicher Majestät, wie zum Rhythmus zahlloser Trommeln, rutschten eine halbe Million Tonnen Schnee und Eis auf Towerhill herab.


  


  


  Laufendes Konto


  


  REPORTER: General, man kann ohne Übertreibung sagen, dass die ganze Welt über Ihre Entscheidung, die amerikanischen Hilfsmannschaften, die sich in Noschri befanden, zu verhaften und auszuweisen, empört ist.


  GENERAL KAIKA: Erwarten Sie von uns, dass wir sie im Land behalten, nachdem sie viele tausend Leute vergiftet, in den Tod getrieben oder – was noch schlimmer ist – um den Verstand gebracht haben?


  REPORTER: Es gibt keine Gewissheit, dass …


  GENERAL KAIKA: Doch, die gibt es. Alle Bewohner der Stadt sind verrückt geworden. Sie griffen unsere eigenen Leute an, die sie doch von den Besatzungstruppen befreit hatten. Sie wurden mit dem abscheulichen Fraß vergiftet, den man ihnen unter mildtätiger Tarnung geschickt hatte.


  REPORTER: Aber welches denkbare Motiv könnte …


  GENERAL KAIKA: Mehrere Motive. Jedenfalls können die USA kein unabhängiges Land dulden, dessen Regierung keine weiße Haut hat. Farbige Regierungen müssen vor Washington buckeln. Denken Sie an China. Denken Sie an Vietnam, Kambodscha, Laos, Thailand, Ceylon, Indonesien. Sollten wir in Afrika jemals ein starkes, einiges Land haben, das von Schwarzen regiert wird, werden sie nicht länger die eigene schwarze Bevölkerung unterdrücken können.


  REPORTER: Wollen Sie damit behaupten, es handele sich um einen wohlbedachten Anschlag, um die Kräfte Ihres Landes zu schwächen und den Krieg für die andere Seite zu gewinnen?


  GENERAL KAIKA: Ich stelle gegenwärtig Nachforschungen an, um das herauszufinden. Aber es waren Weiße, die diesen Krieg verschuldet haben.


  REPORTER: Aber es waren nicht einmal weiße Söldner bei den …


  GENERAL KAIKA: Waren es Schwarze, die das Mittelmeer mit Gift gefüllt haben? Nein, die dreckigen Abwässer europäischer Fabriken haben es verdorben.


  REPORTER: Nun, der Assuan-Staudamm …


  GENERAL KAIKA: Ja, ja, der Assuan-Damm hätte das Gleichgewicht schließlich herstellen können, aber das Meer lag schon zuvor im Todeskampf. Weil an der afrikanischen Küste so viele hungern mussten, kam dieser Krieg. Aus diesem Grund sage ich, dass die Weißen für diesen Krieg verantwortlich sind. Es ist eine typisch weiße Gewohnheit, den eigenen Besitz zu ruinieren und dann den anderer zu stehlen.


  REPORTER: General, Sie verzerren ein wenig die Tatsachen!


  GENERAL KAIKA: Ist es eine Tatsache, dass es gefährlich ist, im Mittelmeer zu schwimmen? Ist es eine Tatsache, dass alle Fische ausgestorben sind?


  REPORTER: Nun ja, aber …


  GENERAL KAIKA: Ich habe dem nichts hinzuzufügen.


  


  


  Ratten


  


  Natürlich war Jeannie schon daheim; ihr Stephenson Electric stand unter der Plane in der Garagenecke. Petes Schicht hatte von zehn bis achtzehn Uhr gedauert, und ihre Arbeitszeit bei den Bamberleys ging bis siebzehn Uhr. Es missfiel Pete Goddard, dass seine Frau arbeiten musste. Er wünschte sie sich daheim, umgeben von ein paar Kindern. Aber das musste bis zur nächsten Beförderung warten. In diesen Zeiten gründete niemand, der noch ganz richtig im Kopf war, eine Familie, bevor er nicht für eine anständige medizinische Versorgung einstehen konnte. Hier oben in den Bergen standen die Dinge nicht so schlimm wie in den Städten; aber man konnte nicht vorsichtig genug sein. Während er die Stiefel abtrat, bevor er den Fuß auf die Schwelle setzte, vernahm er vom Himmel einen Knall. Er blickte auf, gerade noch rechtzeitig, um eine kleine Menge Schnee vom Dach der Veranda rieseln zu sehen. Aha, ein Flugzeug hatte die Schallmauer durchbrochen. Musste das sein? Man gewöhnte sich daran, dass es ein- oder zweimal am Tag geschah, aber leise, weit entfernt, ohne Schaden anzurichten, es sei denn, dass jemand aus Schreck eine Tasse Kaffee verschüttete. Drunten im Polizeiposten konnte Sergeant Chain sich auf eine Anzahl Beschwerden gefasst machen. Als ob die Polizei irgend etwas dagegen tun könnte; als ob überhaupt irgend jemand irgend etwas unternehmen könnte.


  Jeannie war in der Küche. Eine winzige Küche, ausgestattet mit gebrauchten Geräten. Aber gewöhnlich funktionierte alles. In der Küche entfaltete sie sehr viel Fleiß: ein schönes Mädchen, hellhäutiger als er und ein Jahr älter, dazu verurteilt, noch vor dreißig dick zu werden, aber was machte das schon? Er aß gern Braten; und gern viel. Nach einem flüchtigen Kuss kramte er seine abendliche Pille hervor – gegen Allergie – und trat ans Waschbecken, um sie mit etwas Wasser zu schlucken. Mit einem Aufschrei hielt sie ihn zurück. »Nicht, Pete! Als ich heimkam, habe ich eine Notiz an der Tür gefunden, nicht trinken! Sie liegt auf dem Tisch, oder?« Erschrocken wandte er sich um und las eilig den auf knallrotes Papier gedruckten Text. Die wohlbekannten Formulierungen: Versagen der Kläranlage … Wasser nur abgekocht trinken … Behebung des Schadens erfolgt baldmöglichst …


  »Scheißdreck«, rief er. »Bald ist es hier auch so schlimm wie in Denver.«


  »Nicht doch, Liebling! In der Stadt geschieht das ständig, jede Woche, und bei uns ist es erst das zweite Mal seit dem Sommer. Tut's nicht ein Bier?«


  »Ein Bier? Aber sicher!«


  »Im Tiefkühlfach. Bitte nimm auch eins für mich raus. Ich habe mich mit diesem schwierigen Rezept zurechtgefunden.« Sie winkte mit einem Zeitungsausschnitt.


  Mit einem Grinsen kam er ihrer Aufforderung nach und – seine Hand zuckte zur Hüfte nach der nicht umgeschnallten Waffe, während er entsetzt aufschrie.


  »Was ist?« Jeannie kam hastig hinzu. »Doch nicht schon wieder eine Ratte?«


  »Die größte, die ich jemals gesehen habe!« Sie war verschwunden. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst den Kammerjäger bestellen«, schimpfte er.


  »Ich habe ihn angerufen. Aber er hat soviel zu tun, dass wir noch eine Woche warten müssen.«


  »Tja, dann«, Pete seufzte. »Wen ich auch treffe …« Er vollendete den Satz nicht und öffnete den Kühlschrank. Auf den beiden Regalen Packungen mit einem bekannten Warenzeichen: ein Mädchen, das mit einem prallen, zwischen die Titten geklemmten Maiskolben einen Schwanz mit Eiern symbolisierte.


  »He, du hast ja wieder bei Puritan eingekauft.«


  »Ja, ich habe meinen Überstundenlohn ausgegeben«, meinte Jeannie schuldbewusst. »Und die Sachen sind nicht sehr viel teurer. Nebenbei, sie schmecken wirklich erheblich besser.«


  »Welche Überstunden?«


  »Ach, du weißt doch! Ich hab's dir erzählt! Alle Mädchen in der Packerei haben länger gearbeitet, um die Schiffsladung noch vor Weihnachten abgehen lassen zu können. Zwanzig Dollar extra von Mr. Bamberley.«


  »Oh. Ach ja.« Er nahm zwei Flaschen Bier aus der Sechserpackung. Zum Henker, was waren heutzutage zwanzig Dollar? Ein Maulvoll Spucke in den Ozean. Aber er hätte sie lieber in ihre Versicherung bei der Angel City investiert, um für später versorgt zu sein, wenn sie sich ein Kind leisten konnten. Immer diese bösen Geschichten mit Chemikalien. Eine willkommene Entschuldigung für Puritan, die Preise zu verdoppeln … Beim Gedanken an die Fabrik fiel ihm etwas anderes ein.


  »Sag, Schatz, wie geht's deinem Bein?« Der unregelmäßige Fleck auf ihrem Schenkel war vereist worden.


  »Sie hatten recht bei der ersten Untersuchung. Ein Pilz. Du weißt, dass wir Schutzmasken tragen müssen, gegen Actino-Sowieso. Jedenfalls habe ich irgend so etwas erwischt. Aber die Salben werden das bereinigen.« Pete unterdrückte ein Schaudern. Einen Pilz erwischt! Gott, wie in einem Horrorfilm! Die Behandlung schleppte sich schon seit einem Monat hin, und noch immer ertappte er sich dabei, dass er furchtsam den eigenen Körper untersuchte. Er trank Bier. »Was ich sagen wollte, Liebling«, meinte Jeannie plötzlich. »Ich habe dich im TV gesehen!«


  »Wo, in der Kommune dieser Trainisten?« Er ließ sich in einen Sessel sinken. »Ja, ich habe den Kerl mit der Kamera bemerkt.«


  »Was war dort los?«


  »Hat man es nicht erklärt?«


  »Ich habe nur noch den Schluss gesehen.«


  »Ach so. Na, die Anweisung kam aus Los Angeles. Erinnerst du dich daran, dass der Häuptling dieser Kommune kurz vor Weihnachten unters Auto kam? Er muss verrückt gewesen sein oder stoned. Wir hatten Befehl, nach Drogen zu suchen.«


  »Ich dachte, die Trainisten halten nichts von Rauschgift.«


  »Tatsächlich haben wir nichts dergleichen gefunden … Komische Häuser, Schatz! Alles wie aus Gerümpel gebastelt. Handarbeit. Und die Leute, eine Art von … Ich weiß nicht. Komisch, jedenfalls!«


  »Ich habe ein paar im Puritan-Supermarkt gesehen, sie machten einen ganz normalen Eindruck«, sagte Jeannie. »Und die Kinder waren sehr gut erzogen.«


  Zu früh, um über die beste Kindererziehung zu diskutieren. Aber eines Tages … »Sie mögen harmlos aussehen«, sagte Pete. »Aber das liegt nur daran, dass sie zuwenig sind, um richtigen Ärger machen zu können. Außer dass sie alles mit diesen blöden Totenschädeln und gekreuzten Knochen vollschmieren. Aber in Los Angeles blockieren sie ganze Straßenzüge, beschädigen Autos, demolieren Geschäfte.«


  »Aber Carl sagt, das geschieht nur, um die Menschen auf die Gefahr hinzuweisen, in der wir alle schweben.«


  Zum Teufel mit Carl! Aber Pete sprach seinen frommen Wunsch nicht aus, weil er genau wusste, wie vernarrt sie in ihn war: in ihren jüngeren Bruder, neunzehn Jahre, fast zwanzig, der Schlaumeier der Familie (fünf Kinder); nach einem Jahr ununterbrochenen Klagens über den miserablen Unterricht hatte er das Studium hingeschmissen und arbeitete zeitweise ebenfalls bei Bamberley. »Weißt du, jeder soll von mir aus leben, wie er will«, brummte er. »Aber es ist mein Beruf, jedermann daran zu hindern, andere Leute bei der Ausübung ihres eigenen Lebensstils zu belästigen, sie zu schädigen oder auszuplündern.«


  »Nun, Carl war mehrmals in ihrer Siedlung, und wie er sagte – ach, wir wollen nicht streiten.« Sie las nochmals das Rezept. »Es heißt, wir müssen zehn Minuten warten. Setzen wir uns ins Wohnzimmer …« Ihre Miene trübte sich. »Soll ich dir etwas sagen, Schatz?«


  »Was?«


  »Ich wollte, ich hätte einen Mikrowellenherd. Dann könnte das Essen innerhalb einer Sekunde fertig sein, wann du auch kommst.« Das Telefon klingelte. »Setz dich nur, ich gehe dran«, sagte sie. Er grinste und gehorchte. Doch bevor er es sich bequem machen konnte, rief sie nach ihm, schrie beinahe. »Pete! Pete! Nimm Mantel und Stiefel!«


  »Was? Warum denn?«


  »Eine Lawine! Die ganzen Neubauten auf der anderen Seite der Stadt sind darunter begraben!«


  


  


  Prexy spricht


  


  … heute als Sonderbericht der UNO veröffentlicht. Die angebliche Zunahme der Intelligenz in sogenannten unterentwickelten Ländern wird von den Wissenschaftlern, die die dreijährige Untersuchung durchführten, den verbesserten Ernährungsverhältnissen und dem fortschreitenden Gesundheitswesen zugeschrieben, während die bisher unbestätigte Abnahme in den entwickelten Ländern auf die zunehmende Bevölkerungsdichte zurückgeführt wird. Nach seiner Meinung gefragt, bevor er nach Hollywood aufbrach, wo er einen Vortrag halten sollte, erklärte Prexy, Zitat: Nun, wenn sie so helle sind, warum sind sie dann nicht gescheiter? Zitat Ende. Auf der Pressekonferenz in Tegucigalpa wurde das Verschwinden von Leonard Ross, dem Sonderbeauftragten der Welthungerhilfe, und Dr. Isaiah Williams, dem britischen Arzt, der ebenfalls auf unerklärliche Weise verschwunden ist, offiziell einem Anschlag von Terroristen zugeschrieben. Das Gebiet wird von Truppen sorgfältig durchkämmt, doch bisher ohne Erfolg. Zu seinem demonstrativen Rücktritt ließ der ehemalige Präsident der Initiative ›Rettet das Mittelmeer‹, Dr. Giovanni Crespinolo, verlauten, die italienische Regierung habe kurzerhand abgeleugnet, dass die riesigen Summen, die viele Personen, Parteien und Verbände in achtundvierzig Ländern der Erde spendeten, in der Hoffnung, das sterbende Meer retten zu können, veruntreut worden seien. Wie Berichte aus Rom besagten …


  


  


  Memento Laurae


  


  Nie zuvor in seinem Leben hatte Philip Mason sich so elend gefühlt. Unablässig wanderte er in der Wohnung auf und ab, schimpfte mit den Kindern, bat Denise, ihn um alles in der Welt in Ruhe zu lassen, obwohl er in Wahrheit nichts anderes wollte, als ihnen sagen, wie sehr, wie verzweifelt er sie alle liebte, immer lieben wollte. Doch die Folgen des Neujahrsabends …


  An ihrem letzten Wohnsitz waren Missstimmungen leichter zu ertragen gewesen: ein Haus, ziemlich weit von der Stadtmitte entfernt – auf der anderen Seite des Flusses –, mit eigenem Garten. Dort hatte er sich zurückziehen und mit seinen Depressionen allein bleiben können. Aber im vergangenen Jahr nahmen die Flussbrände bedenkliche Ausmaße an; mehr als einmal hatte er nicht die Arbeit aufnehmen können, weil die Brücke gesperrt war, und jeden zweiten Tag war es durch Rauch unmöglich gewesen, den Garten zu betreten oder bloß die Fenster zu öffnen. Also zogen sie in diesen klimatisierten Apartmentblock um. Von hier aus gelangte er günstiger ins Büro. Und natürlich ins Krankenhaus, wo man Josies Schielen behandelte und die zu kurzen Muskelstränge in Harolds Bein operiert hatte.


  Er konnte es nicht erklären! Er wagte es nicht! Und konnte andererseits doch nicht daran vorbeikommen!


  Schließlich blieben ihm doch ein paar Minuten Ruhe. Die Kinder schliefen, nachdem sie lange Zeit gebraucht hatten, sich über ihre unglückliche Begegnung mit Anton Chalmers zu trösten: verwöhnt, überheblich, habgierig, tyrannisch, übellaunig – aber natürlich kerngesund. Überleben der Stärksten und dieser ganze Scheiß … um seinen unerträglichen Vater zu zitieren. Und Denise hatte die Henlowes im zweiten Stockwerk aufgesucht. Das waren die Dinge, denen man sich in solchen Häusern fügen musste. Jeder schien vom anderen recht viel zu erwarten. Aber es war besser, sich aus allem herauszuhalten. Anscheinend sollten die Zustände wieder so schlimm werden, wie damals, wie es den Büchern zufolge in der Zeit des Alkoholverbots war, mit schwarzen Banden, die auf den Straßen um die Vorrechte im Handel mit African Khat kämpften, und weißen Banden, die sich gegenseitig die Wohnungen in die Luft sprengten, um die Konkurrenz im Handel mit mexikanischem Marihuana zu lichten.


  In einer halben Stunde würde sie zurückkommen, Geselligkeit gepflegt haben, sagen: Mach dir keine Sorgen, Liebling, was immer dich auch bedrückt, wir werden es schon in Ordnung bringen, nicht wahr?


  Dennie, ich liebe dich so schrecklich, und wenn du heute noch einmal nett und freundlich zu mir bist, muss ich schreien.


  Das Telefon. Er wählte mit zittrigen Fingern, und nach wenigen Augenblicken hob eine Frau ab. »Dr. Clayford, bitte«, sagte er. »Es ist dringend.«


  »Dr. Clayford wird wie üblich am Montag in seiner Praxis zu erreichen sein«, erwiderte die Frau.


  »Hier ist Philip Mason, Bezirksleiter der …«


  »Ach, Mr. Mason!« Auf einmal herzlich. Clayford war einer der Ärzte, dem Philip jene Leute zur Untersuchung schickte, die bei der Angel City Lebensversicherungen beantragten; dieser Umstand stimmte den Arzt geneigt. »Einen Moment, ich sehe sofort nach, ob mein Mann erreichbar ist.«


  »Danke.« Nervös kramte er eine Zigarette heraus. Sein Verbrauch hatte sich seit dem Aufenthalt in Los Angeles fast verdoppelt. Er hatte das Rauchen einzuschränken versucht; statt dessen verqualmte er nun täglich zwei Päckchen.


  »Ja?« Eine schroffe Stimme. Er zuckte zusammen.


  »Hallo, Doktor!« Zu Clayford sagte man nicht ›Doc‹, und schon gar nicht redete man ihn beim Vornamen an; er war ein erzkonservativer Arzt, der mit sechzig Jahren noch immer die dunklen Anzüge und weißen Hemden bevorzugte, welche einstmals die sauberen jungen Menschen auszeichnete, vor denen ›eine große Zukunft‹ lag, als er die Universität besuchte. Ein Gespräch mit ihm glich ein wenig einer Unterredung mit einem Minister; man spürte Distanz, eine unantastbare Barriere. Aber gerade jetzt musste sie durchbrochen werden. »Hören Sie mal, ich brauche Ihren Rat und … äh … Ihre Hilfe.«


  »Ja?«


  Philip schluckte mühsam. »Also … kurz vor Weihnachten wurde ich zur Hauptverwaltung meiner Gesellschaft in Los Angeles bestellt, und weil meine Frau Flugzeuge nicht mag – die Verschmutzung, wissen Sie –, nahm ich den Wagen und unterbrach die Fahrt in Vegas. Und dort … äh … ich hatte etwas mit einem Mädchen. Absolut ohne ernsthafte Bedeutung. Zeit und Gelegenheit, Sie wissen ja.«


  »So?«


  »So … na, erst war ich nicht sicher, es vergingen ein paar Tage … aber inzwischen glaube ich, besteht kein Zweifel. Ich habe mir … äh … einen Tripper zugezogen.« Befleckte Unterhosen trieben zum Hohn vor seinen Augen dahin wie Fledermäuse.


  »Ich verstehe.« Clayfords Stimme bezeugte nicht das geringste Mitgefühl. »Unter diesen Umständen empfehle ich Ihnen, die Klinik in der Market Street aufzusuchen. Ich glaube, sie haben an Samstagen vormittags geöffnet.«


  Philip kannte das Haus; es stand in einer verkommenen Gegend: verrufen wegen seiner Funktion, beschimpft von einer selbstgerechten Mehrheit, ständig überfüllt mit jungen Leuten, die einander rebellischen Trotz vorspiegelten. »Aber sicherlich, Doktor …«


  »Mr. Mason, das ist mein ärztlicher Rat. Schließlich hat alles seine Grenzen.«


  »Aber meine Frau!«


  »Hatten Sie seit diesem Seitensprung Beziehungen mit ihr?«


  »Nun, am Neujahrsabend …«, begann Philip, während die Gründe durch seinen Kopf kreisten: Dies ist der Tag des Jahres, auf seine Art symbolisch, wir haben eine Tradition daraus gemacht, seit wir uns das erste Mal in die Augen sahen …


  »Dann müssen Sie sie mitnehmen«, sagte Clayford kühl und verzichtete auf einen Gruß.


  Dieser Lump! Dieser dreckige, hochnäsige, halsstarrige …! Ach, was soll's? Er legte auf und dachte an die Ausflüchte, die er schon erwogen hatte: eine Notlüge, vielleicht Hepatitis, von der jedes Kind wusste, dass sie in Kalifornien endemisch auftrat, irgend etwas, das eine kurze Behandlung mit einem geeigneten Antibiotikum rechtfertigte …


  Mein Gott! Schließlich habe ich nur die zweithäufigste Infektionskrankheit nach den Masern! So heißt es ständig in der Zeitung.


  Zerstreuung. Irgendwie. Das Fernsehen. Es konnte sein, dass der Klinikarzt sich verständnisvoller zeigte, und es noch immer möglich war, die Sache zu vertuschen. Hätte ich nur zu gestehen, dass ich Laura bezahlt habe, wäre es halb so schlimm, Denise würde mir verzeihen. Aber ihr zu beichten, dass Laura ihm all die aufdringliche Gunst einer mannstollen Fremden erwiesen hatte …!


  Der Apparat war transistorisiert, der Ton kam schneller als das Bild; plötzlich waren seine Ohren voll von dem Sinn der Worte, die ihn erreichten. Es waren die Spätnachmittagnachrichten. Ihm war zumute, als habe die Erde sich aufgetan und er fiele meilenweit in die Tiefe. »… über den Umfang der Lawinenkatastrophe in Towerhill.« Das Bild erschien. Polizeiautos. Scheinwerfer. Hubschrauber. Feuerwehr. Sanitätsfahrzeuge. Räummaschinen, Schneepflüge. »Das Apennine Lodge, das genau hier stand, ist völlig unter den Schneemassen begraben«, berichtete eine Stimme in unheilschwangerem Ton. Eine formlose weiße Masse mit Männern, die schaufelten. »Andere in der Nachbarschaft gelegene Gaststätten und Hotels wurden den Hang hinabgerissen, manche eine Viertelmeile weit. Der Schaden beläuft sich nach bisherigen Schätzungen zwischen fünfzehn und fünfzig Millionen Dollar …«


  »Phil, ich bin dahaaa!«, rief Denise, die sich den Weg durch die zahlreichen Schlösser und Riegel an der Wohnungstür gebahnt hatte. »Sag, ich …«


  »Eine Lawine in Towerhill!«, schnauzte er sie an.


  »Was?« Sie betrat das Wohnzimmer, ein schlankes Mädchen mit zierlichen Gliedern, anmutigem Gang und nussbrauner Perücke, die ihren Kopf genau in jenem Umfang bedeckte, den ihr natürlicher Schopf einst eingenommen hatte, und die von der Ringelflechte hinterlassenen Narben vollständig verbarg. Manchmal dachte Philip, dass sie die schönste Frau sei, die er jemals gesehen hatte. »Mein Gott«, sagte sie mit matter Stimme. Auf dem Fernsehschirm hob man einen Leichnam aus schmutzigem Schnee. »Bill und Tania halten sich dort auf.« Wie unbewusst setzte sie sich auf die Armlehne seines Sessels. Er ergriff ihre Hände; durch einen Taumel von Entsetzen, Verzweiflung und Übelkeit vernahm er seine eigenen Worte.


  »Fünfzehn, vielleicht fünfzig Millionen Dollar Schaden, heißt es. Und weißt du, wer ihre Versicherungen trägt? Wir!«


  Bestürzt blickte sie ihn an. »Phil, denk an den Schaden, wenn du wieder im Büro bist! Du solltest anrufen, ob Bill, Tania und Anton gesund und unversehrt sind. Du solltest dich um die Menschen sorgen, nicht um Geld.«


  »Ich sorge mich um Menschen. Um dich und um mich.«


  »Phil …«


  »Ich habe die Rückversicherungen noch nicht abgeschlossen. Verdammt noch mal. Begreif doch! Es gab so viel Neugeschäft. Und keiner im Bezirk ist ohne Krankheit durch den Winter gekommen. Höchstens das halbe Risiko ist rückversichert.« Verständnis stahl sich in ihre Augen; und der Ausdruck von Furcht. »Ich bin erledigt«, sagte Philip. »Bei Gott, ich wollte, ich wäre tot.«


  


  


  Den Nachrichten voraus


  


  »Welthungerhilfe? Bitte verbinden Sie mich mit Mr. Thorne«, sagte im Außenministerium der Experte für mittelamerikanische Angelegenheiten. »Morgen, Gerry – hier ist Dirk. Wie geht's deinem Auge? … Das ist gut … Ich? Ich fühle mich wohl. Aber das Leben ist eintönig. Warum ich anrufe, also, ich dachte, du würdest gern als einer der ersten erfahren, dass wir Ross gefunden haben. Wurde am Ufer in San Pablo angespült … Nein, bisher keine Spur von dem englischen Arzt … Es heißt, sein Schädel ist eingeschlagen. Es könnte an den Uferfelsen geschehen sein, aber sie nehmen eine Autopsie vor … Ja, mit etwas Glück. Diese dreckigen Tupamaros sind uns jetzt lange genug auf der Nase herumgetanzt. Nun haben wir endlich einen Grund zum Zurückschlagen. Ich unterrichte dich weiterhin.«


  


  


  Zahlenspiele


  


  Die bewaffneten Wächter, welche während der langweiligen zehn Tage um Weihnachten die Hauptverwaltung der Angel City Interstate Mutual behüteten, waren überrascht, dass ein Mitglied der Geschäftsleitung ihnen Gesellschaft leistete. Aber nicht überrascht, dass der Mann kein anderer war als Dr. Thomas Grey. Von ihm war man exzentrische Einfälle gewöhnt. Verrückt!, sagten sich die Männer und trösteten sich mit der Annahme, dass er, da er aus Ergebenheit zu seinem Beruf nicht einmal geheiratet hatte, natürlich bescheuert sein musste.


  Allerdings tat man ihm damit in außergewöhnlichem Maße unrecht. Wahrscheinlich war Thomas Grey der rationalste aller lebenden Menschen.


  


  »An den Herausgeber des Christian Science Monitor: Sehr geehrter …« Seine Maschinenschrift war wie immer fehlerlos, der Neid jeder Sekretärin. In fast vollständiger Stille saß er im vierten Stockwerk, umgeben von den Metallgehäusen der Computer. »Man ist enttäuscht, dass eine Zeitschrift von internationalem Ansehen sich hergibt, das Gekläff von Leuten zu wiederholen, die ich ohne Zögern als Dauerquerulanten bezeichnen möchte, und die uns anscheinend in die Steinzeit zurückwerfen wollen, in der man noch nicht einmal Kleider trug.«


  Er blickte sich um, ob irgendwo Kontrolllämpchen eine Disfunktion anzeigen mochten, und nutzte die Gelegenheit, um sich zu kratzen. Er hatte eine leichte, aber lästige Dermatitis, die von Waschpulverenzymen herrührte. »Zugegeben, unsere Lebensweise verändert die Ordnung der Dinge. Doch das lässt sich von jedem Organismus sagen. Wie viele von jenen, die lauthals nach Riesensummen schreien, um Korallenriffe vor Seesternen zu schützen, wissen überhaupt, dass auch die Korallenriffe das Resultat der Einwirkung eines lebenden Organismus auf die Ökologie des Planeten sind? Das Gras revolutionierte das sogenannte Gleichgewicht der Natur völlig; ebenso das Entstehen der Bäume. Jede Pflanze, jedes Tier, jeder Fisch – jeder einfache Mikroorganismus, wie man mit Gewissheit behaupten kann – übt einen messbaren Einfluss auf unseren Planeten aus.« Ein Licht blinkte. Er stand auf, wechselte eine Spule aus und kehrte zurück in den Sessel. Er hatte den Leitartikel des Monitor, der ihn so verärgert hatte, ein zweites Mal gelesen – er könnte aus seiner Sicht ohne weiteres von diesem Verblendeten namens Austin Train geschrieben worden sein –, und beschloss, den nächsten Absatz des Briefes noch etwas schärfer zu formulieren. »Ließe man den Extremisten freie Hand, säßen wir herum und bliesen Trübsal, hätten uns damit abgefunden, dass vier von fünf Kindern verhungern müssen, weil im nächsten Umkreis alle Nüsse und Beeren erfroren sind.«


  Mit dem Schreiben des Briefes vertrieb er sich nur die Zeit; er erhoffte sich keinen Nutzen davon. Seine Anwesenheit diente vornehmlich dem Zweck, ein paar Bausteine mehr in das monumentale Mosaik zu fügen, mit dessen Konstruktion – es handelte sich um ein reines Privatprojekt – er sich seit Jahren beschäftigte. Begonnen hatte es als Hobby, war inzwischen jedoch zu einer Besessenheit ausgewuchert und der Hauptgrund, der ihn zur Weiterarbeit bei der Angel City veranlasste. Die Gesellschaft verfügte über eine Menge ungenutzter Computerkapazität; gegenwärtig herrschte in den Vereinigten Staaten auf diesem Gebiet erhebliches Überangebot. Folglich nahm niemand daran Anstoß, dass er an Abenden und Wochenenden davon Gebrauch machte. Die meiste Zeit seines Berufslebens war er gut bezahlt worden, und dank seiner geringen Ansprüche war er nun reich. Aber neue Computerkapazitäten zu mieten, die er zeitweise brauchte, hätte seine Finanzen in einem Monat erschöpft. Natürlich war er so skrupulös und erstattete der Firma die Materialien, welche er verbrauchte; die Bänder, das Papier, den Strom. Sein Projekt war aus der Tatsache hervorgegangen, dass er, in der Tat ein sehr vernunftbetonter Mann, fast so bösartig wie ein überzeugter Trainist werden konnte, wenn die höchst eindrucksvollen Früchte einer verheißungsvollen, neuen, menschlichen Errungenschaft sich schließlich in ein Unheil verkehrten. Computer, so meinte er, ermöglichten es, für nahezu jeden Vorgang genug Modellsituationen zu konstruieren, um einen nüchternen, sachgerechten Fortschritt zu garantieren. Gewiss, Mietcomputer waren teuer – aber das waren auch Anwälte, wenn man eine Klage wegen Verstoßes gegen die Umweltschutzgesetze angehängt bekam; das waren auch von einem sich gekränkt fühlenden Niemand, der die öffentliche Meinung auf seiner Seite hatte, angestrengte Prozesse; der Kampf gegen Vertriebsverbote. Und addierte man das Geld hinzu, welches für das sinnlose Treiben solcher Organisationen wie das Kinderhilfswerk, die Welthungerhilfe oder die ›Rettet-das-Mittelmeer!‹-Initiative floss, waren die Gesamtkosten herzzerreißend hoch. Welche Vergeudung! Als er im Alter von dreiunddreißig Jahren seine ursprüngliche Laufbahn als Finanzmakler aufgab und beschloss, sich zum Versicherungsstatistiker auszubilden, hegte er die leise Hoffnung, dass eine Versicherungsgesellschaft, ständig mit den Folgen menschlicher Kurzsichtigkeit konfrontiert, zur Förderung seines Projekts eine besondere Abteilung mit geeignetem Personal einrichten werde. So war es freilich nicht gekommen. Er hatte an sein Vorhaben als Solotänzer herangehen müssen. Und so befand er sich noch immer weit, sehr weit von seinem Endziel entfernt: nichts geringerem als einem Globalsimulationsprogramm. Doch er war ein geduldiger Mann, und der Schock solcher Katastrophen wie das Entstehen der Mekongwüste brachte mehr und mehr Leute zu den gleichen Schlussfolgerungen, die er schon lange zuvor gezogen hatte. Ob möglich oder nicht, es musste etwas getan werden. Natürlich befand er sich in der gleichen misslichen Lage wie die Wettervorhersage in jener Zeit, als es keine Computer gab; regelmäßig holten ihn Riesenmengen neuer Daten ein, die eine sorgfältige und detaillierte Verarbeitung erforderten. Aber er hatte bereits zahlreiche Filterverfahren entwickelt, die eine fast automatische Aufbereitung des Programms ermöglichten, und in vielleicht zwanzig Jahren … Er erfreute sich guter Gesundheit und hielt sich peinlich genau an die verordnete Diät. Außerdem strebte er nicht nach Perfektion. Etwas von der Genauigkeit der Wettervorhersage sollte genügen. Brauchbar genug, um Männern, die weder rücksichtslos noch kleinmütig sein durften, die Lenkung des menschlichen Fortschritts zu ermöglichen. (Diese Wendung benutzte er oft in Gesprächen. Viele seiner Bekannten hielten ihn deshalb für altmodisch.) »Wenn jemand das nächste Mal klagt, der Einsatz von Insektiziden im nachbarlichen Obstbau habe seine Magnolien ruiniert, erinnern Sie ihn daran, dass er ohne die verbesserten Ernährungsverhältnisse, die sich daraus ergeben, dass das Obst von Raupen befreit wird, wahrscheinlich nicht einmal einen Garten zum Anpflanzen von Magnolien besäße. Verbum sat sapienti.


  


  Ihr ergebener usw.


  Magister Dr. phil. T. M. Grey«


  


  


  Sei sauber


  


  Das muss man über den Besitzer eines Hailey wirklich sagen – er hat einen gesunden Respekt vor seinen Mitmenschen.


  Ein Hailey nimmt nicht mehr Platz weg als notwendig.


  Ein Hailey verursacht nur einen leisen Summton.


  Ein Hailey hinterlässt die Luft sauberer als ein Benzinfahrzeug. Auch wenn es einen Filter benutzt.


  Deshalb kann der Fahrer eines Hailey sich seinen Mitmenschen weit genug nähern, um ihr Lächeln zu sehen und ihr beifälliges Murmeln zu hören.


  Was leistet Ihr Wagen für Ihre zwischenmenschliche Beziehung?


  


  


  Verschneiter Atlas


  


  Das Schaufelblatt drang ein und beförderte eine neue Ladung Schnee zur Seite, wo noch mehr Schnee lag; man konnte nur Schnee auf Schnee schaufeln. Bisher hatte er wenigstens noch kein Lawinenopfer mit der Schaufel verletzt, wenn er das Blatt einstach.


  Pete Goddard empfand Schmerz. Genaugenommen, alles schmerzte, was er noch von sich fühlte. Nach einer halben Stunde im Schnee hatte in seinen Füßen die Taubheit begonnen. Dann war sie zu den Knöcheln emporgekrochen. Als er erstmals den Schmerz verspürte, hatte er nicht länger ein Gefühl in seinen Füßen. Er musste es als selbstverständlich voraussetzen, dass sie noch in den Stiefeln standen. Auch seine Hände waren taub, ihnen trotz der Handschuhe Blasen gewiss. Die Temperatur mochte bei fünfzehn Grad unter Null liegen, und ein rauer Wind blies; seine Augen waren entzündet, und wäre nicht die Salzigkeit der Tränen gewesen, die über seine Wangen liefen, hätte er geglaubt, dass sie sofort gefrören. Dies war ein Vorgeschmack der Hölle. Starke Scheinwerfer, grell wie Fegefeuer, waren trügerische Schneehänge emporgeschleift worden, und die Generatoren, von denen sie ihre Energie bezogen, erfüllten aus Protest gegen die zugemutete Überlastung die Luft mit einem Geräusch wie von Zähneknirschen. Ständig erschollen Rufe: Hierher, schnell! Und jeder Ruf bedeutete ein neues Opfer, höchstwahrscheinlich tot, aber auch einige mit gebrochenen Beinen, gebrochenem Rückgrat, gebrochenem Becken. Die Lawine hatte wie eine gewaltige Presse gewirkt. Sie hatte die dem Mount Hawes nächststehenden Gebäude zusammengedrückt und in einen Zustand versetzt, der verwandt war mit dem von Holzfaserplatten: menschliche Körperteile, Balken, Autos, Wintersportgeräte, Nahrungsmittel, Flüssigkeiten, Möbel, Teppiche, weitere menschliche Überreste, alles war zusammengequetscht worden, bis es sich kleiner nicht mahlen ließ, und dann hatte die ganze entsetzliche ekelhafte Masse den Schrecken weiter zu Tal getragen.


  Rot unter dem Schnee. Er scharrte mit den Fingern, aus Furcht, jemand zu verletzen, und entdeckte eine Rinderhälfte.


  


  »Hallo! Mister Polizist!« Eine Kinderstimme. Für einen Augenblick erschrak er bei dem Gedanken, auf einem verschütteten Kind zu stehen. Aber der Ruf kam von der Oberfläche, laut, um das Brummen eines Hubschraubers zu übertönen. Er blickte auf. Ein Junge mit hellbrauner Haut, vielleicht elf oder zwölf Jahre alt, sah ihn an; er balancierte auf einem Mauerrest, trug eine dunkle Wollhose und einen Anorak und bot ihm einen kleinen Becher an, der wie eine Heißwasserquelle dampfte. »Möchten Sie etwas Suppe?«


  Petes Magen zeugte nachdrücklich davon, dass er gerade hatte essen wollen, bevor er das Haus verließ. Er warf die Schaufel hin. »Klar«, meinte er zur Zustimmung. Ein Kind hatte hier nichts zu suchen – man durfte nicht daran denken, welche Schrecken ihm begegnen konnten –, aber er hielt es für ratsam, einen kleinen Schluck zu sich zu nehmen. Die Arbeit würde noch viel Zeit beanspruchen. Er packte den Becher und versuchte zu schlürfen, aber die Suppe war noch heißer als sie aussah. Das Kind trug an einem Gurt einen großen Thermosbehälter auf dem Rücken. Musste ziemlich viel Suppe enthalten.


  »Haben Sie viele Tote gefunden?«, wollte der Junge wissen.


  »Ein paar«, nuschelte Pete.


  »Ich hatte noch nie einen Toten gesehen. Und heute gleich ein Dutzend.«


  Pete war schockiert über den gelassenen Tonfall. »Ich … äh … ich nehme an, deine Mutter weiß, wo du dich aufhältst?«, fragte er nach einer Verschnaufpause.


  »Klar, das ist doch ihre Suppe. Als sie von dem Unglück hörte, hat sie sofort einen großen Topf davon gemacht und uns allen gesagt, wir sollen uns warm anziehen und helfen.« Na gut, man soll anderen Leuten nicht vorschreiben, was für ihre Kinder angebracht ist. Und es war immerhin eine hilfreiche Tat. Pete versuchte sich erneut an der Suppe und stellte fest, dass sie in dem bitterkalten Wind rasch abkühlte; gierig schluckte er. Sie schmeckte köstlich; große Gemüseschnipsel waren darin und Gewürze von starkem Duft. »Ich war neugierig auf die toten Leute«, sagte der Junge plötzlich. »Mein Vater kam vor einigen Tagen an.« Pete blinzelte ihn an. »Nicht mein richtiger Vater. Ich nannte ihn so, weil er mich adoptiert hatte. Mich und meine beiden Schwestern. Es stand in den Zeitungen, und sie zeigten sein Bild sogar im Fernsehen.«


  »Was nimmt deine Mutter für die Suppe?«, fragte Pete, in der Absicht, über ein erfreulicheres Thema zu sprechen. »Sie ist großartig.«


  »Ich werde es ihr weitersagen. Hefeextrakt, etwas Grünzeug und …« – der Junge hob in einer seltsam erwachsenen Gebärde die Schultern – »… Wasser, gekocht mit Majoran und anderem Zeug … Fertig?«


  »Noch nicht.«


  »Ich habe nur diesen Becher, müssen Sie wissen, und wenn jemand daraus getrunken hat, muss ich ihn im Schnee waschen, um die Bazillen abzutöten, bevor ich weiter ausschenken kann.« Die Stimme des Jungen klang überzeugt. »Haben Sie meinen Vater im TV gesehen?«


  »Also …« Pete überlegte angestrengt. »Ich habe nicht viel Zeit zum Fernsehen … viel zu tun in meinem Beruf.«


  »Ja, ich verstehe. Ich dachte nur, vielleicht hätten Sie ihn gesehen.« Eine Spur von Trauer schlich sich in seine Stimme. »Ich vermisse ihn sehr … Fertig?«


  Pete leerte den Becher und gab ihn zurück. »Sag deiner Mutter, dass sie vorzügliche Suppe macht, ja?«, meinte er und klopfte dem Jungen auf die Schulter. Er dachte an Jeannie: Ihre Haut war viel heller als seine, ihre Kinder müssten den Farbton dieses Knaben bekommen. Wenn sie nur gleichartig klug und gesund würden …


  »Mach ich«, sagte der Junge; plötzlich kam ihm ein Einfall. »Brauchen Sie jemanden, der Ihnen helfen kann? Sie sind ziemlich allein in dieser Ecke, wie?«


  »Ja, wir mussten recht weit ausschwärmen, weil so viele Häuser verschüttet sind.« Es fiel Pete nie leicht, sich mit Kindern zu unterhalten, denn seine eigene Kindheit war schwer gewesen. Sein Vater war nicht gestorben und in die Zeitungen gekommen, sondern ganz einfach verschwunden.


  »Ein paar von uns sind unten bei den Sanitätern.«


  »Von euch?«


  »Ja. Wir sind von der Landkommune, die mein Vater bis zu seinem Tod geleitet hat. Wir sind Trainisten – jedenfalls nennt man uns so. Ich werde jemanden schicken, der Ihnen hilft. Harry, glaube ich. Er ist groß und kräftig. Wie ist Ihr Name? Ich muss ihm Bescheid geben.«


  »Äh … ich heiße Pete. Pete Goddard.«


  »Ich bin Ricky Jones. Also gut, in einer Minute wird jemand hier sein.«


  »He!« Aber der Knabe war schon, indem er flink sprang und kletterte, zwischen den zerklüfteten Schneehalden verschwunden. Erregt ergriff Pete die Schaufel. Am Morgen erst hatte er die Bewohner der Kommune bewachen müssen, während sie draußen in der Kälte standen und Kriminalbeamte nach Drogen suchten. Und nun einen Trainisten zum Helfer … Ach, zur Hölle! Es galt, die armen Hunde auszubuddeln, die noch lebend unter diesem Haufen weißer Scheiße begraben lagen.


  


  Es gab keinen Ärger. Harry war keiner der Leute, denen er am Morgen begegnet war. Er war nicht wesentlich größer als Pete, aber noch nicht so erschöpft. Er murmelte kaum mehr als einen knappen Gruß, bevor er zu schaufeln begann, und sie verbissen sich in die Arbeit, bis sie auf das nächste Opfer stießen: erstickt, kalt, tot. Bahrenträger kamen, und ein junger Luftwaffenoffizier – natürlich hatte man die nahegelegene Akademie alarmiert – eignete sich die Papiere aus der Tasche des Toten an. Es handelte sich um einen Einheimischen. Pete hatte ihn einmal wegen Falschparkens aufgeschrieben.


  Einer der Sanitäter trug ein Transistorradio bei sich, und während es sich in Hörweite befand, vernahm Pete, wie man Towerhill zum Katastrophengebiet erklärte.


  


  »Die erste von vielen«, murmelte Harry.


  »Was?«


  »Die erste von vielen, sagte ich. Glauben Sie etwa, dies bleibt die einzige Lawine, die sie mit ihren beschissenen Überschallflugzeugen verursachen? Die Schweizer lassen sie zwischen Oktober und Mai ihren Luftraum nicht durchqueren – sonst, sagen sie, schießen sie die Maschinen ab. Auch die Österreicher machen es so.«


  Pete reichte Harry die Schaufel. »Wir müssen graben«, sagte er und seufzte.


  Zehn Minuten später erkannten sie, was unter ihren Füßen lag: ein zusammengedrücktes Zimmer, wenn nicht ein ganzes Haus. Bergaufwärts hatte eine starke Mauer die ärgste Wucht des Anpralls aufgefangen, aber die Lawine hatte das Fundament zertrümmert und das Gebäude in ein wirres Durcheinander locker ineinander verschachtelter Bestandteile verwandelt, über dem der Dachstuhl zwar nicht zusammengebrochen, aber doch ineinander verkeilt war; dazwischen lag ein Hohlraum, in dem … »Bei Gott«, rief Harry, »sie leben!«


  Etwas bewegte sich schwach in der dunklen Öffnung, die sie geschaffen hatten. Weiß schimmernde Dunkelheit. Der Schnee war durch ein Fenster gebrochen, lag auf dem Boden verteilt. »Aaah-arr-aaah!« Der zittrige Schrei eines Kindes.


  »Halt, Sie Idiot!«, brüllte Pete, als Harry sich anschickte, die Schaufel unter die durchhängenden Balken zu schieben. Er packte seinen Arm.


  »Was? Da ist ein Kind! Pfoten weg …!«


  »Sehen Sie doch, schauen Sie nur hin!« Und Pete wies auf den gewaltigen, wackligen Überhang aus Schnee, der sich wie eine gefrorene Welle auf die Mauer gewälzt und emporgetürmt hatte. Die Masse hing bedrohlich überm Hohlraum, worin sich das Kind … die Kinder, stellte Pete fest, während er einen zweiten Schrei vernahm, der sich vom ersten unterschied – in dem die Kinder gefangen saßen.


  »Ja … ich verstehe.« Harry gewann die Selbstbeherrschung zurück und blinzelte in das finstere Loch hinunter. Ein umgestürztes Bett. Ein Haufen Schnee. »Schon recht. Der ganze Mist könnte uns auf den Kopf fallen. Haben Sie eine Taschenlampe?«


  »Verliehen. Holen Sie eine andere. Und ein paar Männer. Sehen Sie den Balken dort?« Er wagte ihn nicht zu berühren. Das Gebilde, die kreuzförmige Verstrebung, welche die Kinder vor der Zerschmetterung bewahrt hatte, lag nun frei, wirkte zerbrechlich wie ein Streichholz, und auf den verschrägten Resten des zerstörten Dachstuhls, die das Gebilde stützten, lasteten etliche Tonnen von Schnee und Geröll.


  »Ich bin sofort zurück.« Drehte sich um und lief.


  »Haltet aus, Kinder«, rief Pete in die kalte Finsternis hinab. »Wir holen euch heraus, sobald es möglich ist.«


  Eine der kaum wahrnehmbaren Gestalten bewegte sich. Stand auf. Schüttelte Schnee ab. Verschob Schnee. Versuchte hinauf zum Licht zu klettern!


  »Mein Gott! Harry! HARRY! SCHNELL!«


  Weinen. Und das Weinen übertönt vom Knarren der überlasteten Balken unter dem Tonnengewicht. Jene Balken, jene Verstrebung, welche die ganze unglaubliche Schneemasse aufhielt. Er sah einen Schauer winziger weißer Flocken herabrieseln, die im Licht der entfernten Scheinwerfer tanzten.


  Gott … Jeannie, Jeannie, dort unten könnte unser Kind sein – nein, nicht wirklich, nicht mit fünfzig Dollar am Tag, aber wir könnten Kinder haben, und …


  Aber diese Gedanken beeinflussten seine Reaktion nicht wirklich. Schaufel beiseite. Balken knirschten. Krümmte sich, bis die Schultern dagegen stemmten, die erstarrten Hände packten zu. Das Gewicht, das unglaubliche, unerträgliche, unvorstellbare Gewicht. Er blickte abwärts und sah seine Stiefel bis weit über die Knöchel im verharschten Schnee einsinken.


  Aber unterdessen konnte er noch das Weinen hören.


  


  


  Die winzigste Spur


  


  »Hat alles geklappt, Peg?«, rief Mel Torrance, als sie den Weg durch den Irrgarten von Schreibtischen, Aktenschränken und gläsernen Trennwänden entlangkam. Die Zeitung verlor Geld. Die meisten Zeitungen machten Verluste. Sogar Mel stand als Büro nur eine enge Kammer zur Verfügung, deren Tür ständig offenstand, außer wenn er gerade seine Pillen nahm. Aus irgendeinem Grund war ihm das peinlich. Lachhaft. Kannte jemand eine Person, die heutzutage keine Pillen schlucken musste? Wobei mir einfällt, dass ich meine schon wieder vergessen habe.


  »Ach, alles klar«, murmelte Peg. Sie war unterwegs gewesen, um Material für eine Reportage über eine Explosion im Kanalsystem zu sammeln. Jemand hatte etwas die Rohre hinabgespült, das nicht hineingehörte, und das Zeug hatte auf andere Chemikalien, die sich bereits in den Abwässern befanden, sehr böse reagiert. Eine große Sache. Dergleichen geschah häufig. Heute war glücklicherweise niemand zu Tode gekommen.


  »Hat Rod Aufnahmen machen können?«


  »Er sagte, dass er sie in zwei Stunden abliefert.«


  »Keine Polaroidbilder? Scheiße, natürlich nicht – dicke Luft heute, wie?« Mel seufzte. Die Tage, an denen man keine Polaroidaufnahmen machen konnte, überwogen bereits bei weitem jene, an denen es noch möglich war; immer öfter lag etwas in der Luft, das die Emulsion verdarb. »Na, ein paar Stunden lang können wir noch warten … Übrigens, auf Ihrem Tisch liegt eine Nachricht für Sie.«


  »Später.«


  


  Aber die Notiz besagte, sie solle das Schauhaus anrufen; also wählte sie, während sie Papier in die Schreibmaschine spannte, und nach fünf Falschverbindungen erklang aus der Muschel ein schon bekannter Name. »Stanway.«


  »Peg Mankiewicz.«


  »Ach ja …« Stanways Stimme sank ein bisschen herab. »Hören Sie, wir haben endlich die endgültigen Laborresultate über Ihren Freund Jones erhalten.«


  »Gott. Soll das heißen, dass sie die ganze Zeit mit ihm beschäftigt waren?« Peg hörte, dass ihre Stimme rau klang. Konnten sie ihn nicht einmal in Frieden ruhen lassen? Waren sie nicht damit zufrieden, Unrat auf seine Vergangenheit zu häufen? »Dieser selbsterkorene Prophet und Weltverbesserer, schließlich doch nur ein gewöhnlicher Drogenschlucker!« Zitat/Ende des Zitats.


  »Nun, es ist ein sehr langwieriger Prozess, diese ganz winzigen Spuren von Drogen zu entdecken«, meinte Stanway, der sie missverstanden hatte. »Umfangreiche Analysen unter verschiedenen Gesichtspunkten.«


  »Und was hat man ermittelt?«


  »Ein Halluzinogen in seinem Kreislauf. Nicht LSD, Psilocybin oder ein anderes herkömmliches, aber auf jeden Fall einen Stoff mit ähnlicher Molekularstruktur. Ganz verstehe ich den Bericht auch nicht – ich bin Anatom, kein Biochemiker. Aber ich dachte, Sie würden es gern erfahren.«


  Gern! Nein, das war das allerletzte, was sie gern zu hören wünschte. Aber da war er nun: der Beweis. »Gab es einen besonderen Grund, aus dem man sich solche Mühe gemacht hat?«


  Stanway zögerte. »Die Polizei bestand darauf«, sagte er schließlich.


  »Diese Drecksäue! In seinem Auto haben sie keine Drogen gefunden!« Nicht wirklich seines, sondern ein Mietwagen. Die Trainisten bemühten sich, die Umweltverschmutzung nicht zu fördern, und die Gemeinschaft in Denver besaß bis auf die Fahrräder nur ein Fahrzeug, einen Jeep. Und erst recht erlaubten sie sich keine Rauschgifte, nicht einmal Haschisch, obschon sie Wein und Bier duldeten. Sie öffnete eine Schublade in ihrem Schreibtisch, in der sie die Akte aufbewahrte, welche sie über Decimus' Tod angelegt hatte, und las hastig die Liste der Gegenstände, die im Auto gewesen waren – mehr oder weniger genau das, was man erwarten konnte. Eine Reisetasche mit Kleidungsstücken, Rasierzeug, Zahnbürste und dergleichen, einen Ordner mit Artikeln über die Verwendung von Chemikalien in der Nahrungsmittelproduktion, einige Papiere über Familienangelegenheiten, die der Anlass gewesen waren, nach Los Angeles zu fahren und seine Schwester Felice zu besuchen, und einen Weidenkorb; letzteres war nicht absonderlich: Er hatte eigene Verpflegung mitgeführt, die gesunde Nahrung, welche die Gemeinschaft selbst herstellte. Stanway hustete ins Telefon. Es begann mit einem verhaltenen, eigenartigen Krächzen; Sekunden später mündete es in einen regelrechten Hustenanfall, unterbrochen von Wortfetzen einer Entschuldigung. »Kann ich noch etwas für Sie tun?«, erkundigte er sich, nachdem er sich erholt hatte.


  »Nein.« Gedankenverloren. »Ich danke Ihnen sehr, dass Sie mich sofort unterrichtet haben.«


  Sie hängte auf und starrte für ein beträchtliches Weilchen reglos vor sich hin. Zorn loderte in ihr wie eine schwarze Flamme. Sie war davon überzeugt – und in einem Maße, das sie jedem andersgearteten Argument unzugänglich machte –, dass man Decimus vergiftet hatte. Aber wie? Und wer? Sie hatte auf seiner Route Ermittlungen angestellt und eine Gruppe Lkw-Fahrer gefunden, die ihn sahen, als sie vor einer Raststätte hielten, um Bockwurst zu essen: Er machte auf dem Parkplatz ein Nickerchen. Sobald sie ihre Mahlzeit beendet hatten, trafen sie ihn nochmals, als er sich auf der Toilette rasierte. Der Tankwart, bei dem er getankt hatte, erinnerte sich ebenfalls an ihn. Und das war schon alles. Sonst schien ihn niemand gesehen oder gesprochen zu haben. Und seine Schwester vermochte natürlich keine Hinweise zu geben. Sie hatte es abgelehnt, sich unverzüglich nach seinem Tod interviewen zu lassen, und mit gutem Grund, da sie ihn seit Jahren nicht gesehen hatte. Das Layout für die Ausgabe vom 23. Dezember hatte dennoch für die Berichterstattung eine halbe Spalte vorgesehen, und Peg musste einen lauwarmen Sermon über eine weihnachtliche Aussöhnung verfassen, den Mel widerwillig, aber mit nur geringen Änderungen akzeptierte. Felice hatte angerufen und sich bedankt, doch sie waren einander nicht begegnet, und ihren Äußerungen war deutlich zu entnehmen gewesen, dass sie mit den Ansichten ihres Bruders nicht konform ging. Die Verpflegung. War sie analysiert worden? Natürlich nicht. Wahrscheinlich hatte man sie einfach an den Straßenrand geworfen. Plötzlicher Entschluss. Sie langte wieder nach dem Hörer, und diesmal bekam sie, wie durch ein kleines Wunder, sofort Verbindung mit Los Angeles. Sie fragte die Telefonistin der Angel City nach Felice. »Leider befindet sie sich gerade in einer Konferenz. Kann ich etwas ausrichten?«


  Peg zögerte. »Ja, sagen Sie ihr, dass Peg Mankiewicz angerufen hat. Und dass feststeht, dass man ihren Bruder vergiftet hat.«


  »Verzeihung, ich verstehe nicht recht.« Und ein Nieser, dem eine hastige Entschuldigung folgte.


  »Ach«, sagte Peg müde, »was soll's.«


  Sie bemerkte, dass ihre Augen sich verschleierten. Tränen? Nein. Wasser. Ihre Stirn war geschwollen und begann zu pochen. Herr im Himmel, schon wieder Sinusitis! Sie eilte zum Wasserbehälter, um ihre verspätete Pille hinabzuspülen.


  


  


  Und so weiter


  


  … und Dr. Isaiah Williams, dessen Leichnam aus einem Hohlweg nahe San Pablo geborgen wurde. Die Ermittlungen werden durch Umstände gehemmt, welche ein Armeesprecher als hartnäckige Eigensinnigkeit der Bevölkerung umschrieb. Er erklärte, sie gäbe vor, eine Hand wisse nichts von der anderen. – Senator Richard Howell (Republik., Col.) attackierte heute heftig die Umweltschutzfanatiker, die, wie er sagte, die amerikanische Wirtschaft lähmten, welche ohnehin bereits unter der Last der Rezession und hohen Arbeitslosigkeit wanke, wobei er darauf verwies, dass die heimischen Unternehmer sich Bestimmungen unterwürfen, die von der ausländischen Konkurrenz keine Beachtung fänden. In Süditalien breiten sich die Unruhen aus, die in zahlreichen, vormals vom Fischfang abhängigen Kleinstädten ausgebrochen sind. Unterdessen haben die Sandstürme in der Camargue …


  


  


  Der Erdbeweger


  


  »Hallo, Fred!«


  »Hallo!«


  Fred Smith alias Austin Train stieg die Treppe hinauf. Im Haus war es unglaublich laut – Kinder plärrten, Fernsehen, Radio, ein Tonband, jemand übte Schlagzeug, und ein Stockwerk höher zankten seine Nachbarn, die Blores, sich wieder einmal. Ihre Wohnung war der reinste Schweinestall. Entweder gab es eines Tages Mord und Totschlag, oder der letztendliche Sieger geriet zum Herrn und Meister über einen Haufen Müll.


  Heutzutage erwiesen sich Müllhalden als sehr aufschlussreich. Doch zur Hölle damit. Er war müde, und die Schnittwunde an seinem Bein, die er sich vor ein paar Tagen zugezogen hatte, begann zu pochen. Sie wirkte entzündet. Er verharrte, während er den Schlüssel in die Tür der eigenen Wohnung schob, und bemerkte ein neues Graffiti an der Wand des Treppenhauses, das Motto der Trainisten: DU BRINGST MICH UM.


  In purpurrotem Lippenstift. Sehr fesch.


  Er schaute rundum, aber nicht wirklich besorgt, ob jemand während seiner Abwesenheit eingebrochen und ihn beraubt habe; es hätte ihn einzig gestört, weil er in einem solchen Fall vor der Unannehmlichkeit der Ersatzbeschaffung stände. Diese Dinge gehörten Fred Smith, nicht Austin Train. Die Schränke und der Kühlschrank waren mit handelsüblichen billigen Nahrungsmitteln angefüllt (falls man heute etwas davon überhaupt billig nennen konnte): eingebüchst, gefroren, gefriergetrocknet, gegrillt, vorgekocht und sogar vorgekaut. Die Wände waren fleckig und bedurften eines neuen Anstrichs. Die Fenster waren fast alle in Ordnung, nur eines provisorisch mit Pappe repariert. Es gab Fliegen, denen Fliegentod-Spray längst nicht mehr beikam, Ratten, die in den Wänden scharrten, und Mäuse, die schissen wie die Bären; Schaben, die an Insektenvertilgungsmitteln gediehen, selbst den verbotenen Fabrikaten. Er rührte sie niemals an – damit hätte er seine Rolle als Fred Smith zu weit getrieben –, aber alle anderen Hausbewohner wussten, wo man sich DDT und Dieldrin verschaffen konnte, und es hatte nichts genutzt. Eigentlich verstand er diese elende Umgebung nicht so recht. Aber man konnte in der Tat auf diese Weise leben, das und sein Alltag. Es bedeutete ihm etwas, solche Verhältnisse persönlich zu erfahren. Es vermittelte … Hoffnung? Vielleicht. Man nehme an, der große Häretiker Franz von Assisi wäre dem zwanzig Millionen Köpfe starken Publikum der Petronella-Page-Show vorgestellt worden (was man mit ihm, Austin Train, getan hatte), um seine Beweggründe zu erläutern. Den Sanftmütigen, so heißt es, soll die Erde gehören, weil sie von Gott auserwählt sind. Ich werde versuchen, sanftmütig zu sein, nicht weil ich die Erde will – ihr könnt sie behalten, denn nachdem ihr sie so zugerichtet habt, ist sie nichts mehr wert –, aber es käme gelegen, ein Auserwählter Gottes zu sein. QUOD ERAT DEMONSTRANDUM.


  Und außerdem, ich mag Tiere lieber als euch Lumpen.


  


  Von allen Fehlern, die den menschlichen Geschöpfen eigen sind, verabscheute Austin Train am meisten die Heuchelei. Dies war ihm bis vor etwa drei Jahren nicht bewusst gewesen, als er die Periode öffentlichen Auftretens abbrach, die noch einige Jahre zuvor mit der Publikation seines ›Handbuchs für das Jahr 3000‹ begonnen hatte. Und bis er schlagartig das Rampenlicht verließ, hatte er mittelmäßigen Erfolg genossen; ein paar seiner Bücher erlebten Neuauflagen als preiswerte Taschenbücher und erweckten die Beachtung einer immer stärker besorgten Öffentlichkeit, aber all das war nur Kleinarbeit gewesen. Auf einmal, über Nacht, könnte man sagen, war eine Berühmtheit aus ihm geworden, die man um Fernsehinterviews bat, um die man als Mitarbeiter für bekannte Zeitschriften warb, die man als Berater in Regierungskommissionen berief. Und dann, gleichartig plötzlich, war damit Schluss.


  Er hatte sechshunderttausend Dollar auf der Bank und lebte in einem erbarmungswürdigen Mietshaus im Herzen einer Stadt, die im Sterben lag.


  In jenen anderen Verhältnissen – im Rückblick dachte er daran wie an eine fremde Welt – gehörten Lüge und Betrug zum Lebensstil. Es finanzierte die Programme, in denen er als Kassandra auftreten durfte: ein Plastikproduzent, der täglich eine halbe Million Liter brühheißes, vergiftetes Wasser in einen Fluss leitete, der elf Städten als Trinkwasserquelle diente, bevor er das Meer erreichte. Es druckte die Aufsätze, die er schrieb: eine Firma, deren Papierbedarf in jedem Monat einen halben Wald verschlang. Es regierten das Land, das viel zu lange als Hort der Freiheit gegolten hatte: Verrückte, die eine Wüste geschaffen und sie Frieden getauft hatten.


  Das machte ihn krank. Buchstäblich.


  Zwei Monate lag er in der Klinik und zitterte ohne Unterlass, spie die Leute an, die kamen, um ihm gute Besserung zu wünschen, zerriss die Telegramme der Fremden, welche die Hoffnung auf seine baldige Genesung aussprachen, warf das Essen zu Boden, weil es vergiftet war; packte Schwestern im Genick und belehrte sie in unerbittlichem Griff zwangsweise über Missgeburten, DDT, Schwefeldioxide, Bleialkyle. Natürlich hörten sie nicht sonderlich viel davon. Sie schrien zu laut. Als sie ihn entließen, abgewiegelt durch Beruhigungsmittel, entschloss er sich, mit jenen Menschen zu leben, die keinen Beruf daraus gemacht hatten, ihre Versäumnisse zu überspielen. Er nahm Zuflucht in den dreckigen Hinterhöfen jener Stadt, wo er das Licht der Welt erblickte. Er hatte andere Möglichkeiten in Erwägung gezogen: Barcelona, nahe der Jauchegrube, die man Mittelmeer nannte; die Elendsviertel von Rom, das fast unablässig unter Ausnahmegesetz stand; Osaka, wo man Luftschleusen für Hauseingänge handelte. Doch er wollte zu den Menschen, die ihn umgaben, weiterhin sprechen können; also kehrte er heim. Ich bin ein Mensch, hatte er während der Zeit des Ruhms oftmals gesagt, und ich bin soviel wert wie Sie, Sie sind so wertvoll wie ich. Wir können zusammen bereuen oder zusammen sterben; aber es muss unsere gemeinsame Entscheidung sein.


  Er hatte keineswegs damit gerechnet, jener Welt, der er den Rücken zukehrte, ein so überraschendes Vermächtnis zu hinterlassen; die sogenannten Trainisten, die über keine straffe Organisation verfügten, nicht einmal eine Tageszeitung besaßen, doch sich hier und dort beständiger Aktivität befleißigten – man hätte glauben können, wie auf einen telepathischen Befehl, ein Aufbegehren der kollektiven Unbewusstheit hin – und Firmen und Unternehmer brandmarkten, welche die Menschheit gefährdeten. Er war nicht ihr Gründer, aber sie mussten auf ihn gewartet haben. Meist handelte es sich um ehemalige Mitglieder der früheren radikalen Studentenverbände, für die es eine Frage des Prinzips gewesen war, zu sagen: Ja, ich bin ein ›Commie‹. Diese Haltung ergab sich aus dem Vietnam-Desaster, als viele, viele tausend Tonnen von Herbiziden, Entlaubungsmitteln, Kampfgasen und toxischer Wirkstoffe das Land schließlich verödet hatten. In einem einzigen Sommer: tote Pflanzen, tote Tiere, tote Flüsse. Tote Menschen.


  Und als er ein wenig später den Terminus ›Commensalist‹ popularisierte, wurde die Beziehung zu ›Commie‹ rasch hergestellt. Aber sie hielt sich nicht. Statt dessen sprachen die Massenmedien von ›Trainisten‹, und dieser Begriff fand nun zur Diffamierung allgemeine Verwendung. Halbwegs amüsierte ihn diese Schmeichelhaftigkeit, halb versetzte sie ihn in Furcht, aus vielfältigen Gründen, von denen er Peg nur einen anvertraut hatte. Gelegentlich träumte er, den Männern zu begegnen, welche sich seines Namens bedienten, und er erwachte schweißgebadet und mit einem Aufstöhnen, weil diese Träume in Visionen von zahllosen Millionen von identischen Menschen mündeten, unmöglich unterscheidbar.


  Jedenfalls lebte er nun hier, in einem der oberen Stockwerke eines vernachlässigten Gebäudes in Los Angeles, früher ein Bürohaus, vor fünf Jahren umgebaut in eine Mietskaserne, seither nicht repariert oder gestrichen. Die Menschen hier logen nicht, es sei denn, um ihr Innerstes zu verbergen, und das hielt er für akzeptabel. Was er verabscheute, waren jene Taten, die er nicht länger bloß Verbrechen nannte, sondern Sünde. Bis in die dritte und vierte Generation, General Motors, hat deine Gier unsere Kinder gezeichnet. Bis in die zwanzigste Generation, AEG, hast du ihre Gliedmaßen verkrüppelt und ihre Augen versehrt. Bis zu seinem letzten Atemzug hast du das Menschengeschlecht verflucht, o Vater. Unser Vater. Vater, der du bist in Washington, unser täglich Kalziumpropionat, Kalium, Kalziumphosphat, Monobasisches Chloramin T, Aluminium Kaliumsulfat Monoisopropyles Zitrat, Axerophthol, Calziferol, Natriumdiacetat-Monoglycerid, butyliertes Hydroxylanisol und Natriumbenzoat gib uns heute. Dazu ein bisschen Mehl und Salz.


  Amen.


  


  Seine Haupthaarwurzeln und Augenbrauen waren infiziert, und die Haut blätterte dort in trockenen, verkrusteten, gelben Flocken ab, zurück blieben kleine Flecken wunden Fleischs. Er rieb die befallenen Stellen mit einer Salbe ein, die Mrs. Blore ihm empfohlen hatte; sie und ihr Mann litten unter den gleichen Beschwerden, ebenfalls die Kinder im Stockwerk darunter. Die Salbe half; seine Kopfhaut war bei weitem nicht mehr so wund wie in der Woche davor.


  Später aß er ohne Lust; ihm war weniger an der Mahlzeit als an der Erneuerung seines Brennstoffs gelegen; was er verzehrte, schmeckte nach Baumwolle oder Pappe, war das für Menschen bestimmte Gegenstück der Düngemittel, mit denen man noch immer fortgesetzt das Land sättigte, das Land, welches mit jedem Tag unfruchtbarer wurde, vertrocknete, verschlackte, sich in Staub verwandelte. Wie seine Kopfhaut. Er entwickelte Gedanken in seinem Kopf, die bedeutsam wirkten. Er hatte es aufgegeben, sich mit Büchern zu befassen, selbst mit seinen liebsten: der Bibel, der Bhagavad Gita, den Lehren des Patanjali, dem I Ging, dem Popul Vuh, dem Tibetanischen Totenbuch … Wenn ich jetzt nicht genug weiß, werde ich nie genug wissen. Diese Erkenntnis könnte ich nicht ertragen.


  Er grübelte beim Essen. Auch während er am Tage arbeitete, sann er nach. Er hatte einen Job bei der Städtischen Müllabfuhr angenommen, und der Müll war sehr lehrreich: Predigten in Blechbüchsen, Lehrstücke in buchstäblich stinkvollen Kanälen. Die anderen im Trupp, dem er zugeteilt war, hielten ihn für absonderlich, vielleicht für nicht ganz richtig im Kopf. Konnte sein. Dennoch muteten die Gedanken, die ihn beherrschten, bedeutsam an. Plötzlich, in den vergangenen Wochen, hatte ihn die Überzeugung erfasst: Ich spiele eine Rolle. Ich zähle. Ich habe bestimmte Einsichten. Ich denke Dinge, die kein anderer denkt. Ich glaube mit der Überzeugung eines Auserwählten. Ich muss, ich muss andere zuhören und verstehen machen.


  Wenn es an der Zeit ist.


  


  Am Abend, als er sich zum Schlafen niederlegte, fühlte er sein Hirn unter dem Pulsschlag des Planeten vibrieren.


  


  


  Showdown


  


  »Eine Perücke – schnell!« Aufgeschreckt von dem Schrei, blickte Terry Fenton von seiner Ausrüstung hoch, die er soeben zu ordnen bestrebt war: Farbstoffe, Puder, Lacke und Pasten – alle von feinster Qualität, verstand sich, peruanische und mexikanische Erzeugnisse produziert aus Pflanzenöl, Bienenwachs und Blütenstaub, ohne jede Spur synthetischer Stoffe. Nur das beste für Terry Fenton. Er befand sich auf dem Gipfel seiner Laufbahn, Leiter der Abteilung Make-up und Maskenbildnerei des gesamten New Yorker Studiokomplexes der ABS, war weitaus moderner und unendlich eleganter als fast alle Stars, die allnächtlich die Massen mit Augenweide beglückten.


  »Pet! Herrgott, was hast du mit deinen Haaren angestellt?«


  Petronella Page, vierzig, aber von blendendem Aussehen und gnadenlos schlankgehungert, stürmte zu ihrem Sessel. Sie trug einen prächtigen Hosenanzug in Scharlachrot und Gelb, und ihr Gesicht war – wie immer – so makellos, dass Terry nur einige winzige Korrekturen vorzunehmen brauchte. Aber ihr Haar war von unregelmäßigen, schmutzig-dunklen Flecken durchsetzt. Sie leitete die Montag- und Donnerstag-Spätshow, und sie war populär; sie hatte gute Aussichten, die Freitag-Show ebenfalls zu übernehmen, da ihr Moderator, der Engländer Adrian Sprague, einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte und zu seiner Erholung wahrscheinlich einen längeren Zeitraum benötigte; überdies hatte er drei Abende versäumt, weil Bombendrohungen die Flugzeuge, die er benutzen wollte, am Start hinderten.


  »Ich werde das Schwein verklagen«, stieß sie aus zusammengebissenen Zähnen hervor, als der erbarmungslose Spiegel den ganzen Schrecken ihrer Erscheinung widerspiegelte.


  »Aber was ist denn nur geschehen?« Terry schnippte mit den Fingern, und sein gegenwärtiger Assistent, Marlon, ein Jüngling mit hellbrauner Haut, der ihn verehrte – leidenschaftlich verehrte (aber für eine Frau war Petronella ganz in Ordnung, fand Terry) – kam hastig hereingestürzt. Einen Augenblick später folgte ihm Lola Crown, Assistentin des Produzenten, Ian Farley, mit einem Stapel kurzgefasster Texte, die die Gäste der heutigen Show betrafen; die Sendung sollte in zwanzig Minuten beginnen.


  »Gott sei Dank, dass Sie endlich hier sind«, rief Lola. »Ian verpisst sich schier die Hosen!«


  »Ruhe! Schnauze!« Petronella schlug Lola die Papiere aus der entgegengestreckten Hand. »Es schert mich keinen Heller, wen wir heute in der Show haben, und wäre es der Scheißkönig von England persönlich! Jedenfalls werde ich in diesem Zustand nicht vor die Kameras treten!«


  »Natürlich nicht, Schatz«, sagte zu ihrer Besänftigung Terry, während er die verfärbten Locken untersuchte. Lola, den Tränen nahe, fiel auf Hände und Knie, um die verstreuten Papiere einzusammeln. »Herrgott, warum warst du nicht wie üblich bei Guido?«


  »Ich war bei Guido.«


  »Was?« Terry war entsetzt. Er bestand darauf, dass jeder von ihm betreute Star die Haare bei Guido waschen, frisieren und schneiden ließ, denn das war der einzige Salon in New York, der eine Garantie für die ausschließliche Verwendung importierten Regenwassers bot. Man holte es extra per Schiff aus Chile.


  »Silbernitrat«, seufzte Petronella. »Ich habe Guido daheim angerufen und ihm den Marsch geblasen. Er forschte nach und rief zurück, fast in Tränen aufgelöst. Anscheinend haben sie da unten künstlich Regen erzeugt – weißt du noch, ich hatte im vergangenen Jahr einen dieser Wettermacher in der Show? Guido glaubt, dass die Chemikalien sich nicht mit dem Haarfestiger vertragen.« Marlon schleppte ein Sortiment Perücken an. Terry wählte eine aus, dann nahm er Bürste, Kamm und ein Lösungsmittel. Brutal verplättete er Guidos kunstvolle Frisur zu einer dicht an die Kopfhaut gedrückten Haarschicht und schickte sich an, die Perücke in Frisurform zu bringen.


  »Wird es lange dauern?«, wollte Petronella wissen.


  »Ein paar Minuten«, sagte Terry. Er verzichtete auf die Ergänzung, dass er alles, was der beste von Guidos Friseuren zu leisten vermochte, in einem Zehntel des Zeitaufwands vollbringen konnte. Wie gut er war, wusste schon jeder.


  »Gott sei Dank. Lola, du Nutte, wo sind meine Unterlagen?«


  »Hier«, winselte das Mädchen. Flüchtig las Petronella die Hinweise.


  »Aha, ja, ich entsinne mich. Jacob Bamberley …«


  »Er zieht es vor, Jack genannt zu werden«, unterbrach Lola.


  »Blödsinn. Ich leite diese Show. Terry, das ist der Mann, der diese giftige Scheiße nach Afrika geschickt hat. Weißt du, was ich mit ihm anstelle? Ich bringe ihn dahin, am Anfang der Show eine Schüssel von dem Zeug zu fressen, und am Schluss blenden wir ihn wieder ein, damit die Leute sehen können, wie es ihm bekommen ist.« Sie blätterte weiter. »Und außerdem werde ich ihn Jacob nennen«, fügte sie versonnen hinzu.


  


  Der Auftritt geschah im Namen der Welthungerhilfe. Nachdem sich nicht länger verhehlen ließ, dass es sich bei Kaikas Beschuldigungen nicht um Propaganda handelte, folgte eine Welle der Erregung. Es gab nichts daran zu rütteln, dass die Welthungerhilfe die größte Hilfsorganisation der Erde und immer die erste an jedem Katastrophenort war; mit großer Sicherheit würde in Kürze eine Ermittlung der UNO stattfinden. Nach einhelliger Auffassung war völlig klar, dass man die Welthungerhilfe, trat sie nicht unverzüglich mit einer rundum gelungenen Widerlegung auf, durch den Wolf drehte. Militante Negerorganisationen hatten bereits, weil sie an chemischen Völkermord glaubten, unermesslichen Ärger verursacht. Natürlich wurden die nächstliegenden Schritte sofort eingeleitet. Proben aus den Lagerbeständen an Nutripon waren analysiert und für harmlos befunden worden. Nun richtete sich das Augenmerk auf die in den Plantagen verwendeten Schwämme und Gärungszusätze: Konnte ein bestimmtes Element, ähnlich wie der Schimmel am Mutterkorn des Roggens, eine Ladung von dem Zeug mit einem natürlichen psychedelischen Gift durchtränkt haben? Es wäre eine Hilfe gewesen, hätte eine Probe aus Noschri zur Verfügung gestanden, doch anscheinend war alles verzehrt oder während der Unruhen verbrannt worden. Und so schleppten sich die Untersuchungen hin. Die Direktoren der Welthungerhilfe suchten Mittel und Wege, um von ihrer Organisation abzulenken, und fanden schnell heraus, dass in diesem Monat Jacob Bamberleys Routinebesuch in der New Yorker Zentrale des Bamberley-Trusts fällig war, worauf sie dem Himmel für diese gottgegebene Gelegenheit dankten, die Verantwortung abwälzen zu können. Sie ließen mächtig ihre Beziehungen spielen. Die Petronella-Page-Show genoss die Gunst einer Zuschauerschaft von dreißig Millionen Menschen; manchmal, an Montagen, wenn die Leute daheim blieben, um sich von den Strapazen des Wochenendes zu erholen, erreichte die Show fast vierzig Millionen Zuschauer. In dieser Sendung vorgestellt zu werden, verhieß umfangreiche Würdigung in Zeitungen und Magazinen. Die Direktoren wollten diese Gelegenheit wahrnehmen, jetzt und heute. Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.


  Und außerdem: Wenn der Krieg die Hölle ist, so ist es der Frieden auch.


  


  Da saß er nun unter den grellen Studioscheinwerfern, an der einen Seite flankiert von Gerry Thorne von der Welthungerhilfe, klein und zäh und mit einem Zucken in der linken Wange, auf der anderen Seite von Moses Greenbriar, Finanzverwalter des Bamberley-Trusts, ein fetter, fideler Mann, der jede Frage über die Finanzierung der hydroponischen Plantagen beantworten konnte.


  Terry und seine Perücke hatten ein Wunder bewirkt. Dennoch befand sich Petronella nach wie vor in mieser Stimmung, als sie ihren Platz einnahm. Ihre Laune hob sich etwas, als man die ersten Werbespots durchzog, weil die Show wunderbare Finanziers hatte, und wie sie überhaupt auf vieles stolz war, so auch – und erst recht – darauf: Puritan-Reformsupermärkte, Hailey-Autos (genauer gesagt, der Agent, der die Fahrzeuge aus Großbritannien importierte, wo sie zu teuer waren, um verbreitet zu sein) und Johnson & Johnson-Filtermasken. Das Lächeln, das sie dem Studiopublikum schenkte, blieb jedoch gezwungen. »Hallo, Fans!« Und sie antworteten, ihres Status als repräsentativer Durchschnitt der Spezies Mensch voll bewusst. »Auch diesmal haben wir Gäste geladen, die ganz dicke Schlagzeilen gemacht haben, und die, da sind wir sicher, auch morgen noch im Gespräch sein werden. Und nicht nur hier, sondern in der halben Welt, wie zum Beispiel auch Afrika.« Ah, gut. Sie brauchte Ian Farley wirklich nichts zweimal sagen. Wie verabredet, fixierten die Kameras Mr. Bamberley, ignorierten die Männer links und rechts von ihm, hefteten sich auf ihn wie die Gewehrmündungen eines Erschießungskommandos. »Wir alle waren betroffen und entsetzt über den Ausbruch – nun, von Massenwahnsinn, der kurz vor Weihnachten Noschri heimsuchte. Als wir eben dachten, der schreckliche Krieg sei vorüber, erreichten uns Nachrichten und Bilder von Menschen, die buchstäblich Amok liefen. Wie wir gehört haben, soll es unter den hungernden Überlebenden sogar zu Fällen von Kannibalismus …« – sie sprach das Wort gedämpft aus – »… gekommen sein … Nun wird behauptet, dass Gift in Nahrungsmittellieferungen diese Menschen um den Verstand gebracht habe. Genau gesagt, eine Sendung Nutripon aus den Bamberley Hydroponische Plantagen bei Denver, Colorado …« Gott segne dich, Ian, Schatz! Farley hatte eine Kamera praktisch auf Bamberleys Nasenlöcher gerichtet, während sie die Einleitung sprach. Natürlich blieben sie nicht ständig auf dem Monitor; das Studiopublikum und Petronella wurden regelmäßig eingeblendet. Aber Bamberley sollte das nie erfahren. Er vermied es sichtlich, einen Blick zur Seite auf den Monitor zu werfen, aus bloßer Furcht, seine Nasenlöcher darauf zu entdecken. O Ian, Schatz, du weißt, was zu tun ist, nicht wahr?


  »Jacob! Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Sie Jacob nenne?« Mit betörendem Lächeln.


  »Nun, gewöhnlich sagen die Leute …«


  »Da bin ich sicher! Niemand mit einem so guten Ruf, erworben durch anständige Arbeit, wird seinen Mitbürgern einen vertraulichen Umgang versagen können.« Die Stimme honigsüß, mit einem winzigen Schuss Sentimentalität. »Also, Jacob, dieses fragliche Zeug, das Nutripon – woraus besteht es denn eigentlich?«


  »Nun, aus Kassawa, in einer Weise bearbeitet, die der Käsezubereitung ähnelt …«


  »Kassawa. Ich verstehe.« Zeit genug, das Lächeln einem leichten Stirnrunzeln weichen zu lassen. »Ich bin kein Experte …« – aber die Informationen waren, wie üblich, sehr detailliert gewesen, und Petronella war sehr auffassungsfähig –, »… aber ich glaube mich daran erinnern zu können, dass die Verwertung dieser Pflanze ziemlich gefährlich ist. Augenschäden, stimmt das?«


  »Ich nehme an, Sie beziehen sich auf Kassawa Amblyopia, was …«


  »Ein Augenleiden?« Sie bemerkte – den Zuschauern war es bisher verborgen geblieben, da die Kamera den Mann nicht erfasste –, dass Gerry Thorne unwillkürlich eines seiner Augen berührte. Nicht von ungefähr; vor kurzem hatte sich bei ihm Konjunktivitis eingestellt. Und nun holte er eine dunkle Brille aus der Tasche, um sich vor dem grellen Scheinwerferlicht zu schützen. Vorzüglich. Er sah damit außerordentlich finster aus. In prompter Reaktion auf dieses stumme Stichwort zog Ian die Kamera weiter zurück.


  »Ja, aber berücksichtigen Sie, Nutripon wird angereichert mit …«


  »Einen Augenblick.« Der Hinweis erschien auf dem Kontrollbildschirm, aber sie hätte ihn nicht gebraucht; aus diesem Reizwort ergaben sich sehr viele Möglichkeiten. »Ich war noch nicht ganz fertig. Enthält Kassawa nicht Zyanid?«


  »In der rohen Rinde, ja, aber nicht nach der Verarbeitung.« Mr. Bamberley brach der Schweiß aus. Petronella wartete auf den Moment, in dem er sich zu winden begann. Seine Kumpane hatten diesen Punkt schon fast erreicht.


  »Sie behaupten also, dass die Behandlung das Zeug ungefährlich macht?«


  »O ja!«


  »Sind die Einzelheiten der Bearbeitung ein Betriebsgeheimnis, oder darf jedermann sie wissen?«


  »Gottes willen, nicht im geringsten geheim! Allerdings fürchte ich, dass die technischen Feinheiten …«


  »Ja, wir sind uns dessen bewusst, dass Sie kein Experte für hydroponische Verfahren sind. Das Zeug wird doch hydroponisch gezüchtet, oder?«


  »Sehr richtig, ja, das ist der Fall.«


  »Das bedeutet, es wird künstlich gezüchtet, in Sand oder Zellulose, unter genau festgelegten Bedingungen in Nährflüssigkeit. Das ist ein hydroponisches Verfahren, nicht wahr?« Hieb um Hieb vor den Augen des Publikums, das die Werbung der Puritan noch in frischer Erinnerung hatte, welche betonte, dass ihre Produkte unter freiem Himmel und in natürlichem Boden wuchsen.


  »Ja – äh, ja!« Mr. Bamberleys Verwirrung steigerte sich ständig. Neben ihm gab der Dicke, Greenbriar, Zeichen mit den Augenbrauen: Verweise auf mich, ich werde damit fertig!


  O nein, Freundchen! O nein! Weder sind wir hier, um der Welthungerhilfe Gelegenheit zu geben, sich vor den Schwarzen reinzuwaschen, die glauben, dass euer Pinsel hier ihre afrikanischen Brüder vergiftet hat; noch sind wir hier, um Aktionären des Bamberley-Trusts aus dem Schlamassel zu helfen, die sich darüber ärgern, dass etwas, das zu Profit in ihren Taschen werden könnte, an undankbare Bettler in Übersee verschwendet wird. Nein, Freundchen! Dafür sind wir bestimmt nicht hier!


  Willst du wissen, wozu wir hier sind? Dann halt die Klappe!


  Sie lächelte erneut, und das sehr süß. »Zweifellos gibt es Gründe dafür, Kassawa auf diese Weise zu züchten. Steht dahinter die Notwendigkeit, den Zyanidgehalt zu verringern?«


  »Nein, nein, nein! Der allerwichtigste Grund ist, dass wir ein Grundnahrungsmittel brauchen, das in jenen Gebieten, wo der Hunger am dringlichsten bekämpft werden muss, am günstigsten …«


  »Ja, Sie verschicken die gesamte Produktion nach Übersee, nicht wahr?«, unterbrach Petronella mit der Präzision eines Chirurgen, der das Skalpell führt. Der Atemzug, den er brauchte, um den nächsten Teil seiner Ausführungen hervorsprudeln zu können, musste genutzt werden, um auf einen anderen Aspekt überzuleiten.


  »Ja, alles fließt in Hilfsprogramme ein.«


  »Und das Projekt wirft keinen Profit ab?«, fragte Petronella, die die offizielle Antwort kannte. »Sie sind einer der reichsten Männer der Welt. Nach dem Geschäftsbericht des vergangenen Jahres verfügt der Bamberley-Trust über Vermögenswerte im Umfang von einer halben Milliarde Dollar. Sie profitieren nicht aus Ihren Verträgen mit der Welthungerhilfe?«


  »Absolut nicht. Meistens gelingt uns gerade noch die Kostendeckung. Die hydroponischen Plantagen sind keineswegs als gewinnträchtige Anlage gedacht.«


  »Warum nicht?«


  Es folgte eine Sekunde panikartiger Verstörtheit, als habe jemand eine scharfe Handgranate zwischen die drei Männer geworfen. Mr. Bamberley blinzelte. »Bitte?«


  »Warum nicht, fragte ich. Alle Ihre anderen Investitionen sind auf Profitmaximierung angelegt, sonst trennen Sie sich davon. Im vergangenen Jahr haben Sie beispielsweise eine Ladenkette in Tennessee aufgegeben, die innerhalb von zwei Jahren keinen Profit abgeworfen hatte, und verkauften Ihren gesamten Aktienbesitz von Fluggesellschaften. Oder?«


  »Äh … ja.« Mr. Bamberley tat genau das, worauf sie gehofft hatte, worum Thorne und Greenbriar insgeheim Stoßgebete gen Himmel gesandt hatten, dass er es nicht tun möge: Er klaubte ein Taschentuch hervor und tupfte sich sein Gesicht ab. Unter den Scheinwerfern war es sehr heiß. »Nun, ich betrachte dies … ja, als ein wohltätiges Unterfangen, verstehen Sie. Als eine praktische Art, Menschen an meinem … äh … Glück teilhaben zu lassen.«


  »Nicht der einzige Ausdruck Ihrer Mildtätigkeit, glaube ich«, murmelte Petronella.


  »Nein, natürlich nicht. Ich glaube … ich meine, ich bin Christ, und alle Christen sollten … wir sind Kinder Gottes, geschaffen nach Seinem Ebenbild, und kein Mensch lebt allein auf der Welt, hä, hä!« Entsetzlich verlegen, wie so viele, denen die Unannehmlichkeit zustieß, sich zu ihrem Glauben zu bekennen, wenn anonyme Millionen zuhörten. Aber aufrichtig. O schmerzvoller Bekenner!


  »Ja, ich habe gehört, dass Sie verwaiste Buben in Ihre Familie aufgenommen haben. Bis jetzt acht.«


  »Äh, ja, Sie sprechen von meinen Adoptivsöhnen. Ja, sicher. Es ist eine Sache, Hilfe in ein fernes Land zu senden, nicht wahr? Und eine andere, jungen Menschen, die es verdienen, ein neues Heim zu geben.« Er blinzelte bei jedem Wort: flatter-flatter. In der Kontrollkabine vollführte Ian eindringliche Gesten: Nicht so lange bei Nebensächlichkeiten verweilen. Aber zum Teufel mit ihm. Die Gläubigen gehen früh zu Bett, und dies ist vielleicht die letzte Chance, sie zu erreichen.


  »Wir haben in dieser Show bereits viel über Adoptivkinder gesprochen – wegen der Erfolge des Double-V-Adoptionsplans natürlich. Sind Sie Förderer dieses Projekts?«


  »Äh … ehrlich gesagt, nein, denn es gibt immerhin auch in unserem Land sehr viele Waisen. Noch schlimmer, Kinder, die von ihren Eltern einfach im Stich gelassen werden.«


  »Ja, ein alarmierendes Problem, nicht wahr? Im vergangenen Monat hatten wir in dieser Show einen Sozialarbeiter, der eben diesen Aspekt erwähnte, und zwar in Zusammenhang mit diesen Banden von Negerkindern, die dazu übergehen, manche Stadtzentren regelrecht zu terrorisieren. Er sagte, Tausenden davon sei es mindestens so dreckig gegangen wie den asiatischen Kindern, die in unserem Land adoptiert werden. Aber keiner Ihrer … äh … Söhne ist schwarz, oder?«


  Totenstille. Gerade lang genug, um den Hieb beim Publikum ankommen zu lassen. Und dann in beiläufigem Tonfall eine Überleitung. »Nun, ich denke, das spielt keine Rolle, Jacob. Ihr Privatleben ist Ihre Sache, und vermutlich steht es einem Protestanten an, nur protestantische Kinder zu adoptieren.« Knallhart. »Wir wollen zum eigentlichen Thema der Diskussion zurückkehren.« Das war eine ihrer liebsten Wendungen. Scharfzüngige Gäste der Show schafften es bisweilen, an dieser Stelle den Zwischenruf ›Verhör!‹ anzubringen, aber heute Abend war sie in Höchstform, und obwohl Thorne blass war und zitterte und Greenbriar fast zu platzen drohte, hatte keiner sie zu unterbrechen gewagt. Vielleicht würde sie Guido doch nicht verklagen. Glück im Unglück und so fort. »Also, was haben Sie auf die Behauptung, die von Ihnen nach Noschri gelieferte Nahrung sei vergiftet gewesen, zu erwidern?«


  »Gott sei mein Zeuge, Nutripon ist bekömmlich und wohlschmeckend!« Mr. Bamberley straffte sich energisch und schob das Kinn vor, als versuche er, wie Winston Churchill auszusehen.


  »Das freut mich zu hören. Aber waren Sie oder einer Ihrer Mitarbeiter selbst in Noschri, um sich zu überzeugen?« Natürlich nicht; Kaika hatte alle amerikanischen Hilfsmannschaften des Landes verwiesen und die diplomatischen Beziehungen abgebrochen.


  »Äh …« Mr. Bamberley bebte nun, heftig genug, so dass die Kameras es erfassen konnten. »Das ist gegenwärtig nicht möglich. Aber unsere Qualitätskontrolle ist von allerhöchstem Standard, wir testen das Produkt auf jeder Stufe des Herstellungsprozesses.«


  »Demnach müsste die betreffende Ladung außerhalb der Fabrik vergiftet worden sein?«


  »Ich bin keineswegs der Meinung, dass sie überhaupt vergiftet war.«


  Geschafft. Schließlich hat er das Wort ausgesprochen. Und es war deutlich sichtbar, wie furchtbar der Effekt auf Thorne und Greenbriar einwirkte. Auch die Zuschauer mussten es bemerken: Ian hatte die Kamera weiter zurückgeführt. Bamberley, angeprangert zwischen zwei Spitzbuben. Jeder, aber auch jeder kannte diese beiden – herrschaftliche Häuser, luxuriöse Autos, Privatflugzeuge …


  »Macht nichts! Wir möchten …« – eine Identifizierungsformulierung für euch dort draußen, für die ich spreche, weil ihr es nicht könnt – »… gern ein kleines Experiment mit Ihnen durchführen, das vielleicht nicht streng wissenschaftlich, aber wahrscheinlich recht aufschlussreich ist …« Kamera 1 fuhr auf sie zu, und sie sprach sicher und gelassen. »Heute Nachmittag schickten wir einen unserer Mitarbeiter zum Kennedy International Airport, wo man gerade eine Sendung dieser bearbeiteten Kassawawurzel in eine Chartermaschine verlud. Wir haben eine Schachtel davon gekauft.« Nicht Kiste. Anklänge an Frühstücksatmosphäre. »Wir zahlten den ausgezeichneten Preis, der dreiundachtzig Dollar betrug. Nein, wir haben niemanden beraubt! Wir lieferten Ersatz in gleichem Wert, bestehend aus Milchpulver, Mehl und Gefriereiern, und haben die fehlende Schachtel dadurch ersetzt … Dann haben wir das Zeug in dieses Studio befördert und es unter strenger Einhaltung der aufgedruckten Gebrauchsanweisung zubereitet. Und hier ist das Resultat. Lola?« Erholt vom Weinkrampf, der sie vor der Show geschüttelt hatte, kam Lola mit zauberhaftem Lächeln die wenigen Stufen herauf; sie brachte ein Tablett, auf dem sich eine große Schüssel, die leicht dampfte, Löffel und Gabel sowie ein Fläschchen befanden. Ein Glas Wasser stand bereits vor Mr. Bamberley. »Jacob, das ist eine willkürlich ausgewählte Probe vom Nutripon. Dürfen wir zuschauen, wie Sie es essen?«


  »Aber ja!« Er fuhr mit dem Finger in seinen Kragen; aber was sollte er sonst sagen? »Ich habe …«


  »Ja?«


  Er hatte sagen wollen: bereits reichlich gegessen. Aber das konnte er sich nicht leisten; nicht, wenn der Gegenstand des Gesprächs die Sättigung von Millionen von Hungernden war. (Und man hörte schier im ganzen Land die Leute fragen: Dreiundachtzig Dollar? Für diesen Mist?) Er drückte sich vorsichtiger aus. »Ich habe das Abendessen eingenommen, bevor ich ins Studio kam, also habe ich kaum viel Appetit, aber ich bin froh, hier beweisen zu können, dass unser Nutripon harmlos ist.«


  Thorne und Greenbriar blickten entsetzt drein – besonders letzterer, der wünschte, seinen Chef nicht so vorzüglich bewirtet zu haben. Angenommen, ihm wurde es schlecht, nicht vom Nutripon, sondern von den Auberginen in Öl oder dem Hummer! Gerade Meerestiere waren heutzutage ein Glücksspiel …


  »Das ist nett, Jacob«, pflichtete Petronella ironisch bei. »Nun, Fans, das ist ein Anblick, an den man sich erinnern wird: Einer der reichsten Männer unseres Landes verzehrt eine Probe jener Nahrung, die wir nach Übersee hungernden Völkern verschicken. Später, gegen Ende der Show, wollen wir Jacob nochmals vor die Kamera bitten und ihn fragen, wie ihm dieser unerwartete Imbiss geschmeckt hat.« Unter dem Tisch, dem Blick der Kamera entzogen, vermochte sie nicht der Versuchung zu widerstehen, sich die Hände zu reiben.


  Doch …


  »Zum Teufel, was ist denn los?« Sie sprach sehr leise in das Mikrophon an der rechten Seite ihrer Sessellehne, das gedacht war für unvermeidliche Rücksprachen mit der Aufnahmeleitung. Ian gab von seiner Kabine aus hysterisch Zeichen, und plötzlich drang seine Stimme aus dem Lautsprecher unter dem Fenster.


  »Meine Damen und Herren, ich fürchte, wir müssen die Show abbrechen. Bitte verlassen Sie geordnet den Saal. Man hat uns davon in Kenntnis gesetzt, dass in diesem Gebäude eine Bombe versteckt sei. Wir sind davon überzeugt, dass es sich um einen Bluff handelt, aber …«


  Sie schrien auf. In panischem Schrecken. Wie besessene Tiere kämpften sie um die Ausgänge. Einer der Türflügel brach aus den Angeln, und im Fallen schlug einem Mädchen das Gesicht auf; die Menge drückte es beiseite, es strauchelte, und sie stürmte darüber hinweg, trampelte darauf, brach ihm Rippen und die Nase, zermalmte seine rechte Hand zu blauem Matsch. Aber sie kamen hinaus, und allein daran hatte ihnen gelegen.


  


  »Die Bombe gilt Ihnen, Mr. Bamberley«, sagte Ian Farley, als er, Petronella und das übrige Personal über die Feuertreppe auf die Straße hinabkletterten.


  »Was?« Er war weißer als sein Nutripon; teigig wie ungebackener Kuchen.


  »Ja. Jemand hat angerufen und gesagt, er sei Schwarzer und ein Bruder der Leute, die Sie in Afrika vergiftet hätten, und er wolle in ihrem Namen Rache üben.«


  FEBRUAR


  


  In Praise Of Biocide


  


  Than fund he ther fisceras: and weltoghte fugeleras,


  The makede hym mickel welcom: as maistre of londes.


  Craft was in hir kilyng: with hem thy cyning


  Than hyede hym to hontyng: hartis and brockis.


  Fowlis and faunis: fain had the fled hym,


  Sauf that his sotil shaft: strock hem on ronyng.


  Ol that war von lyve: overcam he of bestis.


  Togh it ben to tel: talye of targetis.


  For that


  Ferce fukkis: felte smerte,


  Dove and dawe: darte to herte,


  Faible falwe: fel aperte,


  Deth draggede: divers sterte.


  Wantede the water: welvers ne froggis,


  Scars war to se: sluggis ne snakis.


  Than cam the croude: to cyninges hal again.


  Ful war the festers: fourten daies fed the.


  So fal the Saxon: so be hir sloghter,


  So befal foemen: wold frighten hys relme …


  


  The Chronicle of That Great Progress Made by


  our Lord the King through his Eastern Lands This Summer Past,


  938 (text corrupt, a late copy by a post-Conquest scribe).


  


  Übersetzung auf der nächsten Seite


  Lob Des Tötens


  


  Dann fand er dort Fischer: und tüchtige Vogelsteller,


  Sie entboten ihm großen Willkomm: als dem Herrn des Landes.


  Geschickt waren sie beim Töten: mit ihnen der König


  Dann eilte zur Jagd: Hirsche und Dachse,


  Vögel und Faune: gern wärn sie geflohen,


  Doch traf sie im Laufe: sein scharfer Pfeil.


  Was kreuchte und fleuchte: fiel ihm zum Opfer.


  Kaum war zu zählen: die Beutestrecke.


  Denn


  Wilde Füchse: litten Schmerzen,


  Taube und Dohle: Pfeil im Herzen,


  Flinkes Wild: leblos fiel,


  Todesschleppe: viele erschreckt,


  Suchten das Wasser: Schleichen und Frösche


  Kaum warn sie zu sehen: noch Schnecken noch Schlangen.


  Dann kam die Menge: zur Königshalle zurück.


  Voll warn die Tafeln: vierzehn Tag dauerte das Gelage.


  So tötet der Sachse: so ist ihr Schlachten,


  So widerfährts Feinden: die sein Reich bedrohen …


  


  Chronik des großen Zuges des Königs unseres Herrn


  durch seine östlichen Reichsteile im vergangenen Sommer, 938 (Text korrupt,


  späte Abschrift durch einen Schreiber des späten 11. Jahrhunderts).


  


  Übersetzung von Rolf Fenner,


  Institut für Englische Philologie


  der Universität München


  


  


  Dies trifft mich mehr


  


  Am Vortag hatte Phelan Murphy mit sozusagen blutendem Herzen dabeigestanden, während der Regierungsbeamte und Dr. Advowson um das Vieh stritten. Es war sehr kalt; dieser Winter war der kälteste und längste seit zehn Jahren. Das Weideland befand sich in schrecklichem Zustand. Einige Weiden lagen noch unter einer Schneedecke, die aus dem November stammte, und jene, die inzwischen schneefrei waren, hatte das Vieh natürlich abgegrast. Um seinen Bestand am Leben zu erhalten, hatte er Heuballen kaufen und sie auf dem Land verteilen müssen. Das war teuer gewesen, denn bereits im vergangenen Sommer hatte es um die landwirtschaftlichen Erträge schlecht gestanden. Viele sagten – und es hatte sogar der Independent darüber berichtet –, es hinge mit dem Rauch der Fabriken zusammen, die in der Nähe des Shannon Airport lagen. Aber der Regierungsbeamte hatte behauptet, davon sei ihm nichts bekannt.


  Heute war er wieder da, diesmal mit Soldaten. Der Markt in Balpenny fiel aus. Sie hatten große Tafeln mitgebracht, auf denen ›ACHTUNG, SEUCHENGEBIET‹ stand, und stellten sie am Straßenrand auf. In der Nacht waren weitere Kühe gestorben, die Bäuche aufgequollen, Blut troff aus Maul und Nüstern, gefrorenes Blut klebte unter ihren Schwänzen. Bevor die Kinder zur Schule gehen durften, hatten sie ihre Gummistiefel in einen Tiegel mit einer milchigen Desinfektionsflüssigkeit tauchen müssen.


  Das gleiche Zeug hatte man auf die Räder des Busses gesprüht. Die Soldaten nahmen Hacken und Spaten und hoben im gefrorenen Erdreich Gruben aus, schleppten Säcke mit ungelöschtem Kalk an. Die Kühe, zu erschöpft, um sich zu bewegen, erlaubten ihren menschlichen Mördern, dicht neben ihre Köpfe zu treten: Peng. Und einen Moment später: Peng. Und wieder. Bridie hatte fast die ganze Nacht hindurch geweint, und die Kinder – ohne den Anlass zu begreifen – hatten es ihr gleichgetan. »Verdammte Narren«, wiederholte Dr. Advowson ständig mit gedämpfter Stimme, während er neben Phelan am Mundstück seiner Pfeife kaute. »Ich habe alles versucht, um es ihnen auszureden, aber … O diese Idioten!«


  »Sie werden eine Entschädigung erhalten«, sagte der Regierungsbeamte, der auf einem langen Vordruck Einzelheiten über den Zustand der Tiere notierte, die man erschoss.


  Zuletzt schleiften die Soldaten die Kadaver zu den Gruben.


  


  


  Diskussion


  


  … brach heute morgen nach Honduras auf. Nach seiner Meinung gefragt, bevor er sein alljährliches Geburtstagsbankett eröffnete, wo er eine Rede über die Problematik von Hilfsprojekten für Übersee hielt, erklärte Prexy wörtlich: Man muss diesen Tupamaros beibringen, dass jeder, der die Hand beißt, die ihn füttert, einen Tritt in die Fresse kriegt. Zitat Ende. Die Forderung nach einer UNO-Untersuchung der Tragödie in Noschri wird mit immer stärkerem Nachdruck erhoben. Trainisten und militante Negerorganisationen drohen mit Anschlägen auf Flugzeuge mit weiteren Hilfslieferungen, falls die Untersuchung nicht unverzüglich eingeleitet wird. Dies geht aus zahlreichen anonymen Briefen und Telefonanrufen hervor, die ununterbrochen unsere Sender erreichen. Es besteht jedoch große Hoffnung, dass die Angelegenheit ohne solche Untersuchung beigelegt werden kann. Der berühmte Pariser Wissenschaftler Dr. Louis-Marie Duval, der eine Gruppe von Überlebenden examinierte …


  


  


  Meinungsfreiheit


  


  »Nein, Peg, ich denke nicht daran«, sagte Mel Torrance und nieste lautstark. Sie schaute ihn mit gekränkter Miene an, sich dessen bewusst, dass man ihr das Gekränktsein ansah, und es erfüllte sie mit Widerwillen gegen die eigene Person, dass sie ihre Schwäche nicht verbergen konnte. Er streckte ihr das Manuskript entgegen, das sie abgeliefert hatte; als sie keine Anstalten machte, es zu nehmen, ließ er es einfach los, und es rutschte über die Tischkante, flatterte zu Boden wie ein müder zerrupfter Vogel. »Ihre Besessenheit für diesen lausigen Lumpen Jones hängt mir kreuzweise zum Hals heraus. Er ist seit Dezember tot. Es ist bewiesen, dass er bei seinem Tod unter Rauschgift stand. Ich beabsichtige nicht, Ihren blödsinnigen Spinnereien über ein angebliches Giftattentat Platz einzuräumen.«


  »Aber …«


  Er krakeelte weiter. »Hören Sie mir gefälligst zu. Jones war ein Trainist, nicht wahr? Und diese Burschen sind ein ganz übles Ärgernis! Sie behindern den Verkehr, schädigen die Geschäftswelt, begehen Sabotage, sie schrecken nicht einmal vor Mord zurück …«


  »Unsinn!«


  »Und der Mann in San Francisco im vergangenen Herbst?«


  »Er hatte ein Mädchen erschossen, ein unbewaffnetes Mädchen!« Peg zitterte am ganzen Körper.


  »Er ist an den Säureverbrennungen gestorben, die sie ihm beibrachten, oder nicht? Wollen Sie etwa behaupten, diese Schweine dürften das Gesetz in die eigene Hand nehmen? Sind sie Mafiosi? Sind sie ein Lynch-Mob?«


  »Ich …«


  »Ja, ja, ja!« Mel brüllte. »Jeder dieser Hunde ist ein potentieller Lynchmörder! Ich gebe nichts auf das Gefasel von ihren ehrenhaften Motiven – ich beurteile sie nach ihrem Verhalten, und ich sehe sie nur zerstören und wüten, und wenn es sein muss, morden sie.«


  »Die Mörder sind jene Leute, die für ihre Profite die Welt ruinieren, die uns vergiften, uns unter Müll ersticken!«


  »Sind Sie eine Trainistin, Peg?«


  Sie prallte zurück und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich … ich glaube, dass ich mit ihnen sympathisiere«, meinte sie nach einigem Zögern. »Wenn man in Los Angeles wohnt, geht es kaum noch anders. Die Strände sind versaut von Öl und Abwässern, die Luft ist so schlecht, dass man ohne Maske nicht auf die Straße kann, das Wasser aus den Hähnen stinkt nach Chlor …« Ihre Stirn pochte wieder; die Sinusitis zog sich endlos hin.


  »Gewiss, es ist etwas dran. Im letzten Sommer ist in meinem Garten die Hälfte aller Blumen kaputtgegangen – mit dem Wind kamen von irgendwoher Entlaubungsmittel, so dass wir das Zeug nicht einmal zu Kompost verarbeiten konnten. Sicher sind die Verhältnisse nicht gerade paradiesisch. Aber das ist kein Grund, eine Hölle daraus zu machen, oder? Und genau das tun die Trainisten. Bieten sie denn Alternativen an? Wäre das der Fall, ich stünde auf ihrer Seite, fast jeder wäre für sie. Aber sie leisten nur ihren Beitrag, um die Zustände noch unerträglicher zu machen.«


  Er nieste nochmals, fluchte und schob seinen Inhalator von der Tischkante zu sich heran. »Sie verstehen sie nicht«, sagte Peg kläglich. »Hätten Sie Decimus gekannt, vielleicht …«


  »Ich habe bereits alles über Decimus erfahren, was Sie mir zu erzählen wussten«, röchelte Mel. »Das ist Ihre letzte Chance, Peg. Geben Sie diesen Quatsch auf und leisten Sie so gute Arbeit wie vorher, oder wir müssen uns trennen.«


  »Ich gehe.«


  »Gut. Leben Sie wohl. Ich werde veranlassen, dass die Buchhaltung Ihnen das anteilige Monatsgehalt gutschreibt. Und jetzt nehmen Sie den Plunder von meinem Fußboden und packen Sie Ihre Sachen. Ich habe zu tun.«


  Vor der Tür erhob sich ein schönes farbiges Mädchen aus einem Sessel. »Ah, Sie müssen Peg Mankiewicz sein. Ich bin Felice Jones … Aber was ist denn?«


  »Ich bin hinausgeworfen worden«, meinte Peg verbittert.


  »Nein, keineswegs!« Ein Gebrüll aus Mels Büro. »Sie haben aus eigenem Entschluss gekündigt!«


  


  


  Die natürliche Erscheinung


  


  Haben Sie schon einmal das Kleingedruckte auf einer Kosmetika-Packung gelesen? Haben Sie schon einmal die zungenbrecherischen Wörter auszusprechen versucht? Haben Sie schon einmal feststellen müssen, dass Sie auf einer Party nicht in Bestform waren – oder bei einer Verabredung mit einem ganz besonderen Mann –, weil Ihnen nicht aus dem Kopf ging, was all diese komplizierten Chemikalien sein könnten?


  Sie können jederzeit die Dinge aussprechen, die wir für MAYA PURA verwenden.


  Versuchen Sie es. Gleich jetzt. Sagen Sie: Naturstoffe. Sagen Sie: Blütenstaub. Sagen Sie: Kräutersalbe.


  Begreifen Sie?


  Ja, natürlich. Und weil Sie es begreifen, werden Sie den Leuten angenehm auffallen.


  


  


  Armut ist strafbar


  


  »Vade retro, Satanas!«, brüllte der Priester; er war verhärmt, unrasiert, die Soutane besudelt mit Blut und Schlamm. Er hob dem Jeep, der sich näherte, das Kruzifix entgegen. Hinter ihm drängten sich die Dorfbewohner, furchtsam und doch entschlossen, viele mit alten Gewehren bewaffnet, die anderen mit dem, was ihnen gerade in die Hände gefallen war: Äxte, Buschmesser, Dolche.


  Zwei Männer stiegen aus dem Jeep, einer an jeder Seite. Der eine hieß Irving S. Hannigan; er war aus Washington gekommen, um den Tod von Leonard Ross aufzuklären. Er fand den Auftrag sehr unerfreulich, nicht anders, als solle er mit der Hand ein Rauchfähnchen erhaschen, denn jeder, mit dem er zu sprechen versuchte, weil er etwas wissen könnte, schien plötzlich jeden Bezug zur Realität zu verlieren und begann von Engeln und der Mutter Gottes zu faseln. Der andere war Major José Concepción Madariaga de Crizo García, jüngster Sohn eines der größten Grundbesitzer, und er hatte sich soeben aus der Wiege gehoben, um vom Pöbel unverzüglichen Gehorsam zu fordern. »Gib den Weg frei, alter Trottel«, schnauzte er. »Scher dich fort!« Der Priester rührte sich nicht und stierte ihn mit wildem Blick aus blutunterlaufenen Augen an. Der Major widmete dem Amerikaner einen Blick der Ratlosigkeit, da er nun unerwarteten Widerstand spürte. Hannigan war anscheinend eine Art von Detektiv, Spion oder Geheimagent, und konnte womöglich mit dem gewöhnlichen Gesindel besser umspringen als ein Offizier und Aristokrat.


  »Diese Leute sehen nicht wie Tupamaros aus«, murmelte Hannigan. »Versuchen Sie ihnen beizubringen, dass sie von uns Nahrung erhalten können.«


  Das ist es ja eben, dachte der Major. Das war eben das Problem mit den Tupamaros, dass sie ganz durchschnittlich aussahen – ein Lakai, ein Koch, ein Angestellter in einem Laden, bis es ernst wurde. Dennoch klang der Vorschlag vernünftig; der Pöbel war stets mit seinen Bäuchen sehr beschäftigt. »Pater«, meinte er in sanfterem Ton, »wir sind gekommen, um deinen Gläubigen zu helfen. Die Regierung schickt uns mit Lebensmitteln und Medizin.«


  »Wir haben diese Art von Hilfe schon genießen dürfen«, knurrte der Priester; seine Stimme und sein Aussehen legten die Vermutung nahe, dass er einen ganzen Monat ohne anständigen Schlaf verbracht hatte. »Doch bringt ihr uns Weihwasser aus dem Vatikan?«


  »Was?«


  »Bringt ihr uns heilige Reliquien, die die Teufel bannen?«


  Bestürzt schüttelte der Major den Kopf.


  »Sie selbst sind Diener des Teufels«, schrie ein stämmiger Mann, der weiter hinten in der Gruppe stand und ein Gewehr in der Hand hielt. Nun drängte er sich nach vorn und stellte sich neben den Priester. »Das Dorf wird von bösen Geistern beherrscht«, rief er. »Männer, Frauen, sogar Kinder sind von ihnen besessen! Wir sahen die Dämonen durch Wände gehen, unsere Hütten betreten, sogar in die Kirche eindringen!«


  »Er spricht die Wahrheit!«, bestätigte der Priester, der sich fest an das Kruzifix klammerte.


  »Ach, sie haben den Verstand verloren«, murmelte der Major. »Oder sie täuschen es vor. Wir wollen sehen, wie ihnen eine Salve über die Köpfe gefällt.«


  Hannigan legte die Stirn in Falten. »Wenn sie verrückt sind, dürfte das kaum von Nutzen sein. Falls nicht, werden wir mehr aus ihnen herausbekommen, wenn wir uns ein wenig auf das Spielchen einlassen. Versuchen Sie es noch einmal.«


  Mit einem Seufzer, aber sich sehr wohl darüber im Klaren, wer hier die Befehle gab, wandte der Major sich erneut an den Priester, der plötzlich vor seine Füße in den Dreck spie. »Wir wollen mit dir nichts zu schaffen haben«, sagte er. »Oder mit deinen ausländischen Herren. Geh zum Bischof, falls er sich für einen Moment von seinen Mätressen losreißen kann, suche den Kardinal auf, falls er nicht gerade zu beschäftigt damit ist, sich den Wanst vollzustopfen. Sage ihnen, dass unser armer Weiler zu San Pablo von Teufeln heimgesucht wird. Bring uns jene Art von Hilfe, welche sie vertreiben kann. Unterdessen werden wir unserer Pflicht nachgehen. Wir werden fasten und beten.«


  »Fasten und beten«, riefen die Dorfbewohner im Chor.


  »Gewiss, aber während ihr fastet«, mischte sich Hannigan in einwandfreiem Spanisch ein, »werden eure Kinder wahrscheinlich verhungern, nicht wahr?«


  »Es ist besser zu verhungern und in den Himmel einzugehen, als unter den Einflüsterungen des Satans zu leben«, schnauzte der Stämmige. »Weihwasser aus Rom, das brauchen wir! Nehmt eure Flugzeuge und bringt es uns.«


  »Ihr könnt die Nahrung segnen, die wir euch geben«, beharrte Hannigan. »Bespritzt es mit dem Weihwasser aus eurer Kirche …«


  »Wir sind verflucht«, brach es aus dem Priester hervor. »Unser Weihwasser ist wirkungslos. Die Zeit des Anti-Christen ist angebrochen!« Ein Schuss fiel. Augenblicklich warfen Hannigan und der Major sich bäuchlings in den Dreck. Über ihre Köpfe hinweg eröffneten die Soldaten im Jeep ein tödliches Feuer, und der Priester und seine Gemeinde fielen wie Weizen vor der Sichel.


  Offensichtlich mussten es doch verkappte Tupamaros gewesen sein.


  


  


  Resistenz


  


  Philip Mason betrat den schlichten Warteraum der Klinik in der Market Street, einzig mit Warnplakaten dekoriert, zum dritten Mal. Aber erstmals war der Raum so leer. Zuvor hatte es jedes Mal von Jugendlichen gewimmelt. Heute war nur ein zweiter Patient anwesend, kein Teenager oder Mittzwanziger, sondern fast vierzig Jahre alt, gut gekleidet, mit einem gemütlichen Bauchansatz, nach seiner allgemeinen Erscheinung offenbar in ähnlicher sozialer Stellung wie Philip. Ehe Philip wie üblich Zuflucht hinter einem der alten, abgegriffenen Magazine – Scientific American oder The National Geographic – nehmen konnte, hatte der Fremde seinen Blick schon bemerkt und grinste. Er war dunkelhaarig, braunäugig, sauber rasiert und unauffällig, abgesehen von zwei Dingen: seiner offenkundigen, ungewöhnlichen Wohlgelauntheit und einer kleinen runden Narbe auf seinem linken Handrücken. Eine Schusswunde? »Guten Morgen«, sagte er in genau jenem sachlichen Ton, den Philip so gern beherrscht hätte, aber nicht fertigbrachte. Die ganze Welt lastete auf ihm. Gegenüber Denise verhielt er sich unvermindert feindselig. Die Lawine in Towerhill bereitete noch immer viel Ärger, verursachte eine solche Menge von Ersatzansprüchen, dass er länger als eine Woche keine ruhige Minute gehabt hatte. Und … Oh, dieses Schwein Clayford! Aber Philip bedeutete die Gewissheit, dass dem Arzt das Versicherungsgeschäft verlorenging, einen Pyrrhussieg. Er tauchte in die Deckung eines Magazins ein, das er bereits gelesen hatte.


  


  Etwas später rief man seine Nummer auf und unterzog ihn der üblichen erniedrigenden Behandlung – Massage mit einem Finger in sterilem Handschuh im After, einen Tropfen Prostatasekret auf einem Schaber. Während der letzten Tage schien sich alles zum Guten wenden zu wollen, und nun, heute früh, hatten sich neue Komplikationen ergeben, und Dennie …


  Halt, halt. Er befand sich im Sprechzimmer von Dr. McNeil, und dieser Arzt war jung, vernünftig, vorurteilsfrei; Philip mochte den um ein paar Jahre jüngeren Mann, an dessen Schreibtischkante die Puppe eines schottischen Dudelsackpfeifers stand. Bei seinem ersten Besuch war er nahezu außerstande zum Sprechen gewesen, aber McNeil hatte innerhalb weniger Minuten alle erforderlichen Informationen aus ihm herausgeholt, ihm das Gefühl vermittelt – zumindest für die Zeitspanne, in der er im Sprechzimmer saß –, dass dies wirklich ein Leiden war, das jeden erwischen konnte, dessen man sich nicht zu schämen brauchte, das sich leicht heilen ließ. Aber natürlich unter keinen Umständen vernachlässigt werden durfte. »Wie steht's mit Ihnen?«, fragte McNeil, nahm den Umschlag in Empfang, den Philip mitgebracht hatte, und entnahm den Laborbericht, um ihn in die Akte Mason Philip A. Nr. 605-193 zu heften. Philip erzählte es ihm. »Ich verstehe.« McNeil zupfte an seiner Unterlippe. »Na, das überrascht mich nicht. Der Typ von Gonorrhoe, den Sie sich zugezogen haben, ist anscheinend resistent.«


  »O mein Gott! Sie meinen, ich bin nicht geheilt?«


  »Noch nicht. Das besagt dieser Bericht.« McNeil schloss die Akte mit einem Klatschen; eine neue Etappe der Krankheitsgeschichte war registriert. »Es gibt jedoch keine Anzeichen von Syphillis, das ist ein Vorteil – manchmal erweisen diese Biester sich als wahre Herkulen. Hören Sie mal, schauen Sie doch nicht drein, als ginge die Welt unter!« Er lachte gedämpft und lehnte sich im Sessel zurück. »Ich fürchte, Ihr Problem wird immer häufiger verbreitet und alltäglicher. Sie sind kein großer Anhänger der Gesundheitsnahrung, wie?«


  »Äh … nicht ernstlich«, murmelte Philip. »Obwohl wir recht oft bei Puritan kaufen.« Er fragte sich, was dies, um alles in der Welt, mit Geschlechtskrankheiten zu tun hatte.


  »Die Genesung würde rascher voranschreiten, wenn Sie mehr davon gegessen hätten. Es verhält sich so: Man bekommt irgendeine subklinische Infektion – ich meine nicht speziell Geschlechtskrankheiten, sondern alles mögliche, von einer Entzündung am Finger bis zu Halsschmerzen –, und zur gleichen Zeit nimmt man Reste von Antibiotika mit den Lebensmitteln auf, die teilweise in Hähnchen zurückbleiben, aber auch in Schweinefleisch und sogar in Steaks. Und schon entwickeln einige der Millionen von Organismen in Ihrem Körper entsprechende Abwehrkräfte, und wenn es ernst wird und wir eingreifen müssen, bleiben sie hartnäckig. Verstehen Sie?« Philip nickte zerstreut; seine Gedanken galten Denise und den Kindern. »Doch wir haben keinen Grund zur Sorge«, sprach McNeil weiter und öffnete nochmals die Akte. »Wir werden die Sache schon in die Hand bekommen, müssen aber noch ein paar Tricks aus dem Ärmel schütteln.«


  »Meine Frau«, flüsterte Philip.


  »Nach diesem Bericht zu urteilen«, sagte McNeil, als habe er ihn nicht gehört, »sollten wir den Fall noch für eine Weile beobachten. Können Sie morgen noch einmal hereinschauen? Ich würde die Kulturen gern unter Kontrolle halten. Es besteht die Gefahr, dass wir zu Injektionen greifen müssen. Keine Sorge, wir verwenden nur das beste Injektionsmaterial.« In diesem Moment entsann er sich daran, dass er unterbrochen worden war. »Ach ja, Ihre Frau. Sie ist noch nicht informiert?«


  »Noch nicht«, bekannte Philip kummervoll. »Ich sorge dafür, dass sie das Penicillin nimmt, aber ich habe ihr erzählt, es sei Hepatitis. Sie wollte wissen, warum ich nicht auch Medizin für die Kinder verschafft habe, aber ich konnte mich herausreden. Aber nun, Josie … meine Tochter – in der Nacht war sie krank, und …«


  »Und, offen gesagt, es besteht nicht die leiseste Hoffnung, dass Sie ihr die Wahrheit vorenthalten können«, sagte McNeil brüsk. »Ich habe Sie gewarnt, dass es sich nicht verheimlichen lässt. Warum bereinigen wir die Angelegenheit nicht? Ich sende die Laborberichte Ihrem Hausarzt und …«


  »Clayford«, sagte Philip rau.


  »Pest und Hölle.« McNeil biss sich auf die Lippen. »Das habe ich vergessen. Ach, dieser feine Pinkel. Ein gottesfürchtiger Knabe, oder? Er würde nie einen Geschlechtskranken anrühren – wie ein Pfarrer, der sich weigert, jemanden zu besuchen, der wegen Hexerei im Kerker sitzt.« Er schüttelte sich nachdrücklich.


  »Nun, in diesem Fall … womöglich ist es nicht korrekt, aber ich betrachte es nicht als falsch, den Leuten Verlegenheiten zu ersparen. Wenn Sie es möchten, versorge ich Sie und Ihre Frau als Privatpatienten. Wissen Sie, ich arbeite nur halbtags in dieser Klinik. Aus einer Art Prinzip. Sozusagen eine Gewohnheit, nehme ich an. Meine Ausbildung habe ich in England erhalten.«


  Philip nickte. Er hatte in McNeils Worten zahlreiche englische Wendungen bemerkt, obschon er einen rein amerikanischen Akzent hatte. »Was hat Sie hierher verschlagen?«


  »Nicht die Unzulänglichkeiten des dortigen staatlichen Gesundheitsdienstes, wie die meisten Leute sofort glauben.« McNeil lachte. »Schön, es mag Flickwerk sein, aber die Hälfte aller Ärzte, denen ich hier begegnet bin – Clayford, um nur einen zu nennen –, ist beleidigt, wenn jemand außerhalb der Sprechstunden erkrankt. Versuchen Sie in Großbritannien Hausbesuche zu verweigern, und Sie werden aus dem Ärzteregister gestrichen … Nein, meine Mutter wurde hier geboren, und als mein Vater starb, entschloss sie sich zur Rückkehr in ihre Heimatstadt. Im Alter von sechsundzwanzig Jahren folgte ich ihr in die USA.« Warum? Ach, natürlich. Die Einkommensgrenze. McNeil klopfte auf die Tischplatte und stand auf. »Überlegen Sie's sich. Natürlich werde ich es Ihrer Frau so leicht wie möglich machen. Aber ich fürchte, Sie müssen die Karten aufdecken. Guten Tag.«


  


  »Schlechte Neuigkeiten«, sagte eine Stimme neben Philip, als er die Treppe hinabstieg. Die Klinik befand sich über einem Laden, der Sportartikel und Speziallederwaren führte.


  »Was?« Philip sah sich um. Es war der Mann, der im Wartezimmer gesessen hatte.


  »Schlechte Neuigkeiten, sagte ich. Man sieht es an der Haltung Ihrer Schultern.«


  »Jedenfalls geht es Sie einen feuchten Kehricht an«, erwiderte Philip heftig.


  »Gut gekontert. Ich fühle mich selbst ziemlich elend. Kommen Sie, wir trinken einen.«


  »Fahren Sie zur Hölle!«


  »Dort bin ich schon«, meinte der Fremde, plötzlich sehr ernst. »Sie nicht? Sehen Sie, ich bin siebenunddreißig Jahre alt und hatte nie zuvor mit so etwas zu tun, und immer dachte ich, das sei heutzutage eine Kleinigkeit, wie eine Erkältung.« Dem Klang seiner Stimme zufolge war er gegenwärtig erkältet: Das n sprach er mehr wie ein d aus, als hielte er sich die Nase zu. »Inzwischen hat sich herausgestellt, dass die Krankheitskeime resistent sind. Ich mache das nun schon seit vier Monaten mit.«


  »Seit vier Monaten?!« Philip war entsetzt; er stellte sich vor, wie schlimm ein solches Los ihn träfe.


  »Jetzt erhalte ich täglich sechs Millionen Einheiten irgendeiner neuen Wunderdroge. In den Arsch. Es brennt wie Feuer, aber allmählich beginnt es zu wirken. Wie ist es mit einem Schluck?« Philip zögerte. »Mein Name ist Alan Prosser«, sagte der Fremde. »Firma Prosser. Klempnerausrüstung, Kanalisation, Müllvernichtungsanlagen und diesen ganzen Kram.«


  »Ach Gott.« Philip blinzelte ihn an. »Wir hatten Ihre Geräte in unserer letzten Wohnung. Ich entsinne mich. Aber ich bin Ihnen nie begegnet.« Er runzelte die Stirn. »Einmal rief jemand an …«


  »Bud Burkhardt?«


  »Ja. Ihr Teilhaber?«


  »Gewesen.« Mit mürrischer Miene. »Dieser Schlappschwanz hat mich im Stich gelassen. Er ging nach Towerhill, um dort die neue Puritan-Filiale zu leiten … Sie sprachen eben im Plural?«


  »Ja.«


  »Also sind Sie verheiratet, hm? Dann sollte ich wohl nicht über meine Sorgen reden.«


  »Sie sind ledig?«


  »Ich war verheiratet.« Prossers Gesicht war plötzlich gespannt und faltig, als seien zwischen den Worten zehn Jahre verstrichen. Er hob die linke Hand und entblößte die Handfläche. Da war ein dunkler Fleck, direkt gegenüber der Narbe auf dem Handrücken, einer Brandwunde ähnlich.


  »Was war los?«, meinte Philip unsicher.


  »Erschossen. Dasselbe Projektil, das bei mir diese Wunde hinterließ. Wir gerieten in eine Demonstration der Trainisten, und ein schießwütiger Nationalgardist … Lassen wir das, es ist eine alte Geschichte. Und zum Glück konnte Belle keine Kinder haben. Wie steht es nun mit dem Drink?«


  »Gut, in Ordnung. Aber nur einen. Es soll nicht gut für … äh … die Kondition sein.«


  »Ach, Scheiße. Nicht trinken ist für das Gemüt schlimmer.«


  


  


  Die unentbehrlichen Helfer


  


  MEXIKANISCHE BIENEN Klasse A: Gallone $ 165.95!


  EUROPÄISCHE BIENEN Klasse A: Gallone nur $ 220!


  Beste Qualität! IRISCHE REGENWÜRMER Garantiert transportfähig! 1 Kanister $ 67.50!


  Bezug durch: Plant Fertility. San Clemente, Kalif.


  (Vom Kalifornischen Landwirtschaftsministerium genehmigt.)


  


  


  Zerrüttung


  


  Nach dem entsetzlichen weihnachtlichen Massenwahnsinn in Noschri schaffte Lucy Ramage es irgendwie, für eine Zeitlang bei den Mitgliedern der Welthungerhilfe, die sich schon länger im Land aufhielten, und der UNO-Kommissionen zu bleiben, welche man nicht ausgewiesen hatte. Es schien, als sei die ganze Arbeit von vier Monaten fortgewischt worden wie Kreidestriche mit einem nassen Lappen. In der Tat standen die Dinge schlimmer als je zuvor. Als sie eintraf, pflegten die Leute willig aus ihren Behausungen zu kommen, worin sie Schutz gefunden hatten – baufälligen Hütten, zerstörten Autos, demolierten Bussen, Erdlöchern – und nach Nahrung und Erster Hilfe zu fragen. Nun scheuten sie zurück, schlichen sich fort, blieben in ihren Verstecken und starrten mit irren, misstrauischen Augen in die Welt. Um jemanden zur Annahme von Nahrung zu bewegen, musste man zunächst selbst einen Bissen probieren; oftmals ließ jemand eine Wunde verbinden, aber niemand erlaubte dabei die Verwendung von Salben oder wollte Medikamente schlucken. Alle stimmten darin überein: Sie waren das Opfer einer schrecklichen Zauberei geworden. Einige waren anscheinend vollständig geistesgestört. Für den Rest ihres Lebens würden sie einherhinken und wimmern oder grundlos in Tränen ausbrechen, oder sich beim Anblick eines harmlosen Insekts die Kehlen wundschreien. Es gab wieder Insekten in Noschri. Während des Krieges waren sie völlig verschwunden gewesen. Kurz nachdem das Schlimmste vorüber war, hatten feindselige Regierungsbeamte Lucy über die Natur des aufgetretenen Wahnsinns verhört. Verzehrt von dem Verlangen, zu jenen Elenden zurückzukehren, die ihre Hilfe benötigten, drängte sie alles, was sie berichten konnte, in die kürzeste Form und trug es mit heiserer, tonloser Stimme vor.


  »Charakteristische Symptome? Sie umfassen heftige Schweißausbrüche, Gesichtszuckungen, gelegentliche Krämpfe, vor allem der Beinmuskulatur, extreme Vergrößerung der Pupillen. Erbrechen? Das wird nur von einer Minderzahl der Fälle berichtet. Aber alle litten unter schmerzhaftem Durchfall, und manchmal war der Stuhl mit frischem Blut untermischt. Wann die Wirkung eintrat? Gewöhnlich spätestens drei Stunden nach dem Einsetzen von Schweißausbrüchen und Pupillenvergrößerungen. Ein Gefühl des Schwebens folgte, und man sah die Opfer ihre Hände und Füße anstarren, als könnten sie nicht glauben, dass sie länger zu ihnen gehörten. Diese Stufe löste bald ein Zustand hysterischen Entsetzens mit audiovisuellen Halluzinationen ab, in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle verbunden mit dem totalen Verlust der Selbstkontrolle. Ausbrüche wilder Wut, die oft zur blindwütigen Zerstörung der unmittelbaren Umgebung, teilweise auch zu Brandstiftungen führte, später zu Tätlichkeiten gegen jeden und gegen alles, was sich bewegte – besonders gegen weinende Kinder, die regelmäßig von den eigenen Eltern zu Tode geprügelt und getreten wurden, weil ihre Laute unerträglich waren –, dauerten sechs bis sechsunddreißig Stunden an. Die meisten Befallenen schliefen während dieses Zeitraums nicht. Wenn sich keine anderen Ziele boten, lenkten sie ihre Aggressivität gegen die eigenen Leiber und zerschlugen und zerschnitten sich selbst. Ebenfalls sah ich viele zum Fluss laufen und hineinspringen, dabei brüllten sie, sie stürben vor Durst. Dies hängt wahrscheinlich mit der durch den Durchfall verursachten außergewöhnlichen Dehydration des Körpers zusammen. Inhalt der Halluzinationen? Bemerkenswert gleichartig. Zuerst kamen Stimmen, besonders von Eltern, älteren Verwandten und – im Falle ehemaliger Soldaten – von Offizieren. Da die Mehrzahl dieser Personen tot ist, lag die Schlussfolgerung nahe, dass Geister umgingen. Viele der Getöteten hielt man für böse Geister. Wegen der enormen Veränderung der äußeren Erscheinungsbilder – aufgerissene Augen, Hinken infolge Muskelkrampf – erkannten selbst enge Verwandte oftmals einander nicht, und sogar Ehepartner rannten mit Geschrei voreinander davon. Nachwirkungen? Melancholie, akute Hypnophobie – das ist die Furcht vor dem Schlaf wegen häufigen Auftretens von Albträumen –, Beklemmungen, unberechenbare Wutanfälle … Gestern wurde ein Mann aus einzig und allein dem Grund getötet, weil er seinen Schatten auf den Fuß eines anderen fallen ließ. Gegenmaßnahmen? Nun, einen gewissen Erfolg hat die Präparierung des Trinkwassers – Sie wissen, dass wir es von Lastwagen ausgeben, und ein halbes Pfund Beruhigungspulver je Fass scheint ein wenig zu wirken. Aber die Mittel gehen uns aus, also …« Achselzucken.


  


  Auch sie fürchtete den Schlaf. Immer träumte sie von den winzigen blutigen Fetzen menschlichen Fleisches, die sie bespritzt hatten. Entweder putschte sie sich mit Amphetaminen auf, oder sie nahm – wenn die Wirkung der Droge nachließ und ihre Augenlider zu sinken begannen – genug Barbiturate, um in eine komagleiche Betäubung zu versinken, welche sie gegen alle Träume feite. Sie aß kaum, während sie wach war, sondern lief umher, versuchte Menschen aus ihren Verstecken zu locken, wusch entzündete Wunden, half improvisierte Behausungen errichten. Zunächst verhielten die schwarzen Soldaten, welche nun die Stadt säuberten, sich feindlich; als sie sahen, wie sehr sie ihrer Sache ergeben war, gewöhnten sie sich an sie, und mehr als einmal, wenn sie vor Erschöpfung zu Boden sank, trugen starke Arme unbekannter Soldaten sie heim. Oft war der Mann überrascht, wenn er gewöhnlicher Soldat war, von ihr Major genannt zu werden.


  Von der Behauptung, die Hilfslieferung habe ein Halluzinogen enthalten, erfuhr sie durch Bertil, der es für möglich hielt, die Sendung könne durch Mutterkorn oder etwas Ähnliches infiziert worden sein; er sagte, es sei bereits im Mittelalter dafür bekannt gewesen, Veitstänze hervorzurufen. Auch die Offiziere, die die Katastrophe untersuchten, nahmen ein Halluzinogen ein, aber sie vermuteten, dass man die Nahrung vorsätzlich damit vergiftet habe. Sie selbst hatte keine Meinung zu dieser Angelegenheit.


  


  Natürlich kamen Reporter in Schwärmen. Obwohl der publizistische Wert des Krieges mehr oder weniger mit dem Waffenstillstand erloschen war, zeigte General Kaika sich darauf bedacht, die ganze Welt vom Ausmaß der fortwährenden Katastrophe zu unterrichten, und er stellte den Journalisten und Kamerateams Armeeflugzeuge zur Verfügung. Er lockerte sogar das Einreiseverbot für US-Amerikaner, damit ein amerikanisches Fernsehteam aus Paris einfliegen konnte, sorgte jedoch dafür, dass man es einem Franzosen unterstellte. Als die Fernsehleute von Lucy hörten, stellten sie sich einen Engel vor: eine blonde Schönheit inmitten einer Welle des Horrors. Anscheinend wusste niemand genau, wo sie sich aufhielt, also begann man sie zu suchen.


  Man fand sie, als sie in den Ruinen eines Gebäudes grub. Sie hatte den Leichnam eines zehnjährigen Kindes entdeckt, den die Soldaten übersehen haben mussten; sie war dabei, ihn mit einem Taschenmesser auszuscharren. Als sie bemerkte, dass der Interviewer ein Amerikaner war, entblößte sie ihre Zähne und fiel ihn an. Er bekam acht Stiche ab; die Verletzung verlief von der Schulter bis zum Brustbein.


  Vollgepumpt mit Drogen, flog man sie in ein psychiatrisches Landkrankenhaus in England, wo sie erwachte, um ringsum grünen Rasen vorzufinden, die ersten Frühlingsblumen unter bewölktem Himmel, Kühe beim Weiden auf der anderen Seite des lieblichen Tales, und ein Stahlgitter vor einem Fenster, das sich nicht öffnen ließ.


  


  


  Guten Appetit


  


  Diese Woche zu Vorzugspreisen in Ihrem Puritan-Reformsupermarkt!


  Fruchtsaft aus Okinawa, bish. $ –.89 nur $ –.75!


  Pazifische Kartoff. (ungewasch.) statt $ –.89 nur noch $ –.69!


  Pinguineier (geringer DDT-Gehalt) Dtz. nur noch $ 6.05!


  Butter aus dem sonnigen Neuseeland Pfd. nur noch $ 1.15!


  


  BEI PURITAN KÖNNEN AUCH SIE SICH GESUNDHEIT LEISTEN!


  


  


  Body Building


  


  Seine qualvollen Träume waren schließlich gewichen, und Pete Goddard schlief wieder ruhig. Sein erstes Erwachen nach dem Zusammenbruch war grässlich gewesen: Entsetzen, Lähmung, Schmerz. Aber gelähmt war er nicht. Vielmehr hatten sie seine Beine in einen Flaschenzug gespannt, während den ganzen Unterleib Gurte hielten; sie streckten ihn mit Gewichten, die von der Decke herabhingen. Sobald er munter genug war, um begreifen zu können, erklärten sie ihm die Maßnahmen und die Gründe, und er vermochte zunächst kaum daran zu glauben. Sie sagten, dass er ganz allein das Gewicht einer Dreivierteltonne aufgehalten hatte. Oh, es war keineswegs ein Rekord. Der Physiotherapeut, der ihn täglich besuchte, hatte von einer Frau gesprochen, die, hysterisch vor Angst um das Leben ihres Kindes, ein Fahrzeug von eineinhalb Tonnen gehoben hatte; von einem professionellen Gewichtheber, der zwei ganze Tonnen, mit einem Geschirr um seine Hüften gelegt, emporwuchtete. Es hing mit der eigentümlichen Beschaffenheit der Oberschenkelknochen zusammen. Sie zeigten ihm Diagramme, die zu verstehen er sich bemühte. Doch es war seltsam, wie die Schwestern sich vor ihm zu ängstigen schienen und ihn immer wieder fragten, ob er Gewichtheben trainiert hätte. Nun, er hatte es, aber nicht mehr seit über einem Jahr, nicht mehr, seit er Jeannie kannte. Müde erwiderte er, bloß in Form geblieben zu sein.


  Offensichtlich konnte man dergleichen nicht ohne großen Schaden tun. Seine gesamte Schultermuskulatur hatte subkutane Blutergüsse erlitten, sein Rücken war von einer riesigen Quetschung bedeckt, und schon das Gewicht des eigenen Arms ermüdete ihn binnen weniger Sekunden. Die Knorpelscheiben zwischen seinen Rückenwirbeln waren zerspellt, als sein Rückgrat sich in jene massive Säule verwandelte, die allein ihn in die Lage versetzen konnte, die kolossale Last zu stemmen. Ebenso hatten sich seine Bein- und Fußgelenke zusammengeschoben und versteift, und die Wölbungen unter beiden Füßen waren niedergebrochen. Für kurze Zeit war er zu einem knöchernen Pfeiler geworden, und er erinnerte sich nicht einmal daran. In jenen schrecklichen Minuten hatte er nur eines gewusst: dass er nichts anderes tun konnte als aufrecht zu stehen.


  Während der ersten Tage in der Klinik sorgte er sich sehr um die Kosten für die umfangreiche Behandlung, die man ihm gewährte, ohne dass er wusste, ob er jemals wieder zu laufen vermochte. Natürlich verabreichte man ihm Medikamente, um die Schmerzen zu stillen, aber sie umnebelten auch seinen Verstand, so dass er, als man Jeannie erlaubte, ihn zu besuchen, nicht zu erklären imstande war, was ihn bedrückte, und schließlich in Tränen ausbrach; sie glaubten, es sei der Schmerz, und beruhigten ihn mit einer doppelten Dosis.


  Aber dann, einen oder zwei Tage später – anfänglich fehlte ihm jedes Zeitbewusstsein –, folgten andere Besucher, und alles kam in Ordnung. Es kamen Reporter und Fotografen, und ein Mann aus Kalifornien, der Onkel der beiden Kinder, die er gerettet hatte. Harry war unter die Balken gekrochen und hatte sie herausgeholt, aber er hatte das Dach gestützt. Ihre Eltern waren tot. Also schickte ihr Onkel, ein erfolgreicher Bienenimporteur, sich an, die beiden zu adoptieren und für die Krankenhauskosten aufzukommen – nur die beste Behandlung, sagte er, und sollte es fünfzigtausend Dollar kosten. Er beharrte darauf, es sich leisten zu können; damals, als in den sechziger Jahren in Kalifornien die Bienen ausstarben, hatte er sich rechtzeitig den Markt gesichert und leitete nun ein Millionenunternehmen. Verwirrt erzählte er, dass er versucht habe, Harry zur Annahme einer Belohnung zu überreden, aber der Bursche habe keinen Cent nehmen wollen. Murmelte etwas von Leichenfledderei. Irgendein Vorurteil.


  Schließlich, als fast zwei Wochen vergangen waren, suchte ihn ein Senator auf, der sich Howard, Howell oder ähnlich nannte und überreichte ihm eine glänzende Urkunde, eine Auszeichnung für besonderen Mut, unterzeichnet von Prexy persönlich. Sie rahmten die Leuchtfolie ein und hängten sie über seinem Bett auf.


  


  »Hallo, Liebling.«


  »Hallo, Mäuschen.« Ihre Lippen berührten sich. Jeannie war wie immer pünktlich wie die Uhr. Aber diesmal wirkte ihre Erscheinung etwas kränklich. Aus seinen Zeitungen und Büchern, mit welchen er sich die Stunden vertrieb – dank der Massagen durch den Physiotherapeuten konnte er sie inzwischen selbst nehmen und die Seiten ungehindert umblättern –, warf er einen zweiten Blick auf sie. Ihre linke Hand war verbunden. »Du hast dich geschnitten, Schatz?«, forschte er nach.


  »Äh …« Sie wollte die Hand verbergen, doch dann entschied sie sich dagegen. »Nein, ich bin gebissen worden.«


  »Gebissen! Von einem Hund?«


  »Nein … von einer Ratte. Ich griff ins Regal nach einer Tüte Mehl … Ständig habe ich den Kammerjäger angerufen, aber er kann nicht kommen. Zu viele Anrufe – was machst du?« Pete hatte auf den Klingelknopf neben seinem Bett gedrückt.


  »Ich rufe die Schwester! Du hast den Verband selbst angelegt?«


  »Nun … ja.«


  »Du nimmst die Sache zu leicht! Du weißt doch, was Ratten alles mit herumschleppen? Manchmal verursachen sie Seuchen! Oder du kannst Wundbrand bekommen.«


  Die Schwester erschien sehr schnell, da ihm ein reicher Wohltäter zur Seite stand, und führte Jeannie trotz ihres Widerspruchs hinaus. Während man sie versorgte, lag er in grimmiger Laune im Bett und dachte: Ratten? So viele Ratten, dass die Ungezieferbekämpfung ihrer nicht Herr wird? Verdammt!


  Und seine Hartnäckigkeit zahlte sich aus. Jeannie litt an einem subklinischen Fieber, das aus dem Biss resultierte. Als man erfuhr, dass sie sich geküsst hatten, erhielt er ebenfalls eine prophylaktische Injektion.


  »Stell dir vor, Liebling«, meinte er, um die Stimmung etwas zu heben, als sie zurückkam, die Hand hübsch weiß verbunden. »Morgen darf ich zu laufen versuchen!«


  »Liebster, das ist … wirklich großartig!« Ihre Augen glänzten. Doch hauptsächlich von Tränen. »Wird es …?«


  »Wird es wie früher sein, meinst du?« Sie nickte. »Die Ärzte rechnen damit. Aber es wird lange Zeit dauern, bevor es soweit ist. Für den Anfang werde ich ein Korsett tragen müssen.«


  »Wie lange?«


  Er zögerte, dann wiederholte er die Schätzung des Physiotherapeuten. »Zwei Jahre.«


  »O Pete!«


  »Aber alles andere ist in Ordnung!« Er sprach seinen schlimmsten Schrecken, seine ärgste Furcht aus, die er gehegt hatte. »Es ist nichts geschehen mit … ich meine, ich bin noch immer ein Mann.« Gott sei Dank. Gott sei Dank. Er hatte gebetet, aufrichtig gebetet. Und einer der Ärzte, an den er sich immer erinnern würde, wenn er wieder betete, hatte ihm diese Furcht genommen: Soweit es sich gegenwärtig beurteilen lässt, wird das unverändert klappen. Sobald Ihre Arme wieder kräftig sind, versuchen Sie es nur. Ich schicke Ihnen ein paar schmutzige Bücher, wenn das helfen sollte.


  Jeannie ergriff seine Hände und begann zu weinen.


  


  Irgendwann fand sie den Mut, nach der Zukunft zu fragen. Offensichtlich konnten sie bei der Polizei keinen Krüppel brauchen? Oder? Er schüttelte den Kopf. Er konnte es mittlerweile schmerzfrei. Einfach wunderbar, welche Mühe man sich mit ihm gab. »Nein. Aber ich habe schon ein Angebot erhalten. Heute morgen rief ein Mann an, der davon gehört hatte, dass meine Polizeilaufbahn beendet ist. Ein Freund von einem der Ärzte, nennt sich Professor. Ich soll ihn benachrichtigen, sobald ich mich wieder ungehindert bewegen kann, er verschafft mir dann einen geeigneten Schreibtischposten.«


  »In Towerhill, meinst du?«


  »Nein, hier in Denver. Natürlich müssten wir umziehen, aber er sagt, dass er gut zahlen will … Ach, mach dir keine Sorgen, Mäuschen. Alles wird ins Lot kommen.«


  


  


  Meine Finger sind grün und fallen manchmal ab


  


  Sehr geehrter …: Besten Dank für Ihren Brief vom 18. ds. Mts. neben Anlagen. Die eingesandte Erdprobe enthält außergewöhnlich hohe Anteile von Blei und Quecksilber, spurenhaft nachweisbare Quantitäten von Selen und Molybdän sowie eine geringe Menge Silbersalze. Es lässt sich kein Kadmium nachweisen. Die Wasserprobe enthält Verunreinigungen von Blei, Arsen, Selen sowie Natrium- und Kalium-Verbindungen, teilweise auch von Natriumnitrit. Wir vermuten, dass der Garten des von Ihnen gekauften Hauses im Sickerwasserbereich eines ehemaligen Minengeländes liegt, und schlagen vor, dass Sie die Angelegenheit einmal mit dem Vorbesitzer besprechen. Sie haben nicht erwähnt, ob sich in Ihrem Haushalt Kinder befinden; sollte dies jedoch der Fall sein, müssen wir Ihre Aufmerksamkeit auf die Gefahren lenken, denen Kinder durch solche Mengen Blei und Natriumnitrit ausgesetzt sind. Für baldige Begleichung der beigefügten Rechnung wären wir dankbar.


  Mit vorzüglicher Hochachtung


  


  


  Scheusal in weiß


  


  Denise Mason hatte Harold, Josie und den Buben der Henlowes im Kinderhort abgeliefert – sozialgerechtes Verhalten wurde am besten schon in jungen Jahren eingeübt, und zum Teufel mit jener Angst vor Infektionen, die Eltern wie Bill und Tania Chalmers (Friede ihrer Asche – die beiden waren mit ihrem Sohn der Lawine zum Opfer gefallen) dazu bewegte, ihre Kinder so lange wie gesetzlich erlaubt daheim festzuhalten: Welch einen unflätigen Charakter der arme Anton entwickelt hatte! – und machte sich nun auf den Weg zu Dr. Clayfords Praxis.


  Das Sprechzimmer war seiner Persönlichkeit absolut angemessen. Er saß hinter einem Mahagoni-Schreibtisch in antikem Stil mit goldschnittverzierter Schreibunterlage und auf einem Ledersessel mit Drehgestell. Er war schroff, grob und ekelhaft. In seltenen Anwandlungen von Heiterkeit pflegte er sich stolz über seine Generation zu äußern. Sie war schon seit Jahren bei ihm in Behandlung, hatte ihn schon lange vor ihrer Hochzeit regelmäßig konsultiert, obschon sie ihn nicht sonderlich mochte, weil er sich distanziert und wortkarg benahm. Dennoch hatte seine konventionelle Art etwas Vertrauenerweckendes. Er erinnerte sie mehr als ein bisschen an ihren Vater.


  Zum ersten Mal erhob er sich nicht, als sie eintrat, deutete nur nachlässig auf den Sessel vor seinem protzigen Tisch. Verwirrt nahm sie Platz. »Nun, welche Beschwerden liegen vor?«


  »Also … äh …« Unsinnigerweise errötete sie. »Es ging mir in der letzten Zeit recht gut. Aber jetzt hat sich … ein Ausfluss eingestellt. Und Druckempfindlichkeit.«


  »Vaginal, meinen Sie? Ja, das ist die Gonorrhoe, die Ihr Mann Ihnen verpasst hat.«


  »Was?«


  »Ich habe ihm die Klinik in der Market Street empfohlen. Sie sind auf solche Fälle spezialisiert. Er hat Sie nicht informiert?« Sie vermochte bloß wortlos den Kopf zu schütteln. So vieles war plötzlich verständlich geworden. »Typisch«, sagte Clayford verächtlich. »Absolut typisch. Diese Geschöpfe der sogenannten dynamischen Generation. Unehrenhaft. Gierig, faul, schlaff, immer bereit, jede Lüge aufzutischen, welche sie vor den Konsequenzen ihrer Schandtaten bewahren könnte. Sie sind die Ursache aller Ärgernisse in der heutigen Welt!« Plötzlich beugte er sich über den Tisch und begann mit einem Bleistift zu fuchteln. »Sie sollten das sehen, was ich mir täglich in meiner Praxis anschauen muss. Kinder aus guten Familien, geistesgestört von Bleivergiftungen! Und blind von kongenitaler Syphillis! Asthmatisch keuchen sie dahin! Knochenfraß, Leukämie, Gott weiß, was noch alles!« Er versprühte winzige Speicheltröpfchen von seinen dünnen Lippen.


  Denise starrte ihn an, als begegne er ihr zum ersten Mal. »Sie haben Philip wegen einer Geschlechtskrankheit behandelt?«, brachte sie endlich hervor.


  »Natürlich nicht. Ich habe ihm gesagt, wo er sich behandeln lassen kann, sich und auch Sie. Ich denke nicht daran, solchen Leuten vertuschen zu helfen. Das ist die einzige richtige Antwort, um jene auf ihre Schuld hinzuweisen, die unsere Welt in diesen jämmerlichen Zustand versetzt haben!«


  »Er bat um Hilfe, und Sie haben sie ihm verweigert?«


  »Ich sagte schon«, grunzte Clayford, »dass ich ihn an die zuständige Klinik verwiesen habe.«


  Auf einmal konnte sie seinen Anblick nicht länger ertragen. Tränen brannten in ihren Augen. Sie stand ruckartig auf, verharrte kerzengerade. »Sie selbstgerechtes, arrogantes Schwein«, sagte sie. »Sie aalglatter, widerlicher Teufel. Sie dreckiger, unverschämter alter Sack. Ihre Generation war es, die die halbe Welt vergiftet hat. Ihr habt meine Kinder verkrüppelt. Ihr habt dafür gesorgt, dass sie niemals gesunde Nahrung, klares Wasser und saubere Luft genießen können. Und wenn jemand um Hilfe zu euch kommt, kehrt ihr ihm den Rücken zu.« Plötzlich war sie überströmt von Tränen und bewarf ihn mit allem, was sie greifen konnte – ein großes gläsernes Tintenfass, voll mit herrlich pechschwarzer Tinte, die seinen weißen Kittel über und über besudelte. Ein Buch, einen Korb mit Akten. Alles. »Philip ist kein – was Sie da gesagt haben! Er ist es nicht, er ist es nicht! Er ist mein Mann, und ich liebe ihn!« Sie wirbelte herum. Da stand ein großer Schrank mit medizinischen Werken hinter Glastüren. Sie packte eine der Türen, die halb geöffnet war, und lehnte sich mit ihrem vollen Gewicht dagegen, und der Schrank kippte mit prächtigem, wunderbarem Krachen und Poltern und Riesenlärm um.


  Dann rauschte sie hinaus.


  


  Natürlich war alles bei der Angel City versichert.


  


  


  Das schwarze Schaf


  


  »Lieber Gott«, sagte Mr. Bamberley, den Kopf tief auf die lange Tafel aus harter Eiche gesenkt, »sei unser Gast und segne, was du uns bescheret hast, Amen.«


  Amen, sagte ein verworrener Chor, den das Klirren von Porzellan und Silber unterbrach. Das maulfaule fette Negermädchen, das die Küche der Bamberleys versah – ihr Name lautete Christy –, bot Hugh einen Korb mit Semmeln und Brotscheiben an. Er nahm eine Semmel. Wie üblich war der Salat mit zuviel Essig angemacht. Es zog ihm den Gaumen zusammen.


  Er war übers Wochenende vom College heimgekommen, und dies war das rituelle Sonntagsmahl nach dem Kirchgang. Anscheinend wurde in Mr. Bamberleys Mikrokosmos den Hausangestellten keine Zeit für den Gottesdienst zugestanden, obwohl beide fromm waren. Christy und auch die Köchin Ethel. Fast den ganzen Tag lang konnte man sie in der Küche Gospels singen hören. Aber am Sonntagvormittag pflegten sie wie die Sklaven von sechs Uhr an zu arbeiten, um das opulente Familienmahl rechtzeitig fertigstellen zu können.


  Ihrem Mann gegenüber, feist, mit einem festgefrorenen Lächeln, wie eine Puppe, saß Mrs. Bamberley, Maud. Sie war zehn Jahre jünger als ihr Mann, und auf der IQ-Skala stand sie zwanzig Punkte tiefer. Sie hielt ihn für einen wundervollen Mann und pflegte diese Auffassung auch gelegentlich in den lokalen Frauenvereinen zu verbreiten. Außerdem saß sie den Jurys bei, die über Blumenbinder-Wettbewerbe zu richten hatten, und nachdem irgendein gewissensgeplagter Exsoldat den Double-V-Adoptionsplan erfunden hatte, wurde sie regelmäßig von der Lokalpresse und vom Fernsehen interviewt. Sie war, schon aus Gefälligkeit gegenüber ihrem Ehemann, ein großer Anhänger der Adoption, und bei bohrenden Fragen betreffs Rasse und Religion war sie mit den gewöhnlichen Antworten flott zur Hand: Wie jämmerlich verlassen sich doch ein Kind anderer Hautfarbe unter den übrigen Familienmitgliedern fühlen müsse, und sicher wollen doch alle Eltern ihre Kinder in ihrem Glauben erzogen sehen? Hinter ihrem Sessel, von einer Wand mit einer sehr teuren Samttapete, blickte ein Porträt ihres Großvaters herab. Er war Episkopalbischof gewesen, doch das Gemälde zeigte ihn im Gewand eines neuenglischen Gentleman, der einer alten englischen Leidenschaft, dem Ausritt zur Jagd, frönt: roter Reitrock, braune Stiefel, schwarzseidene Brust und weiße Schärpe.


  Hugh betrachtete ihn als jemanden, der zum Morden auszieht. Der Salat – Hugh hatte von seiner Portion nur einen Bissen gekostet – wurde abgeräumt und durch eine Platte kalten Fisch mit Mayonnaise ersetzt. Diesen Gang berührte er nicht einmal. Er hatte plötzlich Angst davor, weil diese Nahrung aus dem Meer stammte.


  Seit dem verheerenden Interview, das sich Mr. Bamberley in der Petronella-Page-Show geleistet hatte – und der darauffolgenden konsequenten Schließung der hydroponischen Fabrik –, war dies das erste Mal, dass Hugh im Kreise der Familie weilte. Jedermann war zu glauben bereit, dass das Nutripon tatsächlich Gift enthielt, erst recht natürlich, nachdem der Pariser Experte seinen Bericht über die Untersuchung der Opfer veröffentlicht hatte. Freitag Abend war er eingetroffen. Seither war über das Interview kein einziges Wort gefallen. Petronella Page verhielt sich gegenüber jeder Art von Schwindler nachhaltig unbarmherzig. Es hatte Hughs Interesse geweckt, dass sie anscheinend mit seiner Meinung übereinstimmte: Mr. Bamberley war ein Großbetrüger.


  Und hinter Mr. Bamberleys Sessel hing ein anderes Porträt, das seines Großvaters. Es zeigte ihn – einen wuchtigen Mann, die Beine zwei Meter weit gespreizt, die Fäuste in die Hüften gestemmt – bei seiner Räubertätigkeit. Das jedenfalls war davon Hughs Begriff. Leute, die sich mit der Familiengeschichte weniger auskannten, hätten sich wahrscheinlich damit begnügt, die Bohrtürme im Hintergrund zu bemerken.


  Dem Fisch folgten Platten mit gebratenem Fleisch, Schalen mit gerösteten und gedämpften Kartoffeln, mit Karotten, Kohl, Erbsen. Ferner gab es Schüsseln mit schwer verdaulichen Soßen mit englischer Karamell-Creme. Schweigsam wie immer, brachte Christy ihm einen Krug Bier, von einer Marke, die ihm nicht schmeckte, ein wöchentliches Vergnügen für die älteren Jungen, dann kam die Limonade für Maud und die ›Kinder‹. Bisher war noch nichts von irgendwelcher Tragweite gesagt worden.


  Die übrigen Anwesenden der Tafel waren Mr. Bamberleys andere Adoptivsöhne, von denen einige allerdings fehlten. Cyril, nicht nur der älteste, sondern auch am längsten Mitglied der Familie, befand sich in Manila. Er war mit Auszeichnung von West Point abgegangen und diente nun – mit vierundzwanzig Jahren – als persönlicher Adjutant einem der Generale, welche, wie Prexy es nannte, ›die Pazifische Bastion‹ hielten – mit anderen Worten, jene ausgedehnte Allianz, die Australien, Neuseeland und jene wenigen lateinamerikanischen Länder einschloss, in welchen noch immer faschistische Diktaturen herrschten, und die zu dem Zweck gegründet worden war, der pro-chinesischen, neomarxistischen Welle, die um die Welt lief, Einhalt zu gebieten. Hugh war Cyril nur einmal begegnet, kurz nach seiner eigenen Einführung in die Familie, und hatte unverzüglich eine Abneigung gegen ihn entwickelt. Aber damals war er von seinen neuen Perspektiven zu überwältigt gewesen, um etwas zu sagen.


  Jared war der zweite Abwesende. Jared, einundzwanzig Jahre alt, saß im Gefängnis. In Mr. Bamberleys Gegenwart sprach man nicht über ihn. Man hatte ihn beschuldigt, am Aufbau einer tupamaro-freundlichen Organisation unter den armen mexikanischen Einwanderern in New Mexiko mitgewirkt zu haben. Hugh hatte ihn nie gesehen; er musste fünf Jahre absitzen. Aber er glaubte, dass Jared ihm wahrscheinlich sympathisch gewesen wäre. Und Noel, fünf, lag mit Fieber im Bett; doch der Rest war zur Stelle. Am unteren Ende der Tafel, bei Maud, saß Ronald, sechzehn Jahre alt und ziemlich stumpfsinnig; Cornelius, sanftmütig und freundlich, doch seit seinem zwölften Geburtstag das Opfer gelegentlicher Zusammenbrüche – nicht epileptischer Art, sondern infolge bestimmter Enzymeinflüsse, welche den Energieaustausch zwischen den Nervenzellen störten; der Zustand wurde durch spezielle Diät unter Kontrolle gehalten; dann Norman, acht, mit dem Gesichtszucken, und Claude, zehn, mit dem erbarmungswürdigen Gebiss, dessen Zähne manchmal zerbröckelten und ihm aus dem Mund fielen. In gewisser Beziehung, einmal davon abgesehen, aus welchen höchst unterschiedlichen Verhältnissen sie stammten, war es eine sehr typische Familie: Die über Zehnjährigen waren physisch gesund, die jüngeren nicht. Hugh hatte eine Freundin am College, deren jüngerer Bruder alle Speisen wieder erbrach, die man mit Getreideöl zubereitete.


  Dieses gottverdammte profitgeile Gesindel. Diese unglaubliche Heuchelei. Und da behaupten diese Lumpen, nicht die Welt versaut zu haben.


  »Hugh«, meinte Mr. Bamberley, »hast du etwas gesagt?«


  Er hatte nicht die Absicht gehabt. Aber wie ein Echo waren einige seiner Gedanken gemurmelt über seine Lippen gekommen. Er blickte nicht nach rechts und langte nach dem Bier. »Entschuldige bitte, Jack. Hast du eine Frage gestellt?«


  »Ja, das glaube ich.« Mr. Bamberley legte Messer und Gabel neben den dicken, angeschnittenen Bratenscheiben auf seinem Teller nieder. »Ich hatte den deutlichen Eindruck, dass du ein Wort gemurmelt hast, das … äh … mir missfällt.«


  Hugh leerte seinen Krug und ließ sich mit einem Seufzer zurücksinken. »Und wenn?«


  Mr. Bamberley errötete bis unter den im Weichen begriffenen Haaransatz. »Welchen Grund gibt es für den Gebrauch solcher Ausdrücke an meinem Tisch?«


  »Der Grund ist ringsum«, erwiderte Hugh heftig, während er eine Geste machte, welche das luxuriös eingerichtete Speisezimmer, das auf den Tisch getürmte Essen und das Mädchen, welches wie eine Schaufensterpuppe in der Ecke wartete, umfasste.


  »Bitte erkläre das näher!« Mr. Bamberley röchelte fast vor Anstrengung, seinen Zorn zu beherrschen.


  »Ja, das werde ich!« Plötzlich hielt Hugh den Druck nicht länger aus. Er sprang auf, sein Stuhl kippte mit einem Krachen nach hinten auf den Boden. »Hier sitzt du und stopfst dir den dicken Wanst mit Leckereien aus aller Welt voll, nachdem du Tausende armer schwarzer Menschen in Afrika vergiftet hast – oder etwa nicht? Bist du unterwegs, um ihre Leiden zu lindern, ihnen zu helfen, die Reste ihrer zerstörten Leben zu flicken? Nichts davon, zum Teufel! Du wehrst dich vielmehr mit Zähnen und Klauen dagegen, die Katastrophe aufzuklären, krähst herum, eine UNO-Ermittlung ›diene keinem sinnvollen Zweck‹ – das Zitat steht in allen Zeitungen! Und hier sitzt du nun an deinem schönen Tisch, der sich unter den erlesensten Gütern biegt, und frisst und säufst und bittest Gott um Gnade, als würdest du erwarten, dass er dich belohnt, weil du so viele Leute umgebracht und in den Wahnsinn getrieben hast!«


  Mr. Bamberley streckte eine zittrige Hand, von der eine Serviette wie ein zerfetztes Fahnentuch herabhing, zur Tür. »Hinaus mit dir!«, brüllte er. »Verlass das Haus! Und komm nicht zurück, bevor du bereit bist, dich zu entschuldigen!«


  »Genau das habe ich von dir erwartet«, sagte Hugh mit ruhiger Stimme. Er fühlte sich plötzlich sehr erwachsen, sehr reif, beinahe alt. »Ganz nach altem Brauch: Du trittst die Leute in den Sack und erwartest, dass sie sich entschuldigen. Weil du und die Leute deines Schlages hier fett in einem der reichsten Länder der Welt sitzen, umgeben von kranken Kindern.«


  »Du hast ein verdorbenes Hirn und ein loses Maul!«


  »Du willst mir doch nicht weismachen, du hättest Norman wegen seines Leidens adoptiert? Versuch mir nicht solchen Quatsch zu erzählen! Ich weiß es von Maud: Du hast erst davon erfahren, als die Papiere schon unterzeichnet waren. Sieh dir Claudes Zähne an, wie Zunder aus einem verfaulten Baumstumpf! Sieh nur, wie Corny uns beneidet, weil wir normale Nahrung zu uns nehmen können! Du …« Aber in diesem Augenblick überwand die Spannung Corny. Es waren immer Stresssituationen, die seine Anfälle auslösten. Er brach zusammen und fiel mit dem Gesicht in seinen Teller, der zerklirrte, spuckte seine Diät nach allen Seiten. Während Maud und Christy hinzusprangen, um ihm beizustehen, setzte Hugh seine unterbrochene Anklage fort. »Du und deine Vorfahren, ihr habt die Welt wie eine große Scheißhausschüssel behandelt. Ihr habt hineingeschissen und immer wieder hineingeschissen und nörgelt jetzt über den Dreck, den ihr hinterlassen habt. Und nun läuft das ganze Scheißhaus über. Aber ihr Halunken seid fett und glücklich, und schwarze Kinder müssen um den Verstand gebracht werden, bloß damit ihr bei Kasse bleibt. Adieu!«


  Er schlug die Tür so fest zu, wie er es nur vermochte, als er nach draußen stürmte, in der Hoffnung, die Erschütterung möge das Porträt von Jacob Holmes Bamberley I. herabwerfen.


  Aber der Nagel saß zu tief in der Wand.


  


  


  Keine Schlagzeilen


  


  … wegen Handels mit bromisiertem Speiseöl schuldig gesprochen. Trotz der Ausführungen der Verteidigung, dass keinem der Benutzer ein Schaden an Leib oder Leben entstanden sei, wurde die Firma zu einer Geldstrafe von einhundert Dollar verurteilt.


  Das Wetter: Die atmosphärischen Messungen ergaben weiterhin ziemlich hohe Werte von SO2, Ozon und Bleialkylen sowie …


  


  


  Berufung ins Armenhaus


  


  Vor dem grauen Steinbau, den Michael Advowson sein Heim nannte, stand auf der grauen Straße ein grüner Dienstwagen, dessen Farbe der schmutzige Regen mit einer Art von Tarnmuster überzog. Er ignorierte ihn. Er hätte auch den Mann in dem braunen Regenmantel missachtet, der sich erhob und ihm in den Korridor entgegentrat, aber der Fremde versperrte die Tür zur Praxis, und Advowson trug ein Kind auf den Armen, das blutete und aus Leibeskräften schrie. »Aus dem Weg!«, fauchte er und stieß den Mann mit der Schulter beiseite.


  »Aber, Doc, das ist …« Die Stimme seiner Haushälterin, Mrs. Byrne.


  »Ich kenne Mr. Clark! Er war vor einem Monat schon einmal hier! Ja, ja, mein Kleines, ich werde dafür sorgen, dass der Schmerz bald aufhört. Sei ganz ruhig!« Er legte das kleine Mädchen auf die Couch. Sofort verfärbte sich das weiße Leinentuch unter ihrem Fuß hellrot. »Kommen Sie herein und machen Sie sich nützlich, oder scheren Sie sich zum Teufel«, fügte er hinzu, an den Mann im Regenmantel gewandt. »Machen Sie sich lieber nützlich. Schnell, waschen Sie Ihre Hände!« Von den kleinen Glasschränken, die in der Praxis verteilt standen, sammelte er bereits Verbandszeug, Salben, eine Spritze und Scheren ein, schnitt den Schuh und den Strumpf entzwei.


  Clark trat unsicher um einen Schritt vor. »Was … äh … was ist denn geschehen?«


  »Glas. Nehmen Sie die dunkelrote Seife dort. Sie ist antiseptisch.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Glas, sagte ich!« Michael besänftigte das Mädchen, indem er die Wange der Kleinen tätschelte. Sie war so schreckerfüllt, dass sie sich benässt hatte, aber das war kein Problem. Er trieb die Nadel der Spritze durch den Gummiverschluss einer Phiole. »Sie spielte in der Nähe der Donovan-Farm, wo sie schon seit Jahren Schutt abladen. Sie trat auf eine zerbrochene Flasche, und da …« Unvermittelt packte er mit sorgsam beherrschter Kraft das Bein des Kindes und hielt es energisch fest, während er die Nadel einstach. Dem Kind fielen fast sofort die Augen zu.


  »Wahrscheinlich besteht Gefahr, dass sie die große Zehe verliert. Und Blutvergiftung, wenn wir uns nicht sputen. Ist das Ihr Wagen dort draußen, das Regierungsauto?«


  »Äh … ja.«


  »Dann müssen wir den Unfallwagen vielleicht nicht abwarten. Mein Wagen ist in Reparatur. Und jetzt helfen Sie mir. Tun Sie, was ich Ihnen sage, das ist alles.«


  Clark tat es: Er war zu jung, um Vater zu sein und sich Tag und Nacht darum sorgen zu müssen, was dem eigenen oder anderen Kindern zustoßen könne. Die große Zehe war gänzlich abgetrennt. Michael reichte sie ihm, während er das Blut stillte. Er war tapfer, denn jedenfalls schaffte er es, die Zehe auf dem Tisch abzulegen, bevor er aus der Praxis rannte, und einen Moment später hörte man, wie er sich draußen auf dem Rasen erbrach.


  Doch er kam wieder, was ebenfalls tapfer war, und hielt die Zehe, während Michael sie mit groben, raschen Stichen annähte – dabei folgte er den Anweisungen einer medizinischen Fachzeitschrift aus China (Unterhalten Sie um jeden Preis die Blutversorgung, bis Sie Zeit haben, Nerven und Muskeln zu nähen!); und schließlich traf die Ambulanz ein, so dass er das Regierungsfahrzeug doch nicht beanspruchen musste.


  


  »Wenn ein Kind noch nicht einmal ungefährdet auf einem Feld spielen kann …«, meinte Michael. Er hatte Clark ins Wohnzimmer geführt und ihm einen knapp bemessenen Drink angeboten, den der andere annahm. Zwei Finger hoch für jeden. Manchmal war Medizin auch für Mediziner vonnöten. »Zum Wohl!«


  »Zum Wohl!«


  »Also, warum sind Sie gekommen?«, forschte Michael und nahm Platz in seinem Lieblingssessel. »Hat man Sie geschickt, um sich für den Skandal auf Murphys Farm zu entschuldigen?«


  Der Beamte besaß die Huld, unbehaglich dreinzublicken. »Nein. Aber man hat mir gesagt, dass Sie völlig recht hatten.«


  »Wie nett von denen, das einzugestehen.« Michael schnob. »Ich bin nicht einmal Veterinär, sondern bin bloß als Junge auf einer Farm aufgewachsen, aber ich erkenne eine Dicoumarin-Vergiftung durch verseuchtes Heu sofort. Aber Sie wollten mir nicht glauben, wie? Und Ihre Vorgesetzten auch nicht – womöglich haben sie noch nie von Dicoumarin gehört! Ach, diese Narren, ich könnte rot sehen. Wissen Sie, dass ich, wenn alles nach deren Willen ginge, Eileens Zehe vielleicht nicht hätte retten können?« Clark blinzelte ihn an. Er fand diesen aggressiven Rotschopf mit den zu dicht beieinander stehenden grünen Augen seltsam sympathisch. »Es stimmt. Ich habe die Methode aus einer chinesischen Zeitschrift gelernt, die abzubestellen sie mich überreden wollten, weil sie meinten, die chinesische Wissenschaft solle nicht vom Westen hochgejubelt werden.« Mit gerunzelter Stirn leerte er sein Glas.


  »Nun, ich verstehe nichts von diesen Fragen«, meinte der andere und langte in die Innentasche seines flotten blauen Anzugs englischen Stils. »Man hat mich gebeten, Ihnen dies auszuhändigen.« Er streckte ihm einen Umschlag entgegen, der ein grünes Wachssiegel trug.


  »Vielleicht entschuldigen sie sich schriftlich«, knurrte Michael und öffnete den Umschlag. Langes Schweigen. Endlich blickte er mit bitterem Lächeln auf. »Nun, das wird mich lehren, die Regierung nicht noch einmal herauszufordern. Selbst wenn man recht hat, findet sie einen Weg, um einen fertigzumachen. Wussten Sie, dass ich fünf Jahre als Sanitätsoffizier in der Armee gedient habe? Nein? Aber es stimmt. Also heben sie mich nun aus der Reserve, damit ich mit einer UNO-Mannschaft den Fall mit der vergifteten Nahrung in Noschri untersuche. Eine reichlich bequeme Art, unliebsame Personen aus dem Weg zu schaffen. Nicht wahr?« Ärgerlich warf er den Brief auf den Boden. »Aber wer wird das nächste Kind behandeln, dem es wie Eileen Murphy ergeht?«


  MÄRZ


  


  Langwierige Vermehrung


  


  Schaut ihn!, den fleiß'gen Knecht, der Tag für Tag


  Durch seine kargen Felder geht, und mit des Knickers Wahn


  (Wiewohl aus edlerem Sinn: um fernzuhalten


  Unkraut und Gestrüpp.) sieht er die Halme einzeln an.


  


  Der alles ausreißt, was von Brand befallen


  (Denn wie der Mensch erkrankt die Pflanze), und voll Wut


  Lässt dürre Halme in ein rauchig Feuer fallen,


  Zu wählen aus der Saat, was richtig wuchs und gut,


  


  Diejenigen, die nach goldner Erntezeit


  Die Art erneuern, voll, süß und gesund,


  Nachdem die Spreu gedroschen wie dereinst.


  


  Ihm, der's wert, ihm ist mein Vers geweiht,


  Ihm, der sich abmüht, dass im Erdengrund


  Die Ernte zwiefach fruchtbar wächst denn einst.


  


  The Agricultural Muse, 1710


  


  


  Wurmgeschenk


  


  In dieser Höhe lag noch eine Menge Schnee. Peg folgte vorsichtig dem Verlauf der steilen und gewundenen Straße. Viele Meilen weit waren sie keinem anderen Auto begegnet, aber natürlich bestand immer die Möglichkeit, auf irgendeinen Idioten zu treffen, der glaubte, er habe die Straße für sich gepachtet.


  Idiot … Bin ich einer? Sie hatte nicht beabsichtigt, die eher rhetorische Frage laut zu stellen; Felice jedoch, die fror, weil das Fenster neben dem Fahrersitz geöffnet war, obwohl sie sich bis zu den Ohren in Pelz gehüllt hatte – und zwar echten Pelz, vermutete Peg, aber sie war nicht so unhöflich gewesen, danach zu fragen – machte plötzlich eine kummervolle Bemerkung. »Das habe ich mich auch schon gefragt. Nach Bill Chalmers' Tod hätte sein Nachfolger mich übernehmen müssen, aber Halkin, dieser Ganove, hat sich hinterrücks eingeschaltet …«


  Peg nickte. Sie wusste genau, wie Felice sich fühlte. Sie bedauerte es ebenfalls, ihren Job verloren zu haben, aber ihre entschiedene Haltung war einem tiefverwurzelten Stolz entsprungen, von dem sie noch immer zehrte. »Ich habe nicht daran gedacht«, sagte sie. »Ich meine, wir werden nach Einbruch der Dunkelheit ankommen, und ich habe uns nicht einmal telefonisch angemeldet …«


  »Die Kommune hat eine Telefonverbindung?« Felices Stimme bezeugte Staunen.


  »Klar. Sie verfügt über einen ordnungsgemäß registrierten Anschluss – einen für alle sechsundsechzig Leute.« Unter dem Namen Jones. Vielleicht war das der Grund, warum sie nicht angerufen hatte. Sie bemühte sich, nicht zu oft daran zu denken, dass Decimus tot war; obwohl seine Schwester dicht neben ihr in ihrem Auto saß, obschon sie dem Weg seiner letzten Reise folgten – in umgekehrter Richtung. Als ob ich erwartete, ihn am Ziel lebendig und gesund vorzufinden.


  »Irgendwie hätte ich nie damit gerechnet, dass sie ein Telefon haben«, sagte Felice. Natürlich wusste sie von ihrem Misstrauen gegen moderne Technik. Überdies pflegte die Kommune mit der Außenwelt keine ausgedehnten Beziehungen; immerhin aus gutem Grund, denn man war ihnen abgeneigt. Nach dem Lawinenunglück in Towerhill hatte es eine schwache Welle von Beifall gegeben, als sogar der Gouverneur ihre Unterstützung bei den Bergungsarbeiten gelobt hatte. Aber das war vorbei.


  Da es schon spät war, hatte Peg, als sie das Richtungsschild nach Towerhill passierten, Felice vorgeschlagen, dort zu übernachten. Es war kein Geheimnis, dass die Touristen seit der Lawine ausblieben. Sehr viele Zimmer mussten frei sein. Towerhill begann sich in eine Geisterstadt zu verwandeln. Doch Felice hatte erklärt, sie betrachte sich nicht als Geist.


  Plötzlich bemerkte Peg neben den Lichtkegeln ihrer Scheinwerfer ein anderes, am Straßenrand geparktes Auto: einen kleinen Stephenson Electric, nicht für große Entfernungen bestimmt, da ein Batteriesatz für kaum einhundert Meilen reichte. Ein junger Mann untersuchte soeben den Motor. Als er das Summen des Hailey vernahm, drehte er sich um und winkte.


  »Soll ich halten?«, murmelte Peg. Normalerweise wäre ihr das nicht einmal im Traum eingefallen; sie wäre weitergefahren, gleichgültig, ob man den Burschen am Morgen erfroren aufgefunden hätte oder nicht. Aber seit sie jene Höhe erreicht hatten, in der man mit ausgeschaltetem Ventilator und offenem Fenster fahren konnte, versetzte die saubere, frische Bergluft sie in gehobene, leichtfertige Stimmung. Sogar die Kälte wirkte erfrischend; ein solches Klima hatte sie seit Jahren nicht mehr genießen können – in Los Angeles lag die einzige Chance, ihre Sinusitis abzuwehren, im Tragen einer Filtermaske, sowie darin, alle tausend Meilen den Luftreiniger des Autos auszutauschen und soviel Zeit wie möglich hinter verschlossenen Türen zu verbringen.


  Anscheinend erging es Felice ähnlich, denn statt eine Warnung zu zischen, man könne sie beide berauben und im Schnee stehenlassen, meinte sie: »Oh, er sieht ganz harmlos aus. Und in dieser Kälte würde ich auch nicht gern festsitzen.«


  Also hielt Peg neben ihm. »Sagen Sie, fahren Sie zur Trainisten-Kommune?«, wollte er wissen, während er sich zu ihrem Fenster herabbeugte und sein dünnes Haar zur Seite strich.


  »Ja.«


  »Das ist auch mein Ziel. Nur hat mein Wagen mich im Stich gelassen – bei diesen Temperaturen taugen die Akkus nichts. Nehmen Sie mich mit?« Peg warf voller Zweifel einen Blick auf die schmale Rückbank des Hailey, kaum mehr als ein Brett, lediglich in der Absicht installiert, ein Paar mit anstehendem Nachwuchs vor der Anschaffung eines größeren Autos zu bewahren. Die Rückbank war nahezu ausgefüllt mit Felices Reisetasche und einem großen Kanister, der in dicken, rot-schwarzen Buchstaben die Aufschrift trug: VORSICHT IST DAS HALBE LEBEN. »Ich habe nur eine kleine Tasche«, sagte der junge Mann flehentlich.


  »Tja … also gut.«


  »Großartig! Danke!«


  Sie stieg aus – der Hailey war nur zweitürig – und beobachtete ihn aufmerksam, bemerkte, dass er den Stephenson Electric abschloss. Folglich gehörte er ihm mit einiger Sicherheit wirklich; sie hatte halb damit gerechnet, er sei gestohlen. Sie entspannte sich und hielt ihm die Tür auf, als er mit einer Lufthansa-Tasche zurückkam.


  »Sie müssen den Kanister etwas beiseite schieben«, sagte sie. »Achtung, er ist schwer.«


  Er gehorchte. »Was befindet sich darin?«, fragte er, als er die Aufschrift gelesen hatte.


  »Importierte Würmer«, erklärte Felice. »Ich dachte, das sei ein nützliches Geschenk für die Kommune.«


  »Ja, gute Idee.« Unbeholfen rückte er sich auf der Bank zurecht, die Beine fast zweimal geknickt. »Übrigens heiße ich Hugh, Hugh Pettingill.«


  Der Name klang, als sei ihm eine gewisse Bedeutung beizumessen. Er ließ irgendwie aufhorchen.


  »Ich bin Peg. Das ist Felice.« Sie schlug die Tür zu und startete den Wagen.


  »Wohnen Sie in der Kommune?«


  »Nein. Sie?«


  »Ich trage mich zumindest mit dem Gedanken, dort zu bleiben.« In der Windschutzscheibe, im sanften Glimmern der Instrumente, fing sie kurz die Widerspiegelung seines Gesichts mit der in Falten gelegten Stirn auf, das gespenstisch vor dem Hintergrund der schwarzen Straße und den grau-weißen mächtigen Schneewällen schwebte. »Während der letzten Wochen bin ich bloß durch die Gegend gegurkt. Konnte mich zu nichts entschließen.«


  So ging es mir auch. Peg dachte an die langen Stunden, die sie in ihrem Apartment vergeudet hatte; sie hatte den Fernseh-Bildschirm angestarrt, als sei er eine Kristallkugel, die ihr den richtigen Weg weisen mochte – bis dieser unerwartete Anruf von Felice kam, die sie zum Essen einlud, und über ihren älteren Bruder sprechen wollte, die herauszufinden bestrebt war, ob sie ihm Unrecht getan hatte, als sie sich mit ihm zerstritt, weil er sich den Idealen der Trainisten zuwandte. Sie sagte, darum habe sie sich seit jenem Tag Gedanken gemacht, an dem sie erfahren hatte, dass die Lebenserwartung in den USA sank. Diese ruhig ausgesprochene Feststellung hatte Peg bis tief ins Innerste erschüttert. Das Essen dauerte bis weit nach Mitternacht, und die Diskussion war heftig gewesen, bis sie sich schließlich auf folgenden Plan einigten: die Landkommune bei Denver zu besuchen, mit Decimus' Witwe, Zena, zu sprechen, dabei die offizielle Charakterisierung der Trainisten zu vergessen (»Ihr Meister wurde verrückt, und sein Lieblingsjünger starb unter Rauschgift!«) und zu versuchen, anschließend in einer sachlichen Aussprache ihre Standpunkte einander anzunähern. Peg hatte dem Vorschlag mit einem gewissen Maß an Fatalismus zugestimmt. Die Aussicht, die Kommune wiederzusehen, Zena, Rick, die anderen Kinder, aber ohne Decimus – diese Aussicht erschreckte sie. Doch es musste sein, sie wusste das. Trotz allem, mit dem Tod dieses Mannes war die Welt nicht untergegangen.


  Noch nicht.


  Sie bemerkte, dass der Junge auf der Rückbank – Jugendlicher, junger Mann, wie man's wollte – vor sich hinplapperte, als habe er seit Tagen zu keinem Menschen gesprochen und nutze nun verzweifelt die Gelegenheit, alle Last abzuladen.


  »Ich meine, konnte ich nach alledem von ihm noch etwas nehmen, konnte ich das denn? Ich meine, konnte ich denn das noch tun?« Sie forschte in ihrem Gedächtnis, und urplötzlich war ihr alles klar. Pettingill. Klick. Einer von Jacob Bamberleys Adoptivsöhnen, kürzlich vom College verschwunden. Anscheinend hatte Felice ihm aufmerksamer gelauscht. »Haben Sie etwas von dem Fraß gesehen, diesem Zeug, von dem man sagt, es habe all diese Leute von Noschri vergiftet?«, erkundigte sie sich nämlich.


  »Gesehen, ja. Aber nicht auf seinem Tisch.« Sein Tonfall war hasserfüllt. »O nein! Nur bestes Fleisch für ihn! Eitler scheinheiliger Geldsack! Erwartet von jedem, dass er ihm die Stiefel leckt, für jeden Gefallen, den er ihm erweist, ob erwünscht oder nicht. Am liebsten wäre er von Milliarden Menschen umgeben, die von morgens bis abends nur plappern: Ja, Mr. Bamberley! Nein, Mr. Bamberley! Wie Sie wünschen, Mr. Bamberley! Ich könnte kotzen.« Er kramte in seiner wattierten Jacke und holte etwas in einer weichen Plastikhülle hervor. »Ich habe ein bisschen Khat. Möchte jemand von Ihnen einen Happen?«


  »Klar«, meinte Felice und wandte sich um. Peg unterdrückte ein Schaudern. Etwas in den Mund zu schieben, das vom Speichel eines Fremden durchtränkt war … Obwohl man behauptet, das Zeug enthalte ein natürliches Bakterizid, und die Infektionsgefahr sei geringer als beim Küssen. Für sie war das nur ein Grund, vom Küssen abzusehen.


  »Hebt es euch für später auf«, empfahl sie mit rauer Stimme. »Dort hinter dem Tal, das müssen die Lichter der Kommune sein. Und ihr wisst, wie sie über Drogen denken.«


  


  »Peg, Schatz! O Peg, wie herrlich! Und das ist Felice, wie?« Groß, sehr dunkelhäutig, von resolutem Auftreten, um welches Peg sie schon immer beneidet hatte, weil es ihr vielleicht zu dem Zweck nützlich gewesen wäre, sich diese Pest von Männern vom Leibe zu halten, umarmte Zena sie und führte die drei Ankömmlinge rasch in jene seltsam-absonderliche Höhle, die ihr Heim war: wunderbar warm von einigen wenigen Kohlenbecken, weil die Behausung so gut isoliert war, voll vom delikaten Duft von Bohnen und Gewürzen.


  »Wie geht's Rick? Und den Mädchen?«


  »Prächtig! Vor einer Minute sind sie ins Bett gehüpft, und ich möchte sie jetzt nicht mehr aufscheuchen, aber sie werden sich morgen früh ja so schrecklich freuen! Liebe Felice, ich bin so glücklich, dir nun einmal zu begegnen – Decimus hat viel von dir gesprochen, musst du wissen, und er war immer so traurig, dass du ihn nicht verstanden hast.« Und küsste auch sie.


  Indessen wartete Hugh neben der Tür, mit einer Miene, die Peg am ehesten als hungrig beschrieben hätte. Als gäbe es keinen zweiten Ort auf der Welt, an dem man so überschwänglich willkommen geheißen werden konnte. Sie bemühte sich, seine Situation etwas weniger peinlich zu gestalten, indem sie ihn anderen Mitgliedern der Gemeinschaft vorstellte, als sie sich einfanden: der riesige Harry Molton, der bärtige Paul Prince, seine schöne Frau Sue; Ralph Henderson, der seit ihrer letzten Begegnung ziemlich kahl geworden war – und ein halbes Dutzend Neulinge. Ja, natürlich boten sie ihre Gastfreundschaft an. Es gehörte zu ihrem Leben. Sie nahmen es ernst und brachten Brot und Salz.


  


  Später, als Zena ihr ein spartanisches Bett zuwies, sprach sie davon, wie sehr Leute sie zu plagen pflegten, die sich als Trainisten ausgaben, ohne es zu sein: die zerstörten, brennen und töten wollten, die nach einer Woche oder zwei verschwanden, wenn ihre hitzigen Pläne keine Zustimmung gefunden hatten.


  


  


  Ein Strohhalm für einen Ertrinkenden


  


  … wurde zuverlässig als uruguayanischer Staatsangehöriger identifiziert. Im Anschluss an diese Enthüllung rief die Regierung von Honduras einen bereitgestellten Kredit in Höhe von einer Million Dollar ab, der zum Ankauf von Waffen und anderen dringend benötigten Materialien verwendet werden soll, und appellierte an Washington, den Kampf gegen die wachsende Bedrohung durch die Tupamaros aktiv zu unterstützen. Wie vor einer Stunde aus dem Pentagon verlautete, wurde der Flugzeugträger Wounded Knee von einem Routineauftrag im Atlantik abkommandiert und nimmt bereits Beobachtungsflüge über dem von den Rebellen kontrollierten Gebiet vor. Bevor er seinen Urlaub in Honolulu antrat, erklärte Prexy hierzu wörtlich: Man kann einem Adler sehr viel Federn auszupfen, ehe er zuhackt. Zitat Ende. Bei einem Interview, das in seiner Wohnung in West Virginia stattfand, konstatierte der Präsident des Ornithologen-Verbandes, Dr. Ike Mostyn, der letzte, vor drei Jahren eingegangene Bericht über ein nistendes Paar von Steinadlern habe sich als Gerücht erwiesen. New York: Professor Lucas Quarrey, gegenwärtig wegen angeblicher anti-amerikanischer Verleumdungen heftiger Kritik ausgesetzt, erklärte auf der heute morgen stattgefundenen Pressekonferenz, der Vertrag über die Entwicklung eines neuartigen Filtersystems für Flugzeugventilatoren sei ohne Warnung aufgekündigt worden. Auf die Frage, welche politischen Motivationen dieser Entscheidung zugrunde lägen, meinte der Professor …


  


  


  Rückpost


  


  Ungefähr vierzig Meilen von Medano entfernt, in genau westlicher Richtung zwischen Kalifornien und Baja California, drehte das Boot bei, trieb ganz langsam in der mächtigen Strömung des Pazifiks. Selbst in dieser Entfernung vom Strand war die Nacht von Gestank erfüllt. Die See bewegte sich träge, ihre flachen Wellen erstarben, ehe sie zu Wogen anschwellen konnten, unter der öligen Schicht von Rückständen, die den Rumpf des Bootes umspülte, undurchlässig wie eine Plastikfolie: eine Mischung aus Waschmitteln, Unrat, Industrie-Chemikalien und den mikroskopisch feinen Zellulosefasern, die von Toilettenpapier und Zeitungen stammten. Kein Laut von Fischen, die die Wasseroberfläche durchbrachen: Es gab keine Fische. Der Kapitän war von Geburt an auf einem Auge blind. Er war der uneheliche Sohn einer Frau, die nach Kalifornien ging, um als Weinleserin zu arbeiten, und die etwas eingeatmet hatte, das man auf die Reben spritzte, um Insekten zu töten, und sie war daran gestorben. Durch die Hilfe eines befreundeten Priesters hatte er überlebt, die Schule besucht und sogar ein Stipendium der Regierung errungen. Nun kannte er sich aus in Physik, Chemie, Meteorologie, Thermodynamik und der Wirkungsweise von Giften. Es bedurfte keiner Betonung, dass er auch ein Tupamaro war.


  Nach dem Kalender sollte heute Vollmond sein. Vielleicht traf das zu. Man konnte den Mond nicht sehen; er war fast nie sichtbar – genauso wenig, wie man am Tag die Sonne sehen konnte. Am Heck waren, wie leere Fischhäute, vierundzwanzig Ballons ausgelegt, darunter Flaschen mit komprimiertem Gas. Und vierundzwanzig exakt kalkulierte Ladungen. Mit diesen Gewichten würden die Ballons in einer Höhe von etwa zweihundert Meter noch mit einer Geschwindigkeit von neun oder zehn Kilometer pro Stunde landwärts schweben. Sie sollten die Küste in der Nähe von San Diego überqueren.


  


  Roger Halkin war erschöpft. Anstrengungen wie die der paar letzten Tage verschlimmerten stets seine Diabetes. Aber nun war alles für den nächsten Morgen vorbereitet; das zerbrechliche Zeug war sorgfältig verpackt, alle Schallplatten und Bücher, und im ganzen Haus stapelten sich die Pappkartons, für die Mannschaft des Transportunternehmens bereitgestellt. »Einen Cognac, Schatz?«, fragte Belinda, seine Frau.


  »Ich glaube, ich kann einen kleinen Schluck riskieren«, murmelte er. »Jedenfalls kann ich ihn brauchen.« In keiner Weise mutete er wie ein Mann an, den man gerade erst zum Vizepräsidenten seiner Firma befördert hatte. Dafür besaß er gute Gründe. Wie er mit Galgenhumor zu Belinda gesagt hatte, war er nur über eine Leiche Vizepräsident geworden. Der heutige Tag hatte wieder schlechte Neuigkeiten gebracht, schlimmer als jedermann erwartet hatte. Außer vermutlich Tom Grey: Der kalte Fischkopf mit seinem fast symbiotischen Verständnis für Computer schien es gewusst oder wenigstens geahnt zu haben. Nie hatte man ein Geheimnis daraus gemacht, dass die Sache in Towerhill die Angel City hart traf, aber das Risiko, so wurde allgemein angenommen, war weithin verteilt – gewöhnlich nahm die Gesellschaft sogar bei Lloyd in London Rückversicherungen auf –, und in jedem Fall lag ein deutlicher Anlass vor, jene Fluggesellschaft, deren Maschine die Lawine ausgelöst hatte, auf Regress zu verklagen. Doch heute morgen hatte er erfahren, dass die Fluggesellschaft die Forderungen nicht ohne weiteres akzeptieren wollte; sie behauptete, nicht der Knall beim Durchbrechen der Schallmauer habe das Unheil verursacht, sondern vielmehr ein Erdbeben; diese hatten 1962 in der Gegend von Denver aufzutreten begonnen und waren jetzt häufig. Der Prozess konnte ein Jahr dauern und eine Million Dollar kosten. Also würde er, sobald er fest in Bill Chalmers' Fußstapfen stand, zunächst dafür sorgen müssen, dass zum Zwecke der Kostenersparnis schlechte Risiken abgeworfen wurden. »Wenn ich nur diesen Blödian in Denver, diesen Philip Mason, in meine Finger bekäme«, knirschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen, »ich würde ihm die Glieder einzeln ausreißen. Und da bin ich nicht der einzige. Ich …«


  Er wurde von einem Schrei aus dem hinteren Gebäudeteil unterbrochen, wo Teddy, ihr Junge, im Bett lag und eigentlich schon schlafen sollte. Er war acht Jahre alt und gehörte zu den glücklicheren seiner Generation: Er litt nur unter gelegentlichen Asthmaanfällen. Bei jedem vorangegangenen Anlauf war der Umzug durch irgendwelche Hiobsbotschaften hinausgezögert worden, mit der Folge, dass es jedes Mal auf der Kippe gestanden hatte, ob er einen weiteren Anfall erlitt, aber diesmal, so schien es bislang, würde endlich alles klappen. »Vati! Mammi! Seht nur – ein Feuerwerk!«


  »Herrgott, schläft das Kind denn noch immer nicht?« Halkin sprang auf. »Feuerwerk – ich werde ihm helfen!«


  »Roger, schimpf nicht mit ihm!«, schrie Belinda und lief hinterdrein. Der Junge war nicht im Bett, nicht einmal im Zimmer. Er stand im Hof und starrte an den Himmel. Über der Stadt gab es nichts zu sehen als den gelblichen Widerschein ihrer Lichter an der Dunstglocke, welche die Sterne seit dem vergangenen Oktober ausgelöscht hatte. »Komm sofort herein«, keifte Belinda, eilte an ihrem Mann vorbei und zerrte den Jungen hinter sich her. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du niemals ohne Filtermaske ins Freie sollst?!«


  »Aber ich habe ein Feuerwerk gesehen!«, heulte der Junge. »Genau da drüben! Ich will den Rest angucken!«


  »Weit und breit kein Feuerwerk«, murmelte Halkin und blickte sich nach allen Seiten um. »Vielleicht hast du nur geträumt. Lass uns hineingehen.« Die Nachtluft kribbelte bereits unter seinen Augenlidern. Er konnte schon voraussehen, dass er eine weitere Nacht mit bereitliegender Sauerstoffmaske an Teddys Bett wachen musste, und das war das allerletzte, wozu er sich jetzt aufgelegt fühlte. Morgen musste er einen klaren Kopf haben.


  »Da oben«, rief Teddy und begann im selben Augenblick zu keuchen, zu krächzen, zu husten und zu weinen.


  Unwillkürlich blickten sie auf. Ja, tatsächlich, genau über ihnen. Eine helle Leuchterscheinung, eine Flammenblume. Und dann, auf dem schrägen Dach des Hauses, ein Krachen, und eine Woge von Feuer, die alles überflutete, ihre Kleidung durchdrang, sich in ihre Haut fraß, sie verbrannte, während sie brüllten. Es war ganz vorzügliches Napalm, beste amerikanische Qualitätsware, hergestellt bei Bamberley Oil.


  


  


  Vorsichtsmaßnahme


  


  In der vergangenen Woche war ihm ein Mann zweimal gefolgt. Es war derselbe, der vor zehn Tagen zuerst auf dem Container-Bahnhof der Städtischen Müllabfuhr aufgetaucht war, wo man den Dreck verlud, um ihn zur Verwertung abzutransportieren. Vorgeblich hatte er sich für die Absicht interessiert, Haushaltsgegenstände ohne Metall und ohne Plastik zu produzieren, um eine bessere Verwertung des Mülls als Humus zu gewährleisten, und gefragt, wie man sich die Resultate vorstellte, doch er hatte den Männern mehr Aufmerksamkeit geschenkt als ihrer Tätigkeit. Wenn es kein Polizist war, dann wahrscheinlich ein Reporter. Er versuchte mit Peg Mankiewicz Verbindung aufzunehmen, aber die Redaktion der Zeitung, bei der sie gearbeitet hatte, vermochte keine andere Auskunft zu geben, als dass sie die Stadt verlassen habe. Bevor der Mann eine dritte Gelegenheit erhielt, hinterlegte Austin Train die Miete für den laufenden Monat in einem Winkel der Wohnung, wo der Vermieter den Betrag sofort finden konnte, und nahm einen Bus nach Norden, nach San Francisco. Auch dort gab es viel Müll.


  Und in seinem Kopf formten sich Dinge, die er dem Rampenlicht der Öffentlichkeit zunächst vorenthalten wollte.


  


  


  Reiß dich zusammen und fang noch einmal an


  


  Müde schob sich Philip Mason ins Apartment und hängte seinen Mantel und die Filtermaske auf. Als sie das Geräusch der Tür vernahm, erschien Denise, aber statt ihn flüchtig zu umarmen, drückte sie ihn fest an sich und stieß ihre Zunge heftig in seinen Mund. »Wie kannst du mich noch länger ertragen, nach allem, was ich dir angetan habe?«, murmelte er, als ihre Lippen sich schließlich trennten.


  »Du alter Dummkopf!« Ihre Stimme klang, als weinte sie, aber ihr Gesicht war dicht an seine Wange gedrängt, so dass er sich nicht überzeugen konnte.


  »Aber es ist endgültig Schluss. Ich bin gefeuert, und das Büro wird komplett an eine andere Gesellschaft verkauft …«


  »Idiot! Ich habe dich geheiratet, weil ich dich liebe, und nicht, um dich an die Kette zu legen, und ich habe dich geheiratet und nicht deinen Job! In Freud und Leid … und der ganze Scheiß.«


  »Ich habe dich nicht verdient«, sagte er. »Ich schwöre es, ich … Sag!« Ein plötzlicher Gedanke. »Hast du daran gedacht, Douglas anzurufen?« Inzwischen nannten sie Dr. McNeil beim Vornamen.


  Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Ja.«


  »Was meint er?«


  »Besser, aber noch nicht in Ordnung. Noch einen Monat. Immerhin macht es Fortschritte …« Sie nahm seinen Arm. »Komm ins Wohnzimmer, Schatz. Alan ist da, ich wollte ihm gerade einen Drink machen.«


  »Alan Prosser? Was möchte er?«


  »Mit dir sprechen, sagt er. Komm.«


  »Wo stecken die Kinder? Sind sie nicht hier?«


  »Sie sind unten bei den Henlowes. Lydia hat Geburtstag. In einer Stunde werden sie zurück sein.«


  


  Nach der Begrüßung lehnte sich Alan in den großen Sessel zurück, den man ihm zugewiesen, und nahm den Drink, den Denise ihm eingeschenkt hatte. »Du bist ein glücklicher Mann«, sagte er zu Philip.


  »Bin ich das?«, meinte Philip säuerlich, während er in den eigenen Sessel sank.


  »Klar! Eine schöne Frau …« – Denise stand in Reichweite, so dass er ihren Hintern tätscheln konnte und damit ein mattes Lächeln bei ihr hervorrief – »… und ein schönes Heim, das anständig versorgt wird … Herrgott, meine Bude ist ein Sauladen!«


  »Hast du keine … eine Haushälterin oder so etwas?«, fragte Denise. Sie hatte Alan erst wenige Male gesehen, und er sprach nicht viel über sich.


  »Damit habe ich es versucht.« Alan blickte kläglich drein. »Ich hatte ein Mädchen von den Dominikanischen Inseln angestellt.«


  »Ach, von dort, wo jetzt alle Bäume gefällt sind?«, sagte Philip, mehr um eine höfliche Floskel bemüht als interessiert.


  »Genau. Und nun gibt es dort sagenhafte Sandstürme, die bis Trinidad hinüberwehen, wie man mir erzählt hat. Scheint höllisch zu sein. Jedenfalls taugte das Kind nichts. Sie war hübsch und sehr nett, aber ich musste ihr praktisch beibringen, wie man eine Konserve öffnet, versteht ihr? Als sie dann heimkehren musste, um ihre kranke Mutter zu pflegen, tat's mir nicht leid … Doch ich vermute, bei dem Ärger, in dem ihr zur Zeit steckt, denkt ihr weniger an euer Glück. Ihr habt Sorgen, nicht wahr?«


  »Hat Denise es dir verraten, oder vermutest du es bloß?«


  »Eigentlich keines von beiden. Aber ich besitze gute Geschäftsverbindungen von Küste zu Küste. Und die Gerüchte über die Angel City sind kaum zu überhören. Ich hatte ein paar Aktien – wie bei allen Versicherungsgesellschaften, die so jammern, gab es hohe Dividenden –, aber ich habe sie schon vor mehreren Wochen veräußert. Geht die Firma bankrott oder befreit sie sich von schlechtem Geschäft?«


  »Natürlich stößt sie schlechte Risiken ab.« Philip musterte Alan mit wachsendem Respekt. Die Gesellschaft hatte Blut und Wasser geschwitzt, um zu verheimlichen, dass der Gesamtverlust ausreichte, um sie an den Rand des Ruins zu bringen, und folglich hatte sie es geschafft, dass ihre Aktien nur um dreißig, statt um neunzig Prozent fielen. »Das betrifft auch mich«, erläuterte er weiter. »Sie haben mich in den Hintern getreten, und das hiesige Büro wird an eine New Yorker Gesellschaft verkauft, die ihre eigene Mannschaft einquartiert. Ich bin also jetzt arbeitslos.«


  »Nein, das bist du nicht.«


  »Was?«


  »Hast du Geld? Oder kannst du welches aufbringen?«


  »Äh … ich komme nicht ganz mit.«


  »Deutliche Worte, oder?« Alan schwenkte sein Glas durch die Luft. »Hast du Geld zur Hand? Eine Lebensversicherungs-Police, die du beleihen kannst? Eine Hypothek? Einen Bankkredit? Ersparnisse?«


  »Nun, was uns Dennies Vater hinterlassen hat, ist noch unberührt … Sag mal! Was soll das alles?«


  »Ich sage dir, dass du nicht arbeitslos bist, wenn du nicht gerade darauf bestehst. Ich habe dir erzählt, dass mein Partner abgesprungen ist, Bud Burkhardt, du kennst ihn.«


  »Ja. Was ist mit ihm?«


  »Nun, ich glaube, dass er mit dem Job bei Puritan schwer auf die Fresse gefallen ist, und …«


  »Er arbeitet jetzt für Puritan?«, unterbrach Denise. »Der Mann, der in unserer früheren Wohnung die Installationen ausgeführt hat?«


  »Stimmt«, nickte Alan. »Er leitet ihre Filiale in Towerhill.«


  »Oh, ich begreife, was du meinst«, sagte sie und biss sich auf die Lippen. »Der Ort ist … nun, nicht eben eine Geisterstadt, aber jetzt …« Sie winkte mit ihrer elegant manikürten Hand.


  »So meine ich es nicht«, erklärte Alan. »Der Profit, den Puritan einstreicht … zum Teufel, er hat wahrscheinlich dort schon doppelt soviel Geld eingestrichen, wie er bei mir hätte verdienen können, wenn er geblieben wäre. Aber die Trainisten haben es auf Puritan abgesehen. Wisst ihr das nicht?«


  »Nein, keine Ahnung.« Philip beugte sich vor. »Ich besitze einige Aktien von Puritan. War immer der Auffassung, es sei eine felsenfeste Investition. Das ist doch ein Syndikatsunternehmen, oder?«


  »In der Tat«, bestätigte Alan. »Aber die Trainisten sind heutzutage eine ernstzunehmende Kraft, und trotz aller Anfeindungen haben sie Rückhalt genug, um es mit jedem aufzunehmen. Und außerdem, was sollte das Syndikat gegen sie machen? Beide verfolgen ja teilweise übereinstimmende Ziele.«


  »Also raus mit der Sprache«, verlangte Philip ungeduldig. »Ich bin weit genug runtergekommen, um nicht noch riskieren zu können, was mir verblieben ist.«


  »Du musst wissen, dass eine Anzahl von Trainisten für mich arbeitet – die Art von Job, die sie gutheißen, versteht sich, Beschaffung sauberen Wassers, Abfallverwertung und so fort. Was mich angeht, ich halte es nicht mit ihren aufrührerischen Ideen, aber sie sind gewissenhaft, zuverlässig und umgänglich …« Sein Glas war leer; er hob es an den Mund, und Denise stand auf, um es nachzufüllen. »Danke. Die meisten von denen, mit welchen ich zusammenarbeite, sind aus dieser Kommune in der Gegend von Towerhill, und gestern habe ich erfahren, dass sie in ein bundesweites Projekt einbezogen sind, wobei es darum geht, die Nahrungsmittel von Puritan ganz genau zu analysieren.«


  »Das können sie?«, fragte Denise.


  »Ich denke schon. Sie sind keineswegs ungebildet, du weißt ja – die Hälfte hat schon einmal studiert, und bevor sie das offizielle Studium abbrachen, haben sie eine Menge gelernt. Anscheinend verfügt jede Gemeinschaft über mindestens einen Chemiker, der ihre Nahrung untersucht.«


  »Klingt vernünftig«, bemerkte Philip. »Vor allem, wenn ich an die Kinder denke.«


  »Ach, wie gesagt, denk nicht, dass ich alle ihre Einfälle schlucke. Danke.« Denise reichte ihm das Glas zurück. »In mancher Hinsicht sind sie extremistisch. Allerdings muss ich zugeben, hätte ich Kinder, eine regelmäßige Untersuchung der Nahrungsmittel wäre mir recht.«


  »Uns auch«, sagte Denise nachdrücklich. »Wir haben einmal nachgefragt – die Kosten …!«


  »Davon brauchst du mir nichts erzählen.« Alan schnitt eine Grimasse. »Ihr wisst, dass ich ein Haus gekauft hatte, als Belle und ich heirateten, und dass ich es veräußert habe, nachdem sie … äh … erschossen wurde.« Unbewusst krümmte er die Finger, um die Narbe in der Handfläche zu reiben. »Und gestern erhielt ich einen Brief von dem Burschen, der es erworben hat; er schreibt, er habe das Erdreich im Garten untersuchen lassen, und es sei völlig vergiftet, weil das Grundstück auf dem Gebiet eines alten Bergwerks liege, und dass er mich verklagen will.«


  »Das ist nicht fair«, rief Denise.


  »Wahrscheinlich würde ich ebenso handeln, wenn … aber was soll's!« Er nahm einen großen Schluck. »Der Rechtsanwalt sagt, dass mir kein schuldhaftes Verhalten nachzuweisen sei, so dass ich höchstens einen Preisnachlass gewähren muss. Aber wenn ich mir vorstelle, was meinen Kindern hätte zustoßen können …« Ihn schauderte.


  »Du hast von deinem ehemaligen Partner gesprochen«, erlaubte sich Philip zu bemerken. Die Aussicht, nicht nur arbeitslos, sondern gar uneinstellbar zu werden, wie so viele tausend andere, war zu einer ständigen Furcht ausgewachsen; das verlockend wirkende, halb ausgesprochene Angebot Alans erregte Neugier, und er wollte Näheres hören.


  »Ach, ja! Ich wollte erzählen, dass ich entsetzlich viel zu tun habe, seit er ausgestiegen ist, die ganze Arbeit lastet auf mir. Ich bin kein Kaufmann. Ich kenne mich in praktischen Fragen viel besser aus. Es ist mein Grundsatz, dass ich für Arbeiten, die ich persönlich ausführen kann, niemand einstelle. Ich habe mit dem Verlegen von Rohren und dem Buddeln von Kanälen angefangen, und noch heute vermag ich in meinem Handwerk den Stümpern, die in dieser Stadt murksen, etwas vorzumachen! Aber … nun, in meinem Kopf schwirrt es von Ideen, für deren Verwirklichung ich keine Zeit habe. Und um es gleich zu sagen, eines Tages möchte ich gern wieder heiraten, doch ich finde keine Zeit, um nach einem Mädchen Ausschau zu halten.«


  »Ja, du solltest wieder heiraten«, sagte Denise. »Du gäbst einen guten Ehemann ab.«


  Alan schnitt erneut eine Grimasse. »Ja, einen prächtigen Ehemann! Um Mitternacht daheim, wieder hinaus um sieben … Teufel, das ist jetzt nicht wichtig. Wesentlich ist …« Und damit leerte er den Drink mit dem zweiten Zug. »Phil, ich brauche Hilfe. Ich brauche jemanden, der etwas von der verwaltungstechnischen Seite des Geschäftslebens versteht. Wenn du einsteigen willst, sagen wir, mit zehntausend Dollar, von mir aus, fünftausend, ich würde dich gern als neuen Teilhaber akzeptieren. Ich habe etwas aufs Korn genommen, das ich allein nicht bewältigen kann.« Er beugte sich vor und sprach weiter, ehe Philip etwas zu sagen vermochte. »Denk daran, was in den USA gegenwärtig akut ist – in der halben Welt, kann man sagen. Du warst kürzlich in Los Angeles, zum Beispiel. Wie ist das Wasser?«


  »Zum Kotzen«, sagte Philip schlicht.


  »Würdest du an den Strand gehen?«


  »Wer wollte das?«


  »Eben. Wer schon? Masochisten mit einer Vorliebe für Schnupfen, Hautausschläge und Magenkrämpfe. Niemand kann mehr ins Wasser gehen, wenn er nicht einen privaten Swimming-pool besitzt. Es ist einfach gefährlich. Mein Gott, ich kenne Mädchen, die ihr Gesicht ausschließlich mit Mineralwasser waschen, aus Angst, es könnte ihnen vom Leitungswasser etwas in den Mund laufen.«


  Philip warf Denise einen Blick zu, sie nickte zur Bekräftigung. »Ich benutze es für die Kinder«, sagte sie. »Zur Sicherheit.«


  »Nun, also, sieh mal her – Mist, ich dachte, ich hätte meine Mappe mitgebracht.« Alan starrte nach allen Seiten.


  »Unter deinem Sessel«, sagte Denise und streckte den Arm aus.


  »Ach, danke, ja.« Er stellte seine schwarze Aktentasche auf die Knie und holte einen Stapel grellbunter Broschüren heraus. »Hier – das ist das neueste Gerät von Mitsuyama. Eine Kläranlage fürs Heim. Filterpatronen im Austauschsystem. Billig – ich denke an einhundertsechzig Dollar einschließlich Anbringung. Die Patrone fünf Dollar – sie hält für eine Durchschnittsfamilie einen Monat aus –, erhältlich in Sechserpackungen, also jede Menge Nachbestellungen. Sie lassen sich für die Wiederverwendung in einer Speziallösung kochen und reinigen, die Lösung kostet fünfzehn Cent pro Hektoliter – natürlich dürfen die Kunden davon nichts erfahren. Denk dir, innerhalb von einem Jahr haben wir die Dinger an jeden Haushalt von Denver verkauft, wenn wir einen guten Start schaffen, und können den Handel aufs ganze Land ausdehnen.«


  »Einhundertsechzig Dollar?« Philip runzelte die Stirn, während er in den glänzenden Broschüren blätterte. »Mir scheint, der Preis lässt für Gewinn keinen großen Spielraum. Wie hoch sind die Installationskosten?«


  »Ach, ich kann so ein Ding innerhalb von dreißig Minuten anbringen.«


  »Aha. Du hast es auf den Alleinvertrieb für Denver abgesehen?« Philips Herz hämmerte gegen die Rippen. Alan lag richtig; ein solches Geschäft besaß enorme Aussichten.


  »Wenn ich kann, übernehme ich den Gesamtvertrieb für das Bundesland«, brummte Alan. »Und wie ich es sehe, stehen die Chancen dafür nicht einmal schlecht. Bud Burkhardt – nun, ich habe ihm klarmachen können, dass er mir einen Gefallen schuldet, und natürlich ist er nicht dumm genug, zu vergessen, dass er mich seinerseits einmal brauchen könnte, wie die Dinge heutzutage stehen. Er besitzt gute Kontakte zur Colorado Chemical. Ich habe mit den Verantwortlichen gesprochen, die Sache gefällt ihnen, und wenn es gelingt, sie davon zu überzeugen, dass ich das Geschäft führen kann, sind sie bereit, uns eine um fünf Prozent höhere Bürgschaft als allen anderen auszustellen.«


  Mit zufriedenem Grinsen lehnte er sich zurück.


  »Also … ich bezweifle, dass sie von meiner Mitarbeit begeistert wären«, sagte Philip nach kurzem Schweigen. »Ich meine, die Angel City wird mir nicht eben die besten Referenzen der Welt ausstellen, nicht wahr?«


  »Ach, auf die Angel City kannst du scheißen!« Alan winkte heftig ab. »Ich habe ihnen meine Pläne für die Werbung vorgelegt, und sie gefallen ihnen so gut, dass ich sogar Fidel Castro einstellen könnte.«


  »Worum handelt es sich?«


  »Erinnerst du dich an diesen Neger, den Helden von Towerhill? Der Polizist – wie ist sein Name? Ach, natürlich: Pete Goddard.«


  »Aber ist er nicht gelähmt?«, wollte Denise wissen.


  »Er befindet sich gegenwärtig auf dem Wege der Besserung. Er läuft schon wieder, von einer Ecke in die andere. Na, wahrscheinlich humpelt er, vermute ich. Natürlich wird die Polizei ihn unter diesen Umständen nicht weiterbeschäftigen. Vor kurzem war ich in der Klinik und habe mit einem befreundeten Arzt gesprochen, und ich habe auch den Onkel jener Kinder getroffen, die er gerettet hat. Steinreicher Knabe! Bienenimporteur. Was es alles gibt. Er hat mir allerhand erzählt – er wird die Krankenhauskosten für den armen Kerl begleichen, aber natürlich kann er dem Mann nicht für den einen Gefallen eine Rente zahlen, und da dachte ich mir, Held und Neger, Herrgott, was willst du mehr? Peng! Schon hatte ich großartige Ideen. Ich habe ihm klargemacht, dass wir die Leute dazu veranlassen müssen, unsere Kläranlagen zu kaufen, und dass dann auch alles andere ins Lot kommt.« Alan rieb sich fröhlich die Hände. »O ja! Passt nicht alles herrlich zusammen?«


  


  


  Laborbericht


  


  ZUSAMMENFASSUNG: In Anwesenheit von Dr. Michael Advowson, dem von der UNO bestimmten Beobachter, wurden Proben einer Quantität ›Bamberley Nutripon‹ entnommen, welche man angeblich aus einem eingestürzten Keller in Noschri geborgen hat. Das Untersuchungsmaterial stammt nicht aus einem verschlossenen Behältnis, so dass die Möglichkeit einer späteren Verunreinigung nicht ausgeschlossen werden kann. Die Proben wurden dann in einer Reihe von Lösungsflüssigkeiten zersetzt und den üblichen papierchromatographischen Untersuchungen unterzogen (Hansens Analysefolie Muster III). In allen Proben ließen sich Spuren des gleichen komplexen Alkaloids nachweisen, welches im Urin und im Blutserum von zuvor examinierten Personen aus Noschri festgestellt wurde, und das gewissen hydrolysierten Formen des Mutterkorns ähnelt. Die Verabreichung der Substanz an Versuchstiere rief bei selbigen Muskelkrämpfe, absonderliches Verhalten, irrationale Angst und eine Blutdurchsetzung der Exkremente hervor. Es mutet in höchstem Grade wahrscheinlich an, dass diese Substanz der auslösende Faktor für das Unheil in Noschri war. Es konnte jedoch nicht ermittelt werden, zu welchem Zeitpunkt die Vergiftung des Nahrungsmittels erfolgte.


  Paris, Pasteur-Institut


  L. M. DUVAL (Dr. med., Dr. rer. nat.)


  


  


  Die Wunder der modernen Zivilisation


  


  Die kleine niedliche Sekretärin, ein Mädchen in der elegantesten der modernen Damenmoden – unter anderem einen aufwärts bis zum Nabel geschlitzten Rock und ein dreieckiges Büschel aus einem Material, das wie glitzernde Stahlwolle aussah und über dem Venushügel an ihrem Höschen angebracht war –, lauschte dem ultramodernen Interkom, das auf ihrem hochglanzpolierten Tisch stand. Natürlich war der Ton direktionalisiert. Es war kühl und ruhig im Büro, denn statt der üblichen Fenster gab es kosmoramische Projektionen, die neueste Erfindung, um das Eindringen der unerfreulichen Wirklichkeit von draußen in die Privatsphäre zu verhindern. In der Nähe rauchten die Schlote vierundzwanzig Stunden lang am Tag, aber die Aussicht bestand aus sauberen weißen Wolken, blauem Himmel und einer gelben Sonne, nicht so hell, dass sie geblendet hätte. Der Natur bei weitem überlegen, jawohl. Außerdem saßen oder flogen Vögel zwischen zwei Glasscheiben, auf richtigen Zweigen, in klimatisierter Luft. Vögel waren fürwahr kein häufiger oder gewöhnlicher Anblick mehr. O nein.


  »Mr. Hideki Katsamura«, sagte das Mädchen. Mr. Hideki Katsamura erhob sich aus dem Plastiksessel, eine fehlerlose Imitation natürlichen Pelzes, ohne Infektionsgefahr oder etwa dem Risiko geringschätzigen Ansehens, wie man es aufgrund des Verschwindens so vieler schmerzlich vermisster Tierarten oftmals der Verwendung echt tierischer Materialien entgegenbrachte. Solider Familienvater, gut etabliert, vorzügliche Englischkenntnisse, korrekt und unauffällig gekleidet. Besonnen. Nicht übertrieben devot gegenüber Sekretärinnen, wie andere. Er hatte lange warten müssen, aber das verstand man ja: der Druck dringender Geschäfte. Sehr modern öffnete das Mädchen die Tür zu Dr. Hirasakus Büro, indem es einen verborgenen Knopf betätigte.


  


  Später, nachdem Dr. Hirasaku und seine Kodirektoren klare Instruktionen für den USA-Besuch zwecks Vergabe der Vertriebsrechte für die neue Heimkläranlage erteilt, ihm außerdem umfangreiche Unterlagen über Konkurrenzprodukte (damit ihre Minderwertigkeit einwandfrei nachgewiesen werden konnte) und über anderweitige Interessenten sowie weitere Einzelheiten zum sorgfältigen Studium ausgehändigt hatten, kehrte Mr. Katsamura in sein neues Haus in einer der Vorstädte von Osaka zurück, wo die Schnellbahn pünktlich verkehrte und wo das Straßenbild durch landschaftlich angelegte Bächlein aufgelockert war, bei jedem Block durch hochkünstlerische Brücken alten chinesischen Stils überwölbt, typisch für supermoderne Fußgängerviertel. Die Planung in den Wohnorten der Reichen und Privilegierten wurde nicht von den Erfordernissen anschwellenden Fahrzeugverkehrs beeinträchtigt. Alles schön. Alles Nylon.


  


  


  Verschlungene Pfade


  


  Die Maschine, die man für Michael Advowson gebucht hatte, flog die Route von Paris nach New York mit Zwischenlandung in London. Es war ein Unterschallflugzeug; darauf hatte er bestanden. Daheim war es ein geringer, aber regelmäßiger Bestandteil seiner ärztlichen Tätigkeit, Verbrühungen von Leuten zu behandeln, die von einem Flugzeug, das die Schallmauer durchbrach, überrascht worden waren, als sie gerade einen Kessel vom Herd nehmen wollten. Der Abflug war ab Orly um 21 Uhr 29 vorgesehen gewesen. Es gab neunzig Minuten Verspätung. Aufgrund einer Bombendrohung hatte das Gepäck durchsucht werden müssen.


  Er saß in der I. Klasse, da er die Kosten nicht selbst zu tragen hatte. Als er an Bord kam, war er der einzige Passagier hinter dem geteilten Vorhang. Die I. Klasse wurde immer schwächer und schwächer belegt, war immer schwieriger zu füllen, und die Luftverkehrsgesellschaften waren froh, wenn irgendeine große internationale Organisation oder ein Konzern die Belegung anhob, indem sie ihre Mitarbeiter für die Verschickung an einen ungemütlichen Ort mit einer bequemen Reise entschädigte. Aber selbst in der II. Klasse saßen nicht viele Leute. Man vermied Atlantikflüge, solange es ging, es sei denn, man flog aus Abenteuerlust. Selbst wenn die Maschine nicht in die Luft gesprengt oder entführt wurde, hatte sie ganz bestimmt Verspätung. Nicht viel erfreulicher stand es um Seereisen, seit im vergangenen Sommer die Paolo Rizzi gesunken war und eintausenddreihundert Passagiere ertranken – im Wasser, das durch die 180 000 Tonnen Öl jenes Tankers verpestet war, mit dem sie kollidierte.


  Die Moral letzten Endes: Bleib zu Hause.


  


  Er versuchte zu schlafen, schaffte es beinahe, doch dann schreckte ihn die Aufforderung, sich für die Landung in London anzuschnallen, wieder hoch und machte seiner Absicht vorerst einen Strich durch die Rechnung. Zwei neue Passagiere nahmen die Plätze ein, die sich neben ihm in der benachbarten Reihe befanden. An seiner Seite saß eine hübsche Blondine mit grämlichem, verstörtem Gesicht, auf dem Fensterplatz ein dunkelhaariger Mann, einige Jahre älter als sie, der zu schnarchen begann, noch ehe die Maschine wieder abhob.


  Michael saß im weiträumigen, isolierten Flugzeugrumpf, wo er sich wie Jonas im Bauch des Riesenfisches fühlte, und haderte mit dem Schicksal. Warum ich? Warum reißt man mich von den stillen Weiden Irlands fort und treibt mich auf die scheußlichen Schlachtfelder der Erde? Oh, verstandesgemäß kannte er die Gründe, aus denen die Wahl auf ihn gefallen war, sehr gut. Iren hatten schon oft den eisernen Kern einer UNO-Friedenstruppe bilden müssen; als ehemaliger Sanitätsoffizier, der noch der Wehrüberwachung unterlag und kürzlich einen großen Rummel vor vielköpfigem Publikum veranstaltet hatte, weil die Regierung Vieh töten ließ, das keineswegs an einer ansteckenden Seuche erkrankt war … Überall waren ihnen Scharen schmieriger Reporter auf die Nerven gegangen, die obendrein noch von subalternen Offizieren und/oder Angehörigen der Kommission für Flüchtlingsfragen Förderung erfuhren. Er verabscheute Öffentlichkeit, und das war der Grund gewesen, aus welchem er sich um eine ruhige Landpraxis bemüht hatte, obwohl man ihm die Auswahl zwischen den Großstadtkliniken anbot, in denen er, bevor er vierzig Jahre alt war, zur Autorität aufsteigen konnte; aber es hätte ihn gleichzeitig dazu verdammt, in die Personalpolitik der Klinik verwickelt und der Willkür ziviler Behörden unterworfen zu sein. Nein, danke, hatte er äußerst standhaft gesagt. Aber den UNO-Auftrag hatte er nicht ablehnen können. Und nun, wenn er die Augen schloss, sah er Eileen – das arme Kind, fast hätte es die Zehe verloren – vielfach multipliziert und schwarz verfärbt vor sich. Er hatte nie zuvor in nennenswertem Umfang verstanden, welches Elend ein moderner Krieg hervorrief. Er hatte gesehen, in welcher Verfassung die überlebenden Bewohner Noschris sich befanden: Opfer unkontrollierter Angst, verwirrt, unfähig zu den einfachsten Aufgaben, oftmals nicht dazu in der Lage, sich Nahrung in den Mund zu schieben. Anschließend war er zurück nach Paris geflogen worden, um der Handvoll jener Opfer zu begegnen, die unter günstigen medizinischen Bedingungen versorgt wurden, weil Professor Duval sie untersuchte. Mit sich hatte er, in einer Aktentasche um die Hüfte gekettet, eine Probe Nutripon gebracht, die er während des Aufenthalts in Noschri in einem Keller – einem Erdloch, besser gesagt – entdeckt hatte; das Zeug steckte in einer Granathülse, wahrscheinlich von irgendwem als Vorrat zurückgelegt, der nicht zu glauben vermochte, dass es am nächsten Tag noch zu essen gab, und der verrückt geworden oder umgekommen war, bevor er sich des Restes hatte annehmen können. Er hatte an der Untersuchung teilgenommen, die Analysen verfolgt, die Verabreichung winziger Dosen an Ratten und Affen überwacht …


  Es gab nicht länger einen Zweifel; die Nahrung war vergiftet. Aber es blieb festzustellen: wie, wann, wo? Also weiter nach New York, zur UNO. Er war noch nie weiter von Irland entfernt gewesen als in Glasgow, Liverpool oder London, wenn er dort Verwandte besuchte. Oftmals während seiner Dienstzeit, die ihm den Offiziersrang und die Uniform eingebracht hatte, welche er gegenwärtig zu tragen gehalten war, weil er sich dienstlich unterwegs befand, hatte er mit Leuten gesprochen, die schon in UNO-Truppen gedient hatten und ihren unbestimmten Stolz gespürt, für eine Sache einberufen worden zu sein, die damals von noch zweifelhafterer Aussicht gewesen war als heute, und welche größere und reichere Länder anscheinend wenig zu schätzen wussten. Er hatte sich ebenfalls in diesen Stolz hineinzusteigern versucht. Ohne viel Erfolg.


  »Was ist das für eine Uniform?« Eine unerwartete Frage von dem Mädchen in der anderen Sitzreihe, als die Maschine ihre Flughöhe erreicht hatte.


  »Äh … Irische Armee, Miss.«


  »Lässt man's zu, dass ausländische Soldaten die USA heimsuchen?« Auf ihrem Gesicht lag ein hartes, unseliges Hohnlächeln, und ein sarkastischer Klang war in ihrer Stimme. Er seufzte und schob seine Jacke – die an einem Haken an der Seite seines Sitzes hing – so zurecht, dass die grün-weiße Messingplakette der UNO enthüllt wurde. Das Globussymbol wurde um so bekannter, wie die Zustände auf dem Planeten sich verschlechterten. »Also sind Sie auf dem Weg zur UNO?«


  »Ja.«


  »Ich auch. Warum?«


  »Um als Zeuge in der Ermittlung über die Katastrophe in Noschri auszusagen.«


  »Das habe ich ebenfalls vor.« Überrascht blinzelte er sie an. »Sie glauben mir nicht?« Ihr Tonfall war spöttisch. »Dann wissen Sie nicht, wer ich bin. Ich heiße Lucy Ramage. Ich bin Krankenschwester. Ich habe in Noschri gearbeitet. Ich weiß, was diese Teufel angerichtet haben.« Ihre Worte besaßen im verwaschenen Zwielicht des zylindrischen Flugzeugrumpfs einen furchterregenden Klang. »Ich werde es der ganzen Welt erzählen. Wissen Sie, dass man mich eingesperrt hat, um mich zurückzuhalten? Man sagte, ich sei verrückt und steckte mich ins Irrenhaus. Nun, vielleicht haben sie nicht ganz unrecht. Was ich erlebt habe, würde jeden um den Verstand bringen. Der Bursche, der hier neben mir schnarcht, hat mich herausgeholt. Ohne ihn säße ich noch hinter Gittern. Señor Arriegas, so heißt er, aber ich darf ihn Fernando nennen. Er gehört zur uruguayanischen Botschaft in London.« Ihr Name rührte an etwas in Michaels Gedächtnis; er hatte schon von diesem Mädchen gehört, von einem der Ärzte in Noschri, ein hochgewachsener Schwede namens Bertil oder so ähnlich. Doch ihre Beziehungen zu Uruguay änderten das ganze Bild. Welches Interesse – um alles in der Welt – konnten die Tupamaros an einer Krankenschwester aus … war es nicht Neuseeland? – haben, die in Afrika tätig gewesen war? Wollten sie sich lediglich keine Gelegenheit entgehen lassen, anti-amerikanische Stimmung zu schüren? Sie waren, wie jeder wusste, erbittert; als es ihnen gelang, mitten in dem Wirrwarr, den ihre Sabotage und ihre Attacken im Robin-Hood-Stil hervorriefen, die Macht im Lande zu ergreifen, hatten die Vereinigten Staaten Uruguay aus der OAS geworfen, wie früher Kuba, und angestrebt, es auch aus der UNO zu drängen. Dank eines brillanten Schachzugs des Generalsekretärs, der nicht allein die Unterstützung beider kommunistischer Blöcke, sondern auch jener Handvoll nominell neutraler Nationen genoss, verwarf eine überwältigende Mehrheit diese Absicht. So hatte Washington voller Grimm die Wahl treffen müssen, ob man künftig den Bürgern sämtlicher UNO-Mitgliedsstaaten die Einreise verweigern oder aber auch die marxistisch-maoistischen Regierungsvertreter Uruguays einreisen lassen solle.


  Der Kompromiss fiel so aus, dass sie einreisen durften, aber nur mit UNO-Ausweisen, nicht mit den Ausweispapieren des eigenen Landes. Das war lächerlich, aber jedenfalls bewahrte es die USA davor, den Rest der Welt vollends gegen sich aufzubringen.


  Lucy hatte weiter und weiter gesprochen, während er diese Überlegungen anstellte. »Wissen Sie«, hörte er sie sagen, »daheim in Neuseeland habe ich mir nie viel Gedanken über Politik gemacht. Ich habe nie gewählt. Wenn ich es getan hätte, glaube ich, dann liberal. Ich habe die Arbeit bei der Welthungerhilfe nur angenommen, weil es eine Gelegenheit war, zu reisen, die Welt zu sehen, bevor man heiratet und sich niederlässt. Kindern geht es in Neuseeland ziemlich gut. Ich habe dort drei Nichten und einen Neffen, und sie sind alle gesund. Aber dann musste ich all diese schrecklichen Dinge in Noschri sehen und bin endlich aufgewacht. Was man über die USA sagt, ist nicht bloß Propaganda, es ist die Wahrheit. Waren Sie in Noschri?«


  »Ja.« Michaels Stimme war rau wie Schotter in seiner Kehle. Mit jeder Minute wurde deutlicher, dass das Mädchen psychisch desorientiert war, um es milde auszudrücken. Sie wies alle Symptome auf: abirrender Blick, schrille Monologe, fahrige Gebärden, alles, das dazugehörte. Wie ließ sich das unerwünschte Gespräch nur abbrechen, ohne gleich beleidigend zu wirken? Falls er sie reizte, konnte es einen Riesenkrach geben.


  »Ja, in Noschri habe ich gesehen, was die Imperialisten tun«, fuhr Lucy fort, den Blick starr geradeaus gerichtet. »Sie haben ihre Reichtümer vergeudet und wollen den armen Ländern das wenige entreißen, was ihnen noch verblieben ist. Sie wollen das Kupfer, das Zink, das Zinn, das Öl. Und da ist natürlich das Holz, das überall knapper wird.« Es hörte sich an, als sage sie eine auswendig gelernte Liste auf. Wahrscheinlich verhielt es sich so. »Und nun haben sie sich eine neue Methode ausgedacht, ihre Räubereien auszuführen … Massenwahnsinn auslösen, damit die Völker keine stabilen unabhängigen Regierungen mehr bilden können. Fast wäre es in Noschri gelungen, ohne General Kaika hätte es geklappt. Jetzt versuchen sie es mit Honduras.«


  Michael stutzte. Er wusste natürlich, dass es dort eine Art Aufstand gegeben und dass die Regierung die USA um Hilfe ersucht hatte, aber diese Anschuldigung vernahm er zum ersten Mal.


  »Ach, Sie möchten nicht darüber sprechen, wie?«, sagte das Mädchen. »Sie haben sich eine Meinung gebildet und wollen sich durch neue Tatsachen nicht verwirren lassen.« Heiser lachte sie auf und wandte ihm den Rücken zu, schob sich auf dem Polster zurecht, winkelte die Beine an den Körper und schlang die Arme um die Knie.


  Die Maschine brummte über den Wolken, die den Atlantik verhüllten, durch den schwarzen Himmel. Plötzlich überkam Michael das Verlangen, den Mond anzuschauen. Während des ganzen Aufenthalts in Paris hatte er ihn nicht gesehen; auch die Sterne nicht. Er schob den Vorhang seines Bullauges beiseite und spähte hinaus. Kein Mond sichtbar. Er schlug im Kalender nach und stellte fest, dass er genau zu jenem Zeitpunkt zu sehen gewesen war – ein schwacher Schimmer –, als die Maschine in London startete.


  Dreh nach rechts ab und kehr heim. (Er bemerkte, dass er sich in seiner Heimatzone befand.)


  Wenn ich nur könnte.


  APRIL


  


  Heldensermon


  


  He, Mann mit den mächtigen Muskeln!


  Ja, du!


  Dampfgetriebener, gasgetriebener, elektrogetriebener,


  Du mit den riesigen Fußspuren aus Beton und Zement!


  Weltumspanner, Bezwinger der Kontinente,


  der du den


  Planeten in stählerne Fesseln schlägst,


  Dir rufe ich Heil!


  Packer und Konservierer von Nahrung in unverderbliche Büchsen,


  Bändiger der Winterstürme mit Ziegeln und Mörtel,


  Berädert, beschuht, beschient mit Gleisen schimmernden Eisens,


  Vermehrer von Hab und Gut, Verschlinger der Wälder,


  Furchenzieher in menschenleeren Prärien,


  Flieger, höher denn Adler, Schwimmer, schneller als Haie,


  Weltreisender, Wundertäter,


  Dich grüße, dich lobpreise ich …


  


  Song of the States Unborn, 1924


  


  


  Ein Opfer des I. Weltkriegs


  


  »Jedenfalls habe ich mein Bestes getan«, sagte Gerry Thorne in gekränktem Ton, der wahrscheinlich seiner Stimmung durchaus entsprach. Beide, er und Moses Greenbriar, hatten mit den Hilfslieferungen aus den Bamberley Hydroponische Werke ganz nett abgesahnt – ein halber Cent je gefütterter Person, das hatte sich während der Jahre beträchtlich summiert. Überdies hatten mehrere Fraktionen des linken und mittleren Flügels im Kongress – noch immer klein genug – Einkäufe von Nutripon befürwortet, nicht nur durch die Welthungerhilfe, sondern auch zur Fortführung der Wohlfahrtsspeisung in den Großstädten, wo reaktionäre Bürgermeister ihre Wohlfahrts-Budgets aus Einsparungsgründen beschnitten. Im vergangenen Winter waren ziemlich weit verbreitete Hungersnöte aufgetreten. »Ich kann keine Wunder wirken«, fügte er hinzu.


  Na ja … aber vielleicht ein paar kleine Extras zurechtzaubern. Wie diese Zweitwohnung in den Virgins, ein sehr hübsches Fachwerkhaus mit hohen Wänden und dieser Veranda, auf der man recht oft sitzen konnte, vorausgesetzt, der Wind wehte von Süden, nicht von der stinkenden Pfütze des Golfs von Mexiko oder der kolossalen rotierenden Kloake des Sargassomeers. Es machte nichts, dass die Trainisten ihr Gift sogar bis hierher verspritzten und eine lange, inzwischen blassere Reihe ihrer Totenkopf-/Knochen-Symbole den Strand zierte. Niemand missgönnte ernsthaft einem Mann diesen Luxus, der sein Geld bei einer guten Sache verdient hatte. Er hätte schließlich auch für DuPont arbeiten können. Der bemerkenswerteste Umstand war, dass man hier noch schwimmen konnte; obwohl die kanarische Strömung bisweilen den Schmutz Europas selbst an dies Ufer trieb, so kam die Antillenströmung doch von den relativ sauberen Küsten Südamerikas. Heute morgen hatte der Tagesbericht der Küstenwache sich positiv über das Wasser geäußert, und Elly Greenbriar und Nancy Thorne überzeugten sich soeben davon.


  


  »Aber woher, zum Teufel, ist das Zeug gekommen? Die Droge, oder was immer es war!« Thornes Frage war eher rhetorischer Natur; die UNO-Ermittlungen bezweckten ja genau ihre Beantwortung.


  »Also, es lag nicht an der Fabrik«, sagte Greenbriar und nahm einen weiteren Schluck von seinem Gin. »Wir haben die Bundesbehörde um Hilfe gebeten, und einer ihrer besten Chemiker hat fünfzig verschiedene Proben aus den Lagerhäusern analysiert. Alles in Ordnung. Wir geben den Bericht in der kommenden Woche in den Ausschuss, aber das dürfte nicht viel nutzen.«


  »Schätze ich auch. Inzwischen sind alle gegen uns, angefangen von den miesen Isolationisten, die Hilfslieferungen für undankbare Lumpen ablehnen, bis zu den undankbaren Lumpen selbst. Gegendarstellungen und Dementis konnten es noch nie mit Gerüchten aufnehmen. Hast du beispielsweise von dem Überfall auf San Diego gehört? Ein durchgedrehter Mex-Tup-Knabe – sag, hast du das gehört? Petronella Page hat den Ausdruck gestern in ihrer Show gebraucht. Mex-Tup-Knabe! Ich halte das entschieden für eine Verniedlichung.«


  »Was meinst du, Überfall?«, grunzte Greenbriar. »Überfälle, mehrere. Drei bisher, meiner Kusine Sophie zufolge.«


  »Wie viele?«


  »Drei. Sophie lebt schon seit zwanzig Jahren dort, aber als sie gestern anrief, hat sie gesagt, dass sie daran denkt, wieder zurück in den Osten zu ziehen. Dem ersten Angriff folgte ein zweiter – man nimmt an, dass es sich nicht um dieselbe Bande handelt, weil die Ladung aus Thermit statt aus Napalm bestand –, und dann kam ein dritter, der einen ganzen Block von Nigger-Mietskasernen ausbrannte.«


  »Verbrecher«, meinte Thorne. »Leute in ihren Häusern zu verbrennen, verdammt noch mal!« Seine Augen folgten einem Schiff, das verschwommen im Dunst des nördlichen Horizonts auftauchte: neu und sauber, eine der modernsten Tiefseefischfabriken, konstruiert, um aus dem vergleichsweise sicheren Tiefenwasser Tintenfisch zu fangen. Andere Fische, wie Kabeljau und Hering, waren heutzutage ebenso selten wie unerhört teuer, oder hoffnungslos mit gefährlichen Substanzen vergiftet, wie mit organischem Quecksilber. Aber Tintenfisch war im allgemeinen noch recht genießbar.


  »Ist das heute das zweite oder schon das dritte?«, fragte Greenbriar.


  »Das dritte. Scheint eine gute Fangsaison zu sein … Ich kann mir vorstellen, dass du deiner Kusine den Umzug empfohlen hast?«


  »Ach, ich liege ihr damit in den Ohren, seit 1971 in Los Angeles das große Erdbeben war, aber natürlich hat sie jetzt große Verluste erlitten … doch ich nehme an, dass sie sich noch besinnen wird.«


  »Da wir gerade von Verlusten sprechen«, murmelte Thorne, »hattest du bei der Angel City investiert?« Greenbriar lächelte reuevoll. »Ich auch. Bodenlos gefallen. Ich habe mich auf Puritan verlegt, aber es hat mich doch schwer getroffen.«


  »Verlass dich auf meinen Rat«, sagte Greenbriar, »und steig sofort aus bei Puritan.«


  »Weshalb, um alles in der Welt? Das ist doch ein Syndikatsunternehmen, oder? Und das macht Puritan zu einem der solidesten Marktfaktoren.«


  »Ja, sicher, alles, was das Syndikat anpackt, verwandelt sich in Gold. Aber …« – Greenbriar senkte die Stimme – »… ich höre Gerüchte. Vielleicht nur dummes Gewäsch, natürlich. Trotzdem …«


  »Zum Beispiel?«


  »Die Trainisten haben sie aufs Korn genommen.«


  »Unmöglich!« Thorne fuhr in seinem Sessel hoch. »Aber die Trainisten stehen doch auf ihrer Seite, waren es schon immer!«


  »Warum leiten sie dann die massenhafte Analyse von Puritan-Produkten ein?«


  »Wer sagt das? Und wenn schon, was soll das bedeuten? Du weißt, wie paranoid sie sind, wenn es um ihre Nahrung geht.«


  »So paranoid, dass sie Lucas Quarrey von der Columbia-Universität einspannen?« Thorne stierte ihn an. »Tatsache«, sagte Greenbriar. »Ich kenne jemand, der mit ihm bekannt ist; tatsächlich hat er schon für den Trust kleinere Auftragsarbeiten erledigt. Offenbar wurde er in den letzten Tagen diskret angesprochen, ob er das Projekt koordinieren wolle, das die Chemiker der Trainisten bereits in Gang gebracht haben.«


  Thorne formte den Mund zu einem O. »Das ist eine Sache, die ihnen Auftrieb geben dürfte, wie? Aber was hoffen sie zu gewinnen, indem sie die einzige Firma attackieren, die sich ausschließlich der Herstellung von Gesundheitsnahrung gewidmet hat? Damit können sie doch das Syndikat lediglich vor den Kopf stoßen.«


  »Meine Vermutung lautet, dass sie versuchen wollen, die Preise herabzudrücken. Vielleicht Daten über so viele Pannen sammeln wie möglich – in einer Firma von diesem Umfang muss sich ganz einfach ab und zu ein Produkt einschleichen, das nicht so gut ist, wie die Reklame verspricht – und ihnen dann die Pistole auf die Brust setzen.«


  Thorne rieb sich das Kinn. »Ja, das könnte zutreffen. Ich erinnere mich an einen Artikel von Train, in welchem er gewaltig über Leute geschimpft hat, die am öffentlichen Interesse an einwandfreier Nahrung profitieren. Aber wer steckt dahinter – Train persönlich kann es nicht sein, oder?«


  »Kaum. Train ist tot. Selbstmord. Ich weiß es aus sicherer Quelle. Hat sich nie so recht von seinem Zusammenbruch erholt, weißt du. Aber ich denke an eine dieser Personen, die jetzt unter seinem Namen wirken.« Greenbriar hob den Kopf und schnupperte laut. »Nanu, der Frühling kommt wohl?«


  »Was?« Verwirrt, weil ihm die Bemerkung überflüssig vorkam und es außerdem in den Virgins das ganze Jahr hindurch üppige Vegetation gab.


  Greenbriar kicherte. »Riech mal. Veilchen!«


  Thorne kam der Aufforderung nach: Schnuff-schnuff. »Du hast recht«, meinte er überrascht. »Aber dieser Geruch ist für Blumen doch viel zu stark, oder?«


  »Ich glaube nicht. Hmmm! Sehr komisch! Wie steht der Wind? Ach, noch immer landeinwärts.« Er starrte hinunter zum Strand, wo Elly und Nancy in der Brandung planschten, jedoch offensichtlich mit der Absicht, gleich ins Haus zurückzukehren.


  Tja, die Welt war voller Wunder. Thorne zuckte die Achseln. »Sieht aus, als kämen sie bald zum Essen«, sagte er. »Ich sage der …« Ein Schrei unterbrach ihn. Die beiden Männer sprangen aus ihren Sesseln. Drunten im Wasser schlug Nancy wild um sich, und Elly, die sich etwas von ihr entfernt hatte, lief hinzu, um ihr zu helfen. »Schnell!«, rief Thorne, stellte sein Glas auf dem nächstbesten Tisch ab und lief die Stufen zum Strand hinunter. Er rannte ins Wasser, während Elly versuchte, Nancy zu stützen. Der Veilchenduft war unglaublich stark.


  »Schau, dort!« Elly hustete, einen Arm um Nancys Schultern gelegt, und deutete auf einen Gegenstand, der nur knapp aus dem Wasser ragte. Formlos und verkrustet, wie er war, hätte man ihn für einen Felsen halten können. Aber aus einem schmalen Riss am einen Ende sickerte gelbliche Flüssigkeit. Entsetzt starrte Thorne seine Frau an. Ihre Augen schwollen an, blähten sich fast buchstäblich auf, noch während er sie ansah, verwandelten die obere Hälfte ihres Gesichts in eine grässlich aufgedunsene Masse. Außerdem waren ihre Lippen, ihre Schultern und Brüste mit Pusteln übersät.


  »Moses! Ruf einen Arzt!«, schrie er. »Hubschrauberrettungsdienst!« Der fette Greenbriar drehte sich um und stolperte ins Haus, und im selben Moment krümmte Nancy sich vornüber, erbrach sich und fiel in Ohnmacht. Mit Unterstützung eines der heimischen Diener, den Greenbriars wütendes Brüllen herbeilockte, trugen Thorne und Elly sie unbeholfen ins Haus, legten sie auf eine Couch, schickten die Köchin um klares Wasser, Hautsalbe, den Verbandskasten.


  »Sie senden den Hubschrauber sofort los, mit einem Arzt an Bord«, keuchte Greenbriar, der vom Telefon geeilt kam. »Was ist denn bloß geschehen? Eine Qualle?«


  »Nein, verflucht!« Aber natürlich war der andere nicht am Strand gewesen, hatte nicht die Trommel, das Fass, was immer es sein mochte, halb versunken im Sand liegen sehen. »Haben sie gesagt, was wir inzwischen tun sollen?«, forschte Thorne.


  »Ich …« Greenbriar schlug in absurd kindischer Weise die Hand vor den Mund. »Ich habe nicht gefragt.«


  »Idiot!« Thorne war außer sich vor panischem Entsetzen. »Geh sofort und …« Aber Greenbriar war schon unterwegs.


  »Was kann es nur sein?«, stöhnte Elly.


  


  »Lewisit«, sagte der Arzt, nachdem er der Bewusstlosen Sauerstoff verabreicht hatte. Außer ihm waren mit dem Hubschrauber eine Krankenschwester und ein Polizeisergeant erschienen.


  »Was ist das?«, fragte Thorne bestürzt.


  »Ein Giftgas.«


  »Was?«


  »Ja, dieser Veilchenduft ist ganz unmissverständlich. Ich habe schon zwei oder drei solcher Fälle gesehen – nicht hier, sondern in Florida, wo ich früher gewohnt habe. Es handelt sich um eine arsenische Verbindung, die man im I. Weltkrieg entwickelt hat. Als man es nicht mehr brauchte, schmiss man das Zeug ins Meer. Bei Florida wurde eine ganze Ladung in den Hatteras-Graben versenkt, und eines dieser neuen Tiefsee-Fischfangschiffe schleppte eine Menge davon in seinen Netzen nach oben. Die Besatzung hatte keine Ahnung, was sie da erwischt hatte – nach sechzig Jahren waren die Behälter natürlich von Entenmuscheln und ähnlichem verkrustet –, und schlug eine der Tonnen auf, in der Meinung, es könne etwas von Wert darin sein. Als sie bemerkte, dass es gefährlich war, warf sie kurzerhand alles wieder über Bord, aber da befand sich das Schiff schon in flachen Gewässern, und einige Tonnen zerbrachen auf unterseeischen Felsen. Sehr viel von dem Teufelszeug wurde an den Strand gespült.«


  »Ich habe nie davon gehört«, wisperte Thorne.


  »Erwarten Sie das etwa? Es hätte das Touristikgeschäft verdorben – viel ist damit dort unten ohnehin nicht mehr los. Ich bin fortgezogen, weil ich für meine Kinder saubere Strände wollte, nicht weil Florida so gesund wäre, dass ich nicht genug Patienten hatte.« Mit einem ironischen Kichern wandte er sich ab, um Nancy nochmals zu untersuchen; der Sauerstoff tat seine Wirkung, und sie atmete leichter. »Ich glaube, wir können sie jetzt transportieren«, sagte er. »Machen Sie sich keine allzu schlimmen Sorgen. Es bleiben keine Narben zurück. Falls sie allerdings etwas von dem Zeug geschluckt oder inhaliert haben sollte … Nun, wir werden sehen.«


  »Diesmal«, sagte Thorne, als habe er gar nicht zugehört, »wird die Öffentlichkeit davon erfahren. Dafür sorge ich.«


  


  


  Das ging zu weit


  


  … wegen angeblicher, wie es heißt, Zusammenarbeit mit einem geächteten Land. Zitat Ende. Es wird behauptet, dass er versucht habe, Daten über Luftverschmutzung aus Kuba zu erhalten. Aus Protest gegen die Verhaftung veranstalteten etwa zweihundert Studenten der Columbia-Universität eine Demonstration, zu der sich schätzungsweise eintausend Trainisten gesellten, und die von der Polizei mit Tränengas aufgelöst wurde. Achtundachtzig Personen mussten in Krankenhäuser eingeliefert werden, jedoch gab es keine Todesfälle. Um einen Kommentar gebeten, bevor er nach Hollywood abreiste, wo er wiederum den Oscar-Verleihungen vorsitzen wird, erklärte Prexy, Zitat: Wenn das der Kerl ist, der sagt, uns bliebe der Sauerstoff weg, dann richten Sie ihm aus, ich habe keine Schwierigkeiten mit dem Atmen. Zitat Ende. In der hondurischen Provinz Guanagua kam es auch heute zu schweren Kämpfen, als Regierungstruppen mit US-amerikanischer Luftunterstützung …


  


  


  Provisorium


  


  Was Hugh Pettingill eigentlich genau in der Landkommune zu finden erwartet hatte, vermochte er nicht so recht zu sagen. Aber schon nach kurzer Zeit war er sicher, es dort nicht finden zu können. Tagaus, tagein schlich er durch die Kommune und die nähere Umgebung, sah den Schnee schmelzen und den Frühling saumselig in die Hochtäler einziehen. Es klappte nicht. Er passte nicht hierher. Er fühlte sich ausgeschlossen. Und obschon er nicht sicher war, ob er sich nun anpassen solle oder nicht, ärgerte er sich darüber, dass ihn niemand vor die Wahl stellte.


  Von der physischen Seite her war seine neue Umgebung angenehm: ärmlich, aus Schrott zusammengetragen, aber praktisch und in mancher Hinsicht attraktiv. Allerdings verdross es ihn, mit welcher Selbstverständlichkeit jedermann in der Siedlung eingestand, dass dies alles provisorisch war: nicht etwa, weil ein Krieg zu erwarten stand, der alles zu zerstören drohte, sondern weil man es nur als private Einrichtung auf den Alltag des 21. Jahrhunderts betrachtete. Er verstand das nicht. Für ihn war das eher eine Flucht, ein Versuch, sich vor der Wirklichkeit zu verstecken. Zugegeben, manche Dinge sprachen für sie: Ihre Speisen zum Beispiel waren einfach köstlich, sogar besser als jene, die man ihm an Bamberleys Tisch serviert hatte, und er widmete sich den wohlschmeckenden Suppen, dem selbstgebackenen Brot, den in Treibhäuschen gewachsenen Gemüsen und Salaten mit wahrer Gefräßigkeit. Ein wenig interessierte ihn das. Er hatte vorher noch nie etwas wachsen sehen, ausgenommen die Haschischpflänzchen, welche er am College gezüchtet hatte, und für eine Zeitlang beteiligte er sich an den landwirtschaftlichen Arbeiten, die der Frühling der Siedlung gebot. Als er die Würmer verteilen musste, die Felice als Geschenk mitgebracht hatte, fand er diese Tätigkeit allerdings so widerwärtig – all diese wesenlosen, zappligen Geschöpfe zu zehn oder zwölf auszusetzen und zuzuschauen, wie sie sich dort hineinwanden, wo Nahrung wachsen sollte, die er vielleicht essen würde –, dass er sich bald anderen Aufgaben zuwandte. Es gab eine Werkstatt, und er half bei der Herstellung einiger grober Tische und Stühle, denn im vergangenen Jahr hatten erstmalig mehr Amerikaner ihren Urlaub im Landesinneren als an der See verbracht, und so war man auf den Gedanken verfallen, im kommenden Sommer ein kleines Restaurant für Touristen einzurichten und ihnen gesunde natürliche Mahlzeiten anzubieten, in der Hoffnung, ihnen aufzuzeigen, was sie versäumten. Aber es wurde ihm langweilig, einen Stuhl nach dem anderen in gleicher Ausführung zu basteln. Er legte auch das nieder.


  Und immerzu: dieses Gefühl, dass die Welt verdammt war! Na gut, wenn's stimmt, dass diese Säue Prärien in Sandwüsten verwandelt, die Meere als gigantische Jauchegruben benutzt und Beton gelegt haben, wo Wälder stehen sollten, dann haltet sie auf! Lasst sie nicht einfach auf euch herumtrampeln, euch mit dem Gesicht in den Dreck treten!


  Zertretet sie zuerst!


  


  Diese seltsam kalte Peg: Sie musste, so befand er, absonderlich veranlagt sein, denn sie pflegte nicht zu … und nicht nur nicht mit ihm, sondern mit niemandem. (Nicht einmal mit Felice, von der er natürlicherweise angenommen hatte, sie sei ihre Geliebte – Felice trieb es, aber ebenfalls nicht mit ihm. Scheiße!) Doch irgendwie schien sie glücklich zu sein. Sie fand hier etwas. Was? Zurückgezogenheit? Konnte eine vormals rastlose Reporterin und streitbare Frauenrechtlerin mit einer so eintönigen Existenz zufrieden sein? Nun, an dieser Tatsache ließ sich nicht rütteln. Während Felice nach ungefähr einer Woche abreiste, wobei sie zu jedermann irgendeine sonderbare Entschuldigung murmelte und behauptete, einen phantastischen Urlaub verlebt zu haben – Hölle, Urlaub, an einem Ort, wo die Arbeit im wahrsten Sinne des Wortes niemals aufhörte! –, war Peg geblieben und machte weiterhin einen zufriedenen Eindruck, jedenfalls soweit sich feststellen ließ, was sie hinter ihrem hübschen, aber marmorkalten Gesicht dachte.


  Hätte man ihn vor seiner Ankunft in der Siedlung gefragt: Bist du Trainist?, Hugh würde ohne Zögern die Frage bejaht haben, schon wegen seiner häufigen Teilnahme an trainistisch orientierten Demonstrationen am College. Heutzutage befanden sich ständig Anwerber der Großkonzerne unterwegs, weil die Anzahl der Studenten, die wissenschaftliche und technische Berufe ergriff, um sechzig Prozent, die Zahl jener, die ins Management gingen, um dreißig Prozent gefallen war; wer keine andere sinnvolle Laufbahn einschlagen konnte, wie Land- oder Forstwirtschaft (die natürlich eine überwiegende Auslandstätigkeit verlangte), zog es vor, das Studium an den Nagel zu hängen. So wurden die übereifrigen Anwerber lediglich als Ärgernis empfunden, und gelegentlich erregte einer von ihnen besonderen Anstoß, so dass es angebracht war, ihn in einen schmutzigen Fluss zu werfen oder zu entkleiden und den Totenkopf mit den gekreuzten Knochen auf seinen Bauch zu malen. Die Leute in der Kommune ähnelten allerdings jenen Trainisten, die er von außerhalb kannte, nicht im geringsten. Und offensichtlich entsprachen sie dennoch weit mehr den Vorstellungen, die Austin Train entwickelt hatte. Dieser Bursche namens Jones war einer von Trains persönlichen Freunden gewesen, und er hatte Train mehrmals zu Gast gehabt, bevor dieser verschwand. (Er war nicht tot; Hugh hatte das mit einiger Gewissheit erfahren können. Aber angeblich wusste niemand, wo er sich aufhielt.) Er kämpfte und rang heftig, um in den Dingen, die sich ringsum abspielten, einen Sinn zu entdecken, und manches davon reimte sich auch ganz gut. Doch jedes Mal, wenn er glaubte, endlich Klarheit gewonnen zu haben, warf irgend etwas wieder alles über den Haufen. Das schlichte Leben, das natürliche Essen – so weit, so schön. Auch die Kleidung, die aus natürlichen, vergänglichen Fasern gewebt war: Baumwolle, Wolle, Leinen. Fein. Die Verarbeitung von Pflanzenresten zu Kompost und dergleichen, die sorgfältige Auswahl und die Vermeidung von Chemikalien beim unvermeidlichen Einmachgut, die Eingabe von Plastikmaterial zur Umarbeitung an die nächste Spezialfabrik, wofür jeden Monat eine Reise mit dem gemeinschaftlichen Jeep anfiel. Großartig. Aber wenn sie es auf ein schlichtes Dasein abgesehen hatten, wie konnten sie sich dann der Elektrizität bedienen? Es war schon recht mit dem Argument, das sei eine saubere Energiequelle und könne aus Wasserfällen und durch Ausnutzung der Gezeiten gewonnen werden. Aber Tatsache war: Man hatte sie nicht immer benutzt. Und ihr Beharren auf dem Standpunkt, für die Zukunft brauche man die Elektrizität (da war es wieder, das abgedroschene Argument) und sie seien auf die Zukunft bedacht, wollten einen lebenstüchtigen Weg einschlagen, mit allen Vor- und Nachteilen – das überzeugte ihn nicht. Sechzig und ein paar Leute in dieser Kommune, und sie war die größte von nur vierhundert oder fünfhundert in den USA und Kanada: Wie viele vom Menschengeschlecht würden ihrem Vorbild folgen, ehe der Zusammenbruch kam? Jeden Tag ein neues Vorzeichen in den Nachrichten! Natürlich hatte es sich für ihn als günstig erwiesen, dass sie Elektrizität besaßen; andernfalls würde sein Auto noch dort stehen, wo Peg und Felice ihn aufgelesen hatten. Statt dessen waren die Batterien geholt und aufgeladen worden, und nun stand sein Wagen bei der Kommune; er konnte sie jederzeit verlassen, wenn er wollte. Der Gedanke verlockte ihn täglich stärker. Das ganze hiesige Leben erschien ihm wie eine Schmierenkomödie.


  Oft hörten sie die Rundfunknachrichten und diskutierten viel über Angelegenheiten, die sie, dessen war er sicher, nicht recht verstanden, wie den Krieg in Honduras und den Hunger in Europa, der seit dem biologischen Tod des Mittelmeers herrschte. Und gaben es nicht auf. Irgendwie. Selbst die Kinder nicht. Vor allem dieser Rick verursachte ihm eine Gänsehaut, Zenas Adoptivsohn (und vormals Decimus', des Toten, von dem man annehmen sollte, dass sie allmählich aufhörten, von ihm zu schwätzen, aber anscheinend hegen sie diese Absicht keineswegs, besonders Rick nicht, der versicherte, wenn er erwachsen sei, werde er die Person finden, die seinen Vater vergiftet habe – Herrgott!); jedenfalls, dieser Rick trieb sich Tag für Tag in seiner Nähe herum, vielleicht, weil die anderen zu beschäftigt waren, und stellte verrückte Fragen, die er nicht beantworten konnte, wie beispielsweise, warum die Sonne nicht genau senkrecht über ihnen stehe, wenn es auf der Uhr Mittag sei, und wenn du es nicht weißt, in welchem Buch kann ich nachgucken, hä? Er behauptete, Astronom werden zu wollen, wenn er groß sei. Schöne Aussichten. Überall wurden Observatorien geschlossen. Zum Teufel, was hatte das alles damit zu tun, ein Trainist zu sein? Dort draußen rauben, morden und vergiften diese dreckigen Halunken … mein Gott. Wo sind eure Pistolen? Wo sind eure Bomben?


  Er versuchte Austin Trains Werke zu lesen. Sie besaßen eine komplette Ausgabe. Die Texte waren stinklangweilig.


  


  Die einzige Person, der er während seines Aufenthalts begegnete und die ebenfalls eine Art von Außenseiter sein musste, war ein Entlassener aus den Bamberley Hydroponischen Plantagen: ein leicht dunkelhäutiger Bursche von ungefähr seinem Alter namens Carl Travers. Er hatte die schwache Empfindung, ihn schon einmal irgendwo gesehen zu haben, aber er war sich nicht sicher. Carl besuchte die Kommune in schöner Regelmäßigkeit, unterhielt sich freundlich, zeigte jedoch keine Neigung, sich niederzulassen – er wäre nicht so oft gekommen, hätte er nicht gerade keine Arbeit gehabt. Er führte stets guten Shit mit, den Hugh gegenwärtig nicht sehr schätzte, weil er sein Gefühl, überschüssige Kräfte angestaut zu haben, ohne sie entladen zu können, noch verstärkte, und außerdem Pot. Also fuhren sie gelegentlich für eine Lungevoll hinaus. Sie mussten hinaus. Die Trainisten missbilligten diese kleinen Freuden.


  »Hast du Familie?«, fragte Hugh eines Tages, als sie anständig einen durchgezogen hatten und aus Carls gebrauchtem Ford, der auf einer kurvenreichen Bergstraße parkte, die Sonne rot in den Dunst der Täler versinken sahen.


  »Brüder und Schwestern«, sagte Carl.


  »Älter, jünger?«


  »Jünger, außer Jeannie. Ich sehe sie nicht oft. Hat einen Polizisten geheiratet. Diesen Knaben, der sich bei der Lawine als Held aufgespielt hat.«


  »Ach, aha?«


  Zeit verging. Wie viel, ließ sich nicht sagen, sie war vergessen. »Und du?«


  »Ich nicht.« Die Bamberley-Bande bedeutete ihm nichts. Den Haufen Krüppel hatte er Carl gegenüber nie erwähnt.


  »Lebst du deshalb in der Siedlung?«


  »Pest und Hölle, ich weiß nicht, warum ich dort bin.«


  »Dir gefällt's nicht?«


  »Nee. Wohnst du mit deinen anderen Geschwistern zusammen?«


  »Scheiße, nein. Möbliertes Zimmer auf der anderen Seite der Stadt. Versorge mich selbst, ja, ich. Arbeiter. War ich, meine ich.« Erneutes Schweigen. Um einen weiteren Joint zu drehen. »Vielleicht haue ich ab. Dauert wohl bis zum Jüngsten Tag, bevor sie die Fabrik wieder öffnen. Außerdem hat mir die Arbeit nie gefallen.«


  »Wohin?«


  »Möglicherweise Berkeley.«


  »Ach, Scheiße, in Kalifornien siehst du die Sonne das ganze Jahr nicht! Das Land stinkt vom einen bis zum anderen Ende.«


  »Kann sein, aber eines schönen Tages, und zwar recht bald, wird die ganze Scheiße zusammenbrechen, und ich würde gern dabei sein und mich totlachen … Habe auch Freunde in Berkeley. War ein Jahr aufm College.«


  »Ich auch.«


  »Ausgestiegen?«


  »Ausgestiegen.«


  Und wieder Schweigen. Um den Joint verglimmen zu lassen.


  »Haust du mit ab?«


  »Yeah.«


  »Mann, bin ich high. Willst du umkehren?«


  »Yeah.«


  


  


  Bevor wir so rüpelhaft unterbrochen werden


  


  »Ich habe eine Verabredung mit Mr. Bamberley«, sagte Michael und blickte die Wanduhr an. »Allerdings komme ich etwas zu früh, wie ich sehe.«


  »Ach, Sie müssen Captain Advowson sein«, meinte das Mädchen hinter dem Schaltertisch freundlich – aber nicht sehr deutlich; sie hatte etwas im Mund, und ihre Stimme war heiser. Auf dem Tisch lag eine angebrochene Packung Halstabletten. Sie durchdrangen die Umgebung mit starkem Mentholgeruch. »Nehmen Sie Platz, während ich Mr. Bamberley von Ihrer Ankunft unterrichte. Darf ich Ihnen die Filtermaske abnehmen?«


  »Danke.« Er öffnete den Verschluss und reichte ihr die Maske; sie hängte sie an einen Ständer, an dem bereits acht oder zehn davon baumelten. Während er zu einem Sessel auf der anderen Seite des geräumigen Vorzimmers schritt, drehte er sich nach ihr um, und sie bemerkte es und lächelte, in der Annahme, er schaue sie an, weil sie so hübsch war; der tatsächliche Grund war allerdings, dass sie ihn an die Krankenschwester aus Noschri erinnerte – der gleiche Farbton des dünnen Haars, im wesentlichen die gleiche Art von Erscheinung. Aber sie war erheblich untersetzter und besaß nicht die dunklen Tränensäcke unter den Augen, die Lucy Ramages angenehmes Aussehen so beeinträchtigten.


  Seit sie sich im Flugzeug begegnet waren, hatte er sie noch zweimal gesehen, einmal in den Eingeweiden des UNO-Riesengebäudes und einmal sehr spät im TV, in einer Show, die von einer Frau namens Petronella Page geleitet wurde. Sie hatte totenstill gesessen, selbst den spitzfindigsten bösartigen Bemerkungen unzugänglich, und mit gedämpfter Stimme von jenem unglaublichen Leid berichtet, wobei die Werbefritzen sie zu behindern versuchten, sogar zweimal, und beide Male vergeblich. Kalt wie Schneefall, am Ende zusammengeballt zu einem wuchtigen Gletscher des Grauens, folgte ein Wort dem anderen, und als man die Kameras dem Studiopublikum zudrehte, reagierte das Kamerateam nicht schnell genug, um den Anblick eines Mädchens zu vermeiden, das in der zweiten Reihe in Ohnmacht sank und aus dem Sessel rutschte. Als sie damit begann, die Anklage des Völkermords zu erheben, schob man die nächsten Werbespots etwas früher ein.


  Wer hatte bloß, um alles in der Welt, die Hilfslieferung vergiftet? Jemand musste sich in der Absicht, westliche Hilfsprogramme zu diskreditieren, Zugang zu der betreffenden Ladung verschafft, die Kartons geöffnet, den Inhalt versaut und die Kartons wieder verschlossen haben. Aber Duval bestand darauf, das sei unmöglich, schon wegen der gleichmäßigen Verteilung des Giftstoffes in den von ihm untersuchten Proben … Wie lange wollten sich die verdammten Ermittlungen noch hinziehen? Sein einziger Gedanke galt der Heimkehr, aber er hatte Befehl, in New York zu bleiben, bis die hervorragenden internationalen Juristen, welche sich gegenwärtig mit dem vorhandenen Beweismaterial beschäftigten, ihren Schlussbericht herausgaben. Falls er so lange lebte. Vorsichtig berührte er den Bluterguss an der Ecke seines Kinns. Vor einer Woche war er auf einer Party gewesen, sechs Straßenzüge von seinem Hotel entfernt, und unvernünftig genug, nach Mitternacht zu Fuß zurückzukehren. Jemand hatte ihn mit einem Totschläger überfallen. Zum Glück war der Bluterguss das schlimmste Resultat. Zwei Tage nach seiner Ankunft hatte er sich eine akute Konjunktivitis zugezogen, und er trug noch immer die piratenhafte schwarze Binde über dem linken Auge. Man hatte ihm nahegelegt, den Bart abzurasieren, da die Polizei auf Bärtige nicht gut zu sprechen sei, und er fügte sich beim Rasieren einen winzigen Schnitt zu – auf der anderen Kieferseite, direkt dem Bluterguss gegenüber –, der sich entzündete, weil er, wie man ihm versicherte, dumm genug gewesen war, sich mit gewöhnlichem Leitungswasser zu rasieren. Bei der UNO hatte er niemanden getroffen, der nicht einen elektrischen Rasierapparat benutzte, und wirklich zog der Drogist, bei dem er seine Rasierklingen und die Rasiercreme eingekauft hatte, ein bestürztes Gesicht und bestand darauf, ihm auch zu Desinfektionszwecken eine After-Shave-Lotion zu verkaufen. Doch er hatte geglaubt, es handele sich bloß um Geschäftemacherei. Nun hatte die Schnittwunde sich zu einem beachtlichen Furunkel mit einer garstigen weißen Erhebung in der Mitte verschwärt. Er schützte es durch ein Pflaster, fürchtete jedoch, es früher oder später aufschneiden lassen zu müssen. Unglaublich. Aber man hatte ihm wiederholt gesagt, dass es jedem Fremden in New York gleichermaßen erging. Die Einheimischen waren natürlich resistent, aber jedem, der aus einer Entfernung von etwa hundert Meilen kam, mangelte es an der Immunität, welche die Einwohner der Stadt angenommen hatten. Und selbst die Einheimischen waren nicht allzu glücklich … Auf einer der zahlreichen Partys innerhalb der Diplomatenkreise, zu deren Besuch man ihn nötigte, traf er ein Mädchen, etwa Mitte Zwanzig, schönes dunkles Haar und gute Figur, das bereits sehr betrunken, obschon die Party kaum eine Stunde im Gang war. Die Kleine suchte einen Zuhörer, und aus Höflichkeit – oder vielleicht Langeweile – lieh Michael ihr sein Ohr. Sie arbeitete als Sekretärin bei der UNO, weil sie, wie sie sagte, zur Verbesserung der Welt hatte beitragen wollen. Und fand das schlichtweg ausgeschlossen. Sie erzählte, dass sie einmal einen Mann, den sie vom College kannte, zu heiraten beabsichtigte, aber er hatte mit ihr Schluss gemacht, als er erfuhr, dass sie für die stinkigen kommunistischen Volksfrontbanditen arbeiten wollte; dass er in dieser Haltung nicht einzigartig dastand, denn auch später hatte sie eine Freundschaft nach der anderen verloren, bis ihr gesellschaftliches Leben schließlich auf diese Stufe abgesunken war, diese endlosen förmlichen Cocktailpartys, auf denen Angehörige von einem Dutzend verschiedener Nationen sich aus vollem Hals missverstanden.


  »Aber wir stecken alle im selben Dreck, nicht wahr?« Er hörte noch immer ihre Stimme, fast in Schluchzen ausgebrochen. »Und die einzigen Leute, die sich um die Welt kümmern, sind nicht die richtigen – ich meine, man erwartet, dass man mit ihnen keinen Umgang pflegt. Gestern habe ich diesen Uruguayaner getroffen, Fernando Arri… ich weiß nicht mehr. Haben Sie gehört, was mit ihm geschehen ist?« Michael schüttelte den Kopf. »Er befand sich auf dem Weg in das Viertel, wo alle Uruguayaner wohnen müssen, in der Nähe der UNO – außerhalb von Manhattan werden sie nicht geduldet, wissen Sie –, und es regnete, und vier Männer, die vortäuschten, sich unter einer Markise unterstellen zu wollen, fielen über ihn her. Sie traten ihn in die Eier und schlugen ihm vier Zähne aus.«


  »Mein Gott«, sagte Michael. »Hat die Polizei …?«


  »Polizei!« Ein hartes sprödes Lachen, fast ein Aufschrei. »Das war die Polizei! Man fand die Abdrücke eines Polizeistiefels in seinem Gesicht.« In diesem Augenblick ernüchterte sie, wie durch Zauberei, denn es war für die Gäste Zeit zum Aufbruch. »Ich danke Ihnen, dass Sie meinem betrunkenen Geschwätz gelauscht haben. Wenn ich nicht ab und zu jemanden treffe, der mich ernst nimmt, glaube ich manchmal, dass alles nur ein Traum sei. Darf ich Sie zum Essen einladen? Sie haben es verdient.« Er zögerte. »Ich kenne ein prächtiges Restaurant, wo es noch richtiges Essen gibt«, fügte sie hinzu. Das war genau jener Köder, dem er nicht zu widerstehen vermochte. Was er bisher in New York verzehrt hatte, schmeckte nach Plastik und eingeseibertem Papier. Während der Mahlzeit – die gut war, einmal von seinem Erstaunen über die Tatsache abgesehen, dass Gerichte, die er für alltäglich hielt, wie Speck oder Hering, auf der Speisekarte als Besonderheiten für Feinschmecker ausgewiesen und extra berechnet wurden – sprach sie ruhig und zusammenhängend von furchterregenden Dingen. Von ihrer älteren Schwester, die in New York zwei Kinder geboren hatte, und beide waren unterentwickelt: nicht schwachsinnig, nur lethargisch, das ältere begann allmählich, nach seinem neunten Geburtstag, das Lesen zu lernen; über Blumen, die sie in einem Kasten vor dem Fenster ihres Apartments zu züchten versucht hatte und die nach einer Woche verwelkten und die Blätter verloren; über die Kosten der Krankenversicherung; über den Bettler, den sie einmal an einer Mauer gefunden hatte, wo er röchelte und um eine Münze für den Sauerstoffautomaten flehte; über den Regen, der Strümpfe und Strumpfhosen durchlöcherte. Michael besaß bereits eigene Erfahrungen mit dem New Yorker Regen. Er hatte eine seiner Uniformen verdorben. Aber er zog jetzt immer häufiger seine Zivilkleidung an. Und dann, nachdem er sie heimgebracht hatte – natürlich mit einem Taxi –, meinte sie auf der Schwelle: »Ich hätte Sie gern hinauf in meine Kissen gebeten. Aber vielleicht ein andermal. Ich muss noch eine Woche warten, ehe so etwas wieder möglich ist.«


  Er dachte: Zyklusmethode? Aber sie hatte ihn eines Besseren belehrt.


  Die häufigste Krankheit nach den Masern …


  


  »Captain Advowson!« Er erhob sich und trat durch die Tür, die das Mädchen ihm mit einem Lächeln aufhielt. Bamberleys Büro glich allen anderen derartigen Räumen, die er seit seiner Ankunft gesehen hatte: gepanzert gegen die äußere Realität. Fenster, die man nicht zu öffnen brauchte. Gefilterte und parfümierte Luft. Gemälde; Originale, teuer, aber mies. Viele moderne Spielereien. Eingebaute Bar mit aufgeklappter Tür. Und kein einziges Buch. Wie lange mochte es noch dauern, fragte sich Michael, bis er vor Sehnsucht nach einer atlantischen Brise, die über buttergelbe Meilen erblühten Stechginstern blies, den Verstand verlor? Mr. Bamberley, der ihm leutselig die Hand ausstreckte, war nicht allein. Bei ihm befanden sich der dürre Gerry Thorne, den Michael schon kannte, weil er im Namen der Welthungerhilfe der Untersuchungskommission der UNO beiwohnte, und Moses Greenbriar, der Finanzverwalter des Bamberley-Trusts. Thorne machte einen zerstreuten Eindruck. Pflichtschuldigst schüttelte Michael die angebotenen Hände, lehnte eine Zigarre ab, ließ sich ein Glas irischen Whiskys aus einer vollen Flasche einschenken, wahrscheinlich speziell für ihn besorgt.


  »Tscha, nun!« Die Begrüßungszeremonie war vorüber, Mr. Bamberley schien nicht ganz Herr der Lage zu sein und warf Greenbriar einen flehentlichen Blick zu. Der Finanzverwalter hustete diskret, worauf er besser verzichtet hätte, denn eine Sekunde später erlitt er einen wirklichen Hustenanfall, schnaufte, würgte unter einem Papiertaschentuch und sprühte aus einer weißen Plastiktube irgendein Mittel in seine Nasenlöcher. Michael wartete. Endlich erholte sich Greenbriar und bat um Entschuldigung.


  »Nun, Captain, ich glaube, Sie können sich vorstellen, warum wir Sie gebeten haben, uns ein wenig von Ihrer wertvollen Zeit zu widmen. Wir befinden uns in einer untragbaren Situation. Unsere Fabrik in Colorado musste geschlossen, das Personal entlassen werden …«


  »Und hungernden Menschen wird vorenthalten, was für sie über Leben oder Tod entscheiden könnte«, plapperte Mr. Bamberley.


  »Es tut mir leid, das aussprechen zu müssen«, seufzte Michael, »aber in Noschri habe ich Leute gesehen, die besser tot wären.«


  Peinliches Schweigen.


  »Vielleicht«, sagte Greenbriar nach langer Stille. »Aber folgende Tatsachen lassen sich nicht leugnen: Bamberley-Hilfslieferungen haben bei früheren Anlässen Tausende, man darf sagen, Millionen von Leben gerettet, und der Sabotageakt, der auf eine einzige Sendung verübt worden ist, sollte nicht als Vorwand dienen, nun unsere Produktion stillzulegen. Und wenn es diesen verfluchten Tupamaros gelingt, ihre Verleumdungen aufrechtzuerhalten, ungeachtet dessen, was die Untersuchungskommission offiziell feststellen wird, dürfte genau das in vollem Umfang geschehen.«


  »Sie wissen, was sie behaupten, oder?«, fragte Mr. Bamberley. »Natürlich alles Lügen, verruchte Lügen! Sie schrecken vor nichts zurück, um unser Land zu verteufeln!«


  Außerhalb des UNO-Gebäudes war dies das erste Mal, dass man Michael auf die Behauptung ansprach, die Nahrungsmittellieferungen nach Honduras seien auf die gleiche Weise vergiftet worden wie die nach Noschri. Die Uruguayaner hatten der Kommission eine formelle Aussage eingereicht und verlangten, dass ein neutrales Team von Ärzten zu Nachforschungen ausgeschickt werde, aber bislang waren keinerlei Maßnahmen eingeleitet worden. Er hatte im Fernsehen und in den wenigen noch existierenden New Yorker Zeitungen auf Kommentare geachtet, zumindest mit einem entrüsteten Dementi gerechnet, doch zu seiner Verblüffung wurde die Angelegenheit gänzlich ignoriert. Daheim, vor ungefähr einem Jahr, hatte ihm jemand, der von einem Besuch bei seiner Kusine in den USA zurückgekehrt war, erzählt, dass die Massenmedien sich völlig dem berühmten Machtspruch des Präsidenten fügten: »Wenn die Zeitungen wissen, was gut für sie ist, werden sie das drucken, was gut ist für Amerika.« Er hatte es nicht geglaubt. Er versuchte noch immer, es nicht zu glauben. Doch das fiel ihm mit jedem Tag schwerer.


  »Nach den Informationen, die ich aus der Kommission erhalte«, bemerkte er kühn, »wurde das nach Honduras verschickte Nutripon zur gleichen Zeit produziert und abgefertigt wie die Lieferungen für Afrika …«


  »Ja, und der nächste Schritt der Tupamaros wird sein«, unterbrach ihn Greenbriar, »ein bisschen Nutripon zu präparieren und zu behaupten, man habe es in San Pablo gefunden. Aber wenn sie die Wahrheit sagen, warum haben wir bis zum vergangenen Monat nichts davon erfahren? Warum haben die Regierung und die Ärzte den Ausbruch von Massenwahnsinn nicht zur gleichen Zeit gemeldet, als er in Noschri auftrat? Warum haben die Chemiker dem gelagerten Nutripon einwandfreie Verwendbarkeit bescheinigt, obwohl zwischen Weihnachten und Neujahr nicht produziert wurde und der unmittelbar auf die betroffenen Lieferungen folgende Produktionsausstoß Gegenstand ihrer Untersuchung war?«


  »Nun, das wird natürlich die UNO-Kommission herausfinden müssen«, sagte Michael. »Aber man nimmt an, dass sich entweder jemand an Ihre Bottiche heranmachte und die Vergiftung vorsätzlich herbeiführte – und Sie selbst bestehen darauf, das sei unmöglich –, oder dass ein dem Mutterkorn ähnlicher, natürlicher Pilz auf den normalen Gärungsprozess verunreinigend eingewirkt hat.«


  »Das scheint die einzige annehmbare Erklärung zu sein«, meinte Mr. Bamberley, indem er die Schultern hob. »Und für so etwas kann man uns nicht zur Verantwortung ziehen. Wir können nur einer Wiederholung vorbeugen und natürlich Entschädigungen anbieten.«


  »Und um das zu erreichen«, sagte Greenbriar, »haben wir das Luftreinigungssystem der Fabrik durch eine Firma erneuern lassen, die auf die Konstruktion keimfreier Operationssäle spezialisiert ist. Sicher stimmen Sie mit uns überein, dass damit ein hohes Maß an Sicherheit verbürgt ist?«


  »Das bleibt zu hoffen«, sagte Michael trocken. »Aber solche Vorrichtungen sind immer nur so gut wie die Leute, die damit arbeiten. Einmal sah ich einen kleinen Jungen, der sich in einer modernen Klinik ein Gangrän zuzog, weil ein Chirurg, der es hätte besser wissen müssen, zwecks Inspizierung eines Einschnitts den Verband abnahm, ohne sich eine Maske vors Gesicht zu binden. Er atmete resistente Staphylokokken über die ganze Wunde. Der Junge starb.«


  Eine weitere Pause, eine diesmal ungemütliche, folgte. Währenddessen entschied Michael, dass er Moses Greenbriar nicht mochte. Noch rascher war er zur Erkenntnis gelangt, dass ihm Gerry Thorne unsympathisch war. Warum? Der Gründe wurde er sich langsam bewusst. Seine Abneigung hing mit der Tatsache zusammen, dass diese beiden unerhört reichen Männer sich an Wohltätigkeitsunternehmen gemästet hatten. Auf Michael – aufgewachsen als Katholik, aber nicht länger gläubig – machten sie den Eindruck von Borgia-Päpsten.


  »Natürlich vermeiden wir eine so übertriebene Vorsicht gewöhnlich so lange wie möglich«, sagte Greenbriar schließlich. »Aber der wesentliche Aspekt, Captain, ist dieser: Ehe wir die Produktion wiederaufnehmen können, müssen wir die Anlage von unvoreingenommener Seite begutachten lassen. Wir können kaum UNO-Experten anfordern, weil … Sie wissen ja, jeder Anschein von UNO-Einmischung in die hiesigen Angelegenheiten verursacht einen empörten Aufschrei. Andererseits besteht für Irland traditionell eine große Sympathie, man könnte fast sagen, eine große Liebe, und so schien es uns angebracht, Sie zu bitten …«


  So weit kam er, als ein plötzlicher gewaltiger Rumms ertönte, als sei das Gebäude von einem tausend Meter hohen Riesen im Vorbeigehen getreten worden; die nicht zum Öffnen bestimmten Fenster zersprangen in große schillernde Splitter, die Decke brach über ihnen zusammen, und die magenumdrehende New Yorker Straßenluft quoll herein.


  


  Minuten zuvor war ein Auto, bepinselt mit einem Totenkopf und gekreuzten Knochen, widerrechtlich vor dem Gebäude des Bamberley-Trusts in der 42. Straße geparkt worden. Der Fahrer – natürlich trug er, wie alle, die sich auf den Bürgersteig begaben, eine Filtermaske – sprang heraus und lief zu einem nahe gelegenen Drugstore. Ein Polizist auf der anderen Straßenseite beobachtete den Vorfall und dachte sich wenig dabei; die Trainisten pflegten ständig ihr Schädel/Knochen-Zeichen auf Autos zu malen, und nicht jeder besaß das Geld oder die Zeit, um es sofort entfernen zu lassen. Und wenn der Bursche in den Drugstore lief, brauchte er wahrscheinlich dringend irgendwelche Pillen. So beschloss der Polizist, den Mann lediglich zu ermahnen, wenn er zurückkam. Nur kam er nicht. Er setzte seinen Weg durch die jenseitige Tür des Drugstores fort und verschwand im Laufschritt im Innern der Grand Central Station, und befand sich außer Reichweite, als der Zünder im Kofferraum des Wagens das auslöste, was man später die verheerende Wirkung von mehr als fünfzig Stangen Dynamit nannte.


  


  


  Gesegnet, die reinen Herzens sind


  


  Wie sich herausstellte, war Doug McNeil schon einmal in Japan gewesen. Denise plauderte ein wenig mit ihm in seinem Sprechzimmer, nachdem er Josie wegen eines harmlosen Wurmbefalls behandelt hatte – wahrscheinlich von einem Hund übertragen, und wie sollte man Kinder daran hindern, ein Hündchen oder eine Katze zu liebkosen? –, und er äußerte dabei die Bemerkung, dass er einmal an einem medizinischen Kongress in Tokio teilgenommen habe.


  Also wandten sie sich natürlich, als sie vor der Frage standen, wie dieser Mr. Hideki Katsamura, der sich in den Staaten aufhielt, um die Vertriebsrechte für das neue Heimklärgerät zu vergeben, angenehm zu unterhalten sei, an ihn. Katsamura befand sich auf einer großen Reise; er hatte in Kalifornien begonnen – wo die Rechte zweifellos an Roland Bamberley gingen, aber Gott sei Dank war sein Interesse an den Rechten für diesen Bundesstaat beschränkt, weil er sich davon kein bedeutendes Geschäft versprach – und seinen Weg über Texas, New England und Chicago fortgesetzt. Das nächste Ziel war Denver. Alan drohte gegenwärtig überzuschnappen, weil eine große, in Chicago niedergelassene Gesellschaft sich um die Rechte für sechs Bundesstaaten beworben hatte; das Hilton in Denver, ein Restaurant am Larimer Square, der beste Night Club der Stadt, woher bekomme ich ein Mädchen, wegen der Geishas …?


  Halt mal die Klappe, sagte Doug, nicht das Hilton, sondern lieber das Brown Palace, und zwar im alten Flügel, wo man noch die Reparaturen vom Erdbeben sieht. Diese Japaner sind ganz verrückt nach historischen Zeugnissen anderer Länder. Aber führt ihn lieber erst gar nicht in ein Restaurant, viele Japaner sind neidisch auf die Bereitwilligkeit, mit der Europäer und Amerikaner ihre Gäste ins eigene Heim einladen, statt sie in Lokale zu schleppen, wie es in Japan Sitte ist.


  Allerdings konnte Alan den Burschen nicht zum Essen in seine winzige Junggesellenbude einladen, und zuerst sah es so aus, als könne auch Philip die Einladung nicht aussprechen, denn Denise machte Schwierigkeiten. Sie war nie geneigt gewesen, Philips Vorgesetzte von der Angel City zu bedienen, aber schließlich konnte man sie davon überzeugen, dass ein Japaner ein besonderer Fall war. Sie lamentierte ständig, nicht zu wissen, wie man Tempura oder Sukiyaki bereite. »Hör mit dem Unsinn auf«, schalt Doug. »Wenn du nach Tokio kommst, willst du dort vielleicht mit Hamburgern und französischem Käse begrüßt werden? Obwohl dir's wahrscheinlich so erginge, denn schon vor vier Jahren, als ich dort war, konnte man die traditionellen Gerichte, wie rohen Fisch, mit der Lupe suchen. Ich habe etwas davon probiert, das in Ordnung sein sollte, und es hat großartig geschmeckt, aber am nächsten Tag lag ich mit Ruhr im Bett – Mann, hatte ich Krämpfe! Aber das ist jetzt egal. Du nimmst Steaks und jede Menge Zwiebeln, als Vorspeise vielleicht neuseeländische Meeresfrüchte, die sind bekömmlicher als die aus New England, einen Haufen Salat von Puritan und …«


  »Das wird ein Vermögen kosten«, jammerte Denise, als sie die Einkaufsliste aufstellte.


  »Das geht auf Firmenkosten«, sagte Alan. »Schaff das Zeug herbei.«


  


  Weil er eine so große Hilfe gewesen war, luden sie auch Doug und seine schöne Frau ein, eine Engländerin namens Angela, unvermeidlich auch seine Mutter, eine muntere fünfundsechzigjährige Frau mit lustigen Augen, die von allen, ihren Sohn und ihre Schwiegertochter eingeschlossen, Millicent genannt wurde und mit den beiden offenbar in sehr gutem Verhältnis stand. Dann natürlich Alan und den Mann von der Colorado Chemical, die für die Firma Prosser bürgen sollte, ein Sandy Bollinger nebst Frau Mabel; und da Katsamura allein, ohne Sekretärin, unterwegs war, auch Alans rechte Hand, Dorothy Black, fünfunddreißig Jahre, ledig, schlicht, aber gesellig und mit einem unerschöpflichen Vorrat an Witzen.


  Selbstverständlich pflegten alle Flugzeuge Verspätung zu haben, aber sie hatten nicht damit gerechnet, dass Katsamuras Maschine so weit hinter dem Fahrplan zurückbliebe. Als Philip, nachdem eine Stunde Wartezeit auf dem Flughafen ihn zermürbt hatte, Erkundigungen einzog, erfuhren sie, dass unter dem in Chicago verladenen Gepäck ein Koffer mit Totenkopf und gekreuzten Knochen darauf gewesen war, den man natürlich öffnete. Als sich herausstellte, dass der Koffer nichts als zahllose gedruckte Tabellen mit den Ergebnissen Professor Quarreys über den Grad der Abgasverschmutzung in den höheren Luftschichten enthielt, folgerte man daraus, es müsse sich dabei um ein Ablenkungsmanöver handeln, das die Aufmerksamkeit von etwas anderem, vielleicht einer Bombe, ablenken solle. Also durchsuchte man alles und jeden, und statt um 16 Uhr 50 landete Mr. Katsamura um 19 Uhr 12.


  »Übrigens, wie geht's dir?«, hatte Alan gefragt, während sie warteten.


  »Höchstens noch eine Woche, sagt Doug.«


  »Ist das nicht höllisch, diese Enthaltsamkeit? Meine längste Pause, seit ich sechzehn war.«


  Es war eine Erleichterung, schließlich so gleichmütig darüber sprechen zu können. Bei dieser Verbreitung war jede Zimperlichkeit absurd.


  Die Kennziffer der Maschine erschien auf der Informationstafel, und sie eilten zur Absperrung. Philip erwartete beinahe ein kleines gelbes Männchen mit Hornbrille, das sich unaufhörlich verbeugte und buckelte. Aber nichts dergleichen. Der Ankömmling war ein Mann von über vierzig Jahren, trug einen schwarzen Mantel, fast so lang wie er selbst, und besaß eine blässlich braune Haut, unter den Augen straff über die Knochen gespannt.


  »Mr. Katsamura?«, fragte Alan und streckte die Hand aus.


  »Jawohl, Sir«, sagte zackig Mr. Katsamura, der während seines nun zweieinhalbwöchigen Aufenthalts in den Staaten sehr schnell sehr viel gelernt hatte, vor allem, was das übliche Benehmen und den richtigen Gebrauch des Jargons – besser gesagt: des Slangs – betraf. Er schüttelte Alan die Hand, lächelte, wurde Philip vorgestellt, und entschuldigte sich, sie noch einen Augenblick länger warten lassen zu müssen.


  Er drohte sein Gesicht zu verlieren. Aber es war völlig unumgänglich. So war es schon im Flugzeug gewesen. Ärgerlich und problematisch. Überdies unmäßig langwierig: seit dem ersten Tag der Reise! Die in Texas gekaufte Medizin war verbraucht und hatte die lästige Erscheinung nicht behoben. Es würde angebracht sein, hier einen Arzt zu konsultieren. Hinter ihm schloss sich die Tür der Herrentoilette.


  


  Nervös, im neuen Kleid, extra für diesen Anlass gekauft, und mit brandneuer Perücke, servierte Denise Cocktails und Aperitifs, als sie ihn vom Hotel brachten, wo er seine Koffer abgestellt hatte – und neuerlichen Gebrauch von den herrlichen amerikanischen Klosetts gemacht. Ihre Nervosität verschwand binnen weniger Minuten. Er unterhielt sich freimütig und mühelos mit allen: mit Doug über ihre gegenseitigen Reaktionen auf die Fremdartigkeit der beiden Länder; mit Sandy Bollinger über die Auswirkungen der europäischen Wirtschaftsflaute auf die internationalen Finanzen; mit Denise über Kinderkrankheiten, weil seine eigenen Kinder regelmäßig an harmlosen Allergien, Fieberschüben und ähnlichen Unpässlichkeiten litten. Hinter seinem Rücken fing Millicent Philips Blick auf und formte mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis: Alles klar! Philip grinste und dachte daran, was für ein Glück es gewesen war, Doug kennenzulernen.


  Und Katsamura verschwand erneut in der Toilette. »Irgend etwas stimmt nicht mit ihm«, sagte Alan in gedämpftem Ton. »Er ging schon auf dem Flugplatz dauernd, und auch im Hotel.«


  »Reisekrankheit?«, meinte Angel McNeil.


  »Aber er hält sich schon seit mehr als zwei Wochen in den Staaten auf«, bemerkte Mabel Bollinger. »Selbst in Brasilien war mir nie länger als drei oder vier Tage unwohl.«


  »Wir haben ja einen Arzt hier«, bemerkte Dorothy Black in ihrer praktischen Art.


  Doug kaute auf der Unterlippe. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte er, aber mit einem Unterton des Zweifels. »Phil, habt ihr irgend etwas gegen Durchfall im Haus? Chlorhydroxyquinolin, zum Beispiel?«


  »Nun … äh … nein. Gewöhnlich nehme ich Khat, und das können wir ihm wohl kaum anbieten. Es ist nicht erlaubt, meine ich. Schatz, hast du noch Medikamente von den Kindern übrig?«


  »Ausgerechnet jetzt nicht«, sagte Denise. »Alles verbraucht. Ich wollte etwas kaufen, aber in diesem ganzen Trubel habe ich es vergessen.«


  »Khat, sagen Sie?«, wollte Dorothy wissen. »Was hat das damit zu tun?«


  »Verursacht Verstopfung als Nebeneffekt«, antwortete Doug. Und schnippte mit den Fingern. »Nebeneffekt! Ja, ich glaube, ich habe etwas Geeignetes in der Tasche.«


  


  »Falls Sie es nicht als Unhöflichkeit auffassen«, murmelte er eine Minute später, »aber Sie wissen, dass ich Arzt bin, oder?« Katsamura errötete. »Schlucken Sie zwei davon – nicht mit Leitungswasser, ich habe Ihnen etwas Mineralwasser aus der Küche mitgebracht. Hier. Morgen werde ich Phil Mason veranlassen, dass er Ihnen etwas Besseres besorgt, aber dies dürfte für ein paar Stunden helfen.« Schob dem anderen eine kleine weiße Schachtel in die linke Hand.


  Wieder allein, überlegte Katsamura, dass dies sehr nützlich und höchst sensibel war, geeignet, das Risiko späterer und schlimmerer Verlegenheiten zu vermindern. Ihm war bekannt, dass hinter Prossers Bewerbung ein anständiges Kapital stand, wenn auch nicht so umfangreich wie in Chicago. Dieser Umstand hatte ihn zur Annahme der Einladung in eine Privatwohnung und anderer höchst unkonventioneller Freundlichkeiten bewegt. Plötzlich entschied er: Ich werde empfehlen, diesen Leuten die Vertriebsrechte für Colorado zu erteilen. Es würde mich für sie freuen. Höchst unkommerziell. Antigeschäftsmäßig. Persönliche Neigungen sollten die Urteilskraft nicht beeinflussen. Aber trotzdem.


  Wann würden die Tabletten wirken? Hoffentlich beeinträchtigten zwei Minuten länger nicht die Stimmung beim Essen. Hastig hob er von neuem den Klosettdeckel.


  


  


  Die Plage beginnt


  


  Latro, Kalifornien: »Schrecklicher Durchfall, Doktor, und ich fühle mich so erschöpft!« / »Nehmen Sie diese Pillen und kommen Sie in drei Tagen wieder, wenn's sich bis dahin nicht gebessert hat.«


  Parkington, Texas: »Schrecklicher Durchfall …« / »Nehmen Sie diese Pillen …«


  Hainesport, Louisiana: »Schrecklicher …« / »Nehmen Sie …«


  Baker Bay, Florida …


  Washington, DC …


  Philadelphia, Pennsylvania …


  New York, New York …


  Boston, Massachusetts …


  Chicago, Illinois: »Doktor, ich weiß, dass Sonntag ist, aber das Kind ist in so furchtbarem Zustand – Sie müssen mir helfen!« / »Geben Sie ihm ein paar Junioren-Aspirin und kommen Sie morgen mit ihm in meine Praxis. Auf Wiederhören.«


  


  ÜBERALL, USA: Ein plötzlicher Aufschwung der Bestellungen für sehr kleine Särge; die richtige Größe, um einen an akuter infantiler Enteritis verstorbenen Säugling aufzunehmen.


  MAI


  


  Greif zu, wenn das Zugreifen lohnt


  


  Als ich kam, gab's nichts zu sehn


  Als düstre Wälder und Prärien.


  Koyoten gab es im tiefen Tal


  Und Hirsch, Bär, Büffel in großer Zahl,


  Zu meinem Nutzen, fallali, Nutzen, fallalo,


  Nutzen, fallali, fallali, fallalo hei-hooo!


  


  Da nahm ich die Axt und fällte Bäume,


  Baute eine Hütte für behagliche Träume,


  Das Dach aus Gras, aus Holz die Wände,


  Und faltete abends dankbar die Hände,


  Zu meinem Nutzen, fallali …


  


  Ich nahm meine Büchs' und mein Pulverhorn


  Und schoss das Geschmeiß, das stahl mein Korn.


  Ich lebte ganz gut, wenn auch nicht gleich,


  Und nahm eine Frau in mein kleines Reich,


  Zu meinem Nutzen, fallali …


  


  Meinen Sohn lehrte ich, als er Junge war,


  Den Umgang mit Büchs' und des Pfluges Schar.


  Die Felder wuchsen, die Bäume schwanden –


  Dann war Platz für eine Stadt vorhanden,


  Zu meinem Nutzen, fallali …


  


  Eine Kirche mit Turm, zwar nur aus Holz,


  Doch sonntags voll, zu des Pfaffen Stolz.


  Dort stehen Warenhaus, Bank und Saloon


  Und ringsum hundert Häuser schon,


  Zu meinem Nutzen, fallali …


  


  Nun bin ich alt und bereit zu scheiden.


  Weithin statt Büffel die Rinder weiden.


  Man wird meinen Sarg über Straßen tragen,


  Die man pflastern will, so hör' ich sagen,


  Zu meinem Nutzen, fallali …


  


  Glücklich, zu wissen, dass dieses Land,


  Einst öde, in mir den Meister fand!


  Der Prediger, bin ich gestorben,


  Wird preisen den Ruhm, den ich erworben,


  Zu meinem Nutzen, fallali …


  


  Boelkers Lieder fürs Lagerfeuer, 1873


  


  


  Spielverderber


  


  »Wo stecken sie?«, murmelte Gerry Thorne fortgesetzt im Verlauf von Nancys Begräbnis in der pennsylvanischen Kleinstadt, wo sie geboren war und wo noch immer ihre Eltern lebten. »Wo sind diese Halunken? Ein verdammtes Komplott!« Jedermann besaß Verständnis dafür, dass er mitgenommen war; allerdings wirkten solche Reden kaum angebracht, während im Rahmen der Trauerfeier ein Stellvertreter des Priesters eine Ansprache hielt. (Der Priester selbst litt an Enteritis.) Folglich gaben alle vor, ihn nicht zu hören. Er meinte nicht die Trauergäste. Sie hatten sich in großer Zahl eingefunden, darunter einige wichtige und/oder hervorragende Persönlichkeiten. Jacob Bamberley war eigens aus diesem Anlass ostwärts geflogen, mit Maud, aber ohne Kinder. (Sie hatten Enteritis.) Subalterne Beamte der Botschaften oder UNO-Delegationen jener Länder, denen die Welthungerhilfe beigestanden hatte, saßen ebenfalls in der Kapelle. Moses Greenbriar hatte zu kommen beabsichtigt, aber er und Elly fühlten sich nicht wohl. (Enteritis.) Alte Freunde der Familie, die im Ort Rang und Namen hatten, wie der Bürgermeister und der Rektor der Schule, die Nancy besucht hatte (heute abkömmlich, weil schulfrei war infolge Enteritis), waren auch zur Stelle. Aber sie meinte er nicht. »Kein einziger Reporter«, murmelte er. »Gar nicht zu reden von einem Fernsehteam. Und ich habe ABS Tag für Tag in den Arsch getreten!« Er irrte sich. Ein Reporter war anwesend. Eine lokale Wochenzeitung mit einer Auflage von etwa zwanzigtausend Exemplaren hatte ein Mädchen geschickt.


  


  Kurz vor der Einäscherung gab es einen etwas peinlichen Zwischenfall, als eine der Damen, die sich zur Toilette stehlen wollte, im Seitenschiff stolperte und – nun, sie übersahen auch das. Schließlich übergab man den Sarg den Flammen, und alle sammelten sich unter dem gelblich-grauen Himmel. Zuerst war Gerry gegen eine Verbrennung gewesen, wegen der Rauchentwicklung. Aber als er ihren verunstalteten Leib gesehen hatte, änderte er seine Meinung.


  


  Die Sonne stand grell und verschwommen über einem diffusen Schleier; das Wetter war ausnahmsweise in der ganzen Woche schön gewesen. Ohne einen Schatten zu werfen, das Gesicht weiß wie Papier, die Muskeln der Kinnbacken verkrampft, hielt Thorne zu murmeln an. »Wo sind diese Lumpen? Dafür bringe ich sie um!«


  »Du weißt, dass wir eine Epidemie haben«, sagte Mr. Cowper, sein Schwiegervater, der sehr auf Schicklichkeit bedacht war und während der Trauerfeier beständig unter seinem schwarzen Anzug geschlottert hatte. »Wie man mir erzählt hat, steht es in New York sehr schlimm.« Seine Frau, die ihn an seiner Seite beim Schniefen unterstützt hatte, laut genug, um es jeden in der Kapelle hören zu lassen, nicht aus Gram, sondern aufgrund einer Erkältung, entschuldigte sich für einen Moment. Die gewöhnliche Schwierigkeit.


  »Epidemie, Blödsinn!«, schnauzte Thorne. »Eine Verschwörung! Denen missfällt es, dass ich Staub aufgewirbelt habe!«


  Das war eine Tatsache, keine Übertreibung. In grimmigem Stolz hatte er seine Stellung als geschäftsführender Direktor der Welthungerhilfe ausgenutzt, um Nancys Tod und die Ursachen an die Öffentlichkeit zu bringen. Die Folge war, dass alle Seebäder an der Atlantikküste, in der Karibischen See und sogar auf den Bermudas Zehntausende bereits vorgenommener Buchungen wieder streichen mussten. Die offiziellen Stellen bestanden darauf, dass die Menge des im Jahre 1919 versenkten Lewisits ein so großes Gebiet nicht beeinträchtigen könnte, es wahrscheinlich sei, dass die Fischfabriken unabhängig voneinander zwei Quantitäten des Giftes an die Oberfläche brachten, und dass die Wettereinflüsse das Zeug binnen zwei Tagen harmlos zerstreut haben würden. Sie erreichten gar nichts damit. Thorne hatte schließlich Material über einen weiteren Todesfall durch das Gas publiziert, der bis dahin verschwiegen worden war; er hatte auch mit den Verwandten acht weiterer Opfer gesprochen, aber irgend jemand übte Druck auf sie aus, so dass sie es vorzogen, den Mund zu halten. Aber es genügte der Öffentlichkeit, schon einmal betrogen worden zu sein. In diesem Jahr verbringen wir den Urlaub anderswo. Aber wohin können Amerikaner reisen, ohne von einer wütenden Menge gesteinigt zu werden? Spanien, Griechenland? Nein, man musste sich vom Gestank des Mittelmeers fernhalten.


  Sieht aus, als müssten wir daheim bleiben.


  


  Der stellvertretende Priester, Reverend Horace Kirk, gesellte sich zu ihnen. »Eine sehr rührende Zeremonie, Reverend«, sagte Mr. Cowper.


  »Vielen Dank.«


  »Ich werde diese Lumpen verklagen, wenn sie es nicht anders wollen«, sagte Thorne plötzlich.


  Mr. Cowper nahm flehentlich seinen Arm. »Gerry, du bist verbittert. Komm zu uns und versuche dich auszuruhen.«


  »Nein. Ich werde unverzüglich meine Anwälte aufsuchen. Ich werde es den Schweinen heimzahlen, die das Gas ins Meer geworfen haben!«


  »Man begreift, wie sehr diese Tragödie dich erregt hat«, meinte Mr. Bamberley, indem er sich Mr. Cowpers besänftigendem Tonfall anglich. »Aber du wirst doch einsehen …«


  »Jack!« Zu aller Überraschung war es Maud, die den Wortwechsel unterbrach, während sie das Taschentuch in ihren Ärmel stopfte, das sie im Verlauf der Feierlichkeit mit Tränen durchnässt hatte. »Gerry hat recht«, erklärte sie. »Es ist schandbar! Ekelhaft! Mich interessiert nicht, wie lange das Zeug schon auf dem Meeresboden liegt – es gehört der Regierung, Menschen sterben daran, und die Regierung ist verantwortlich!«


  »Maud, Liebling …«


  »Jack, es sollte auch dich angehen! Was geschieht dir schon Schlimmeres, als dass ein paar Käfer dein kostbares Dingsbums-Sowieso anfressen! Du musst dich nicht jeden Tag sorgen, woran die Jungs morgen erkranken werden. Ich habe die ganze Last damit, ein Jahr um das andere – wenn's kein Fieber ist, dann ist es Übelsein, wenn das nicht, eben Durchfall! Wie lange soll das noch so weitergehen? Das ist die reinste Hölle!« Sie verstummte, rotzte, schluchzte auf und lehnte sich ermattet blindlings an den Priester, der sie stützte, während ihr Mann sie anstarrte wie eine Fremde.


  Mr. Kirk hustete gedämpft, was sich als Fehler erwies. Heutzutage war es unvermeidlich ein Fehlverhalten, in jemandes Nähe zu husten, anscheinend sogar in einer Kleinstadt. Maud prallte von ihm zurück und hängte sich an Mr. Cowper. Doch er meisterte die Situation, ohne seine Würde zu verlieren. »Mr. Thorne, obschon ich nicht völlig mit den Umständen vertraut bin, die zu diesem schweren Verlust geführt haben …«


  »Nicht?«, unterbrach ihn Thorne. »Das ist nicht meine Schuld! Ich habe die Nachricht ans Fernsehen, an die Zeitungen und Magazine gegeben!«


  »Was ich sagen wollte …« Frostig; der Tod ist noch gegenwärtig, und Geschrei ziemt sich nicht. »Ich habe das Gefühl, dass Sie mit einer Klage gegen eine Regierungsbehörde schlecht bedient sein dürften. Die Aussichten für eine Entschädigung sind gering, und …«


  »Zum Teufel mit Entschädigung!«, brüllte Thorne. »Ich will Gerechtigkeit! Sie wollen mir doch nicht einreden, die Kerle hätten nicht gewusst, als sie das Gas in den Ozean warfen, dass die Menschen darin fischen, baden, am Strand Häuser bauen wollen! Sie können mir nicht weismachen, diese Schurken hätten nicht gewusst, was sie taten – sie haben sich darauf verlassen, dass sie sich mit den Folgen niemals zu beschäftigen hätten! Aber ich werde ihnen heimleuchten! Ich werde dafür sorgen, dass diese schmierigen Generale das Zeug mit den bloßen Händen heraussuhlen müssen!« Er wandte sich auf dem Absatz um und lief zu seinem Auto.


  »Es wird wohl regnen, wie?«, bemerkte Mr. Kirk nach langem Schweigen unsicher. »Vielleicht sollten wir uns zurückziehen.«


  »Hä? Ja«, stimmte Mr. Cowper zu. »Man lässt sich ungern von einem Schauer überraschen, nicht wahr?«


  


  


  Bis jetzt: Kein Vater


  


  Später, als sie allein waren, schnauzte Mr. Bamberley Maud an:


  »Nun, was erwartest du eigentlich, wie ich mit den Jungs umspringen soll – sie einsperren, wie Roland es mit Hector macht, damit sie Dreck nicht erkennen, wenn sie ihm begegnen?«


  


  


  Der Teufelskreis


  


  Wie die meisten modernen, überaus teuren Apartmentbauten war auch das Haus, in dem die Masons wohnten, durch ein stählernes Schiebegatter geschützt, durch kugelsicheres Glas und einen bewaffneten Pfortendienst rund um die Uhr. Doug McNeil reichte dem misstrauischen Neger, der heute in der Panzerglaskabine saß, in die nicht einmal Gas eindringen konnte, seinen Ausweis. Es war Samstag, wahrscheinlich der Grund, warum er diesen Wächter nicht kannte. Bei den steigenden Lebenshaltungskosten, vor allem bei Nahrungsmitteln, übernahmen viele Männer nächtliche Jobs wie diesen an Abenden und Wochenenden zum Zwecke des Nebenverdienstes. »Sie machen am Samstag einen Hausbesuch?«, fragte der Wächter ungläubig.


  »Warum nicht?«, fuhr Doug ihn an. »Da oben liegt ein krankes Kind.«


  »Ja, sicher«, meinte der Wächter, während er seinen wuchtigen Schädel mit den zerfransten Bartzotteln schüttelte. Er öffnete das Gitter. Doug stand bereits halb im Aufzug, als der Mann ihm nachrief. »Doktor, sagen Sie …« Er blickte sich um. »Doktor, behandeln Sie auch … äh … farbige Patienten?«


  »Klar, weshalb nicht?«


  »Ja, also …« Der Mann trat schüchtern aus der Kabine, als fürchte er eine Zurückweisung. Doug bemerkte, dass er weit älter war, als er auf den ersten Blick gewirkt hatte; gut in Form, aber wahrscheinlich weit über sechzig Jahre. »Es geht um meine Frau. Man kann nichts Genaues sagen, Sie verstehen mich, aber sie ist immer so erschöpft, und wenn es nicht soviel kostet …?« Er verstummte in hoffnungsvollem Tonfall.


  Doug versuchte einen Seufzer zu unterdrücken. Ohne die Frau gesehen zu haben, vermochte er seine Diagnose zu stellen: billiges Essen führte zu subklinischer Unterernährung, schlechtes Trinkwasser zu chronischen Verdauungsstörungen, allgemeiner Verkalkung und so weiter. »Sie finden mich im Telefonbuch«, sagte er dennoch. »Douglas McNeil.«


  »Danke, Sir! Tausend Dank!«


  


  Die Begegnung bewegte ihn noch immer, als er das Apartment der Masons betrat. Denise begrüßte ihn eifrig, hatte alle Schlösser schon geöffnet und nur noch die Sicherheitskette auszuhängen, und sie verriegelte nicht einmal hinter ihnen, ehe sie ihn hineinführte. »Doug, Gott sei Dank, dass du hier bist! Seit dem Telefonat musste ich Harolds Bettwäsche zweimal wechseln.«


  Ergeben folgte er ihr, und es stand, wie er erwartet hatte. Nach drei Minuten hatte er ein Rezept ausgeschrieben, das gleiche wie – wie viel? – vielleicht schon neunzigmal in der vergangenen Woche. Während er seine Hände wusch, erteilte er die üblichen Ratschläge zur Diät und fügte hinzu, man brauche sich um kleinere Magenkrämpfe nicht sorgen. In diesem Augenblick erschien Philip und wollte sein Urteil hören. »Es steht nicht ernst«, sagte Doug und hängte das Handtuch an den Haken.


  »Nicht ernst! Doug, alle Schulen in der ganzen Stadt sind geschlossen worden, alle Kinder in diesem Haus sind erkrankt, die Mehrzahl der Erwachsenen ebenfalls, und …«


  »Und Säuglinge überleben es manchmal nicht«, schnauzte Doug. »Ich weiß!« Er riss sich zusammen. »Entschuldigung«, meinte er und fuhr sich mit schlaffer Hand über die Augen. »Das ist heute mein sechster Besuch aus dem gleichen Anlass. Ich bin ziemlich fertig.«


  »Ja, natürlich.« Philip blickte verständnisvoll drein. »Aber wenn es sich um die eigenen Kinder dreht …«


  »Eure sind keine Säuglinge mehr«, erklärte Doug. »In ein paar Tagen werden sie wieder gesund sein.«


  »Ja, aber … Ach, ich bin ein Dummkopf. Sag, hast du Zeit für einen Drink? Es sind Leute hier, die du kennenlernen solltest.«


  »Ich glaube, ich kann einen Schluck vertragen«, entgegnete Doug mit matter Stimme und folgte ihm.


  


  Im Wohnzimmer: ein untersetztes, hübsches, hellbraunes Mädchen, schüchtern in die Ecke eines Sessels gedrängt, neben ihr ein Mann, um einige Schattierungen dunkler, der in der charakteristisch steifen Haltung saß, die Doug sofort als Folge von Rückgratverkrümmung erkannte. Sein Gesicht war ihm irgendwie vertraut, und in dem Moment, als Philip sie einander vorstellte, erinnerte er sich, wo er ihn gesehen hatte. »Mr. Goddard! Sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Wirklich, es ist mir eine Freude!« Und zu Denise, als sie ihm seinen üblichen Wodka reichte: »Oh, danke.«


  »Sind Ihre Kinder in Ordnung, Mr. Mason?«, fragte das Mädchen.


  »Es dauert nur ein paar Tage, sagt Doug.«


  »Was ist das für eine Epidemie?«, forschte Pete. »Vergangene Woche hatte ich selbst ein bisschen damit zu schaffen. Das war … äh … problematisch.« Ein schuldbewusstes Grinsen. »Gegenwärtig kann ich mich nicht allzu schnell bewegen, müssen Sie wissen.«


  Doug lächelte, aber gezwungen. Er nahm Platz in einem Sessel. »Tja … Grundsätzlich handelt es sich um eine ungewöhnliche Art von enteritis coli. Die Erreger tummeln sich normalerweise recht fröhlich in den Eingeweiden. Aber sie variieren von Ort zu Ort, viele verändern sich durch Antibiotika und so etwas, und deshalb bekommt man auf ausgedehnten Reisen meistens Durchfall. In England nennt man es ›Delhi belly‹. Man passt sich früher oder später dem neuen Erregertyp an. Immer.«


  »Aber Säuglinge …?« Das war Jeannie, die so widerwillig sprach.


  »Ja, ja, sie sind noch empfindlicher. Sie werden einer Dehydration ausgesetzt, verstehen Sie, und natürlich passiert die Nahrung ihren Verdauungsapparat so schnell, dass – na, Sie können es sich ausmalen.«


  Pete nickte. »Aber warum tritt die Krankheit ausgerechnet jetzt so stark auf? Den Morgennachrichten zufolge sind die gesamten USA befallen.«


  »Jemand hat mir erzählt, die Erreger seien absichtlich verbreitet worden«, erlaubte sich Jeannie zu bemerken.


  »Ach, wirklich?« Doug schnaufte verächtlich und trank einen großen Schluck. »Um Himmels willen, dafür braucht man beileibe keine feindlichen Agenten bemühen! Ich bin kein Experte für Hygiene, aber mir ist klar, dass es sich um einen simplen Zirkelprozess handelt. Sie wissen doch, dass wir an die Grenzen unserer Wasserreserven gelangt sind, oder?«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen«, stöhnte Denise. »Zur Zeit rät das Wasserwerk wieder davon ab, sein Wasser zu trinken. Ich glaube, dass das der tatsächliche Grund ist, warum so viele Kinder erkranken. Sie sind so stolz, wenn sie sich selbst ein Glas Wasser aus irgendeinem Brunnen holen können … Verzeihung, sprich nur weiter.«


  »Nun, man kann es sich vorstellen. Mit acht oder zehn Millionen Erkrankten …«


  »Acht oder zehn Millionen?«, schrie Philip.


  »So heißt es, und der Gipfel kann noch nicht erreicht sein. Das ist offensichtlich, bei so vielen Menschen, die täglich zehn-, fünfzehn-, zwanzigmal die Spülung betätigen – das halbe Land wird mit Wasser versorgt, das quasi schon benutzt wurde.« Er breitete die Arme aus. »Und da sind wir nun in den unausbleiblichen Teufelskreis geraten. Wahrscheinlich wird die Seuche den ganzen Sommer hindurch anhalten.«


  »Allmächtiger Gott«, sagte Philip.


  »Worüber klagst du?«, meinte Doug säuerlich. »Du und Alan, ihr habt doch die Vertriebsrechte für die Heimkläranlagen erhalten, nicht wahr?«


  Philip runzelte die Stirn. »Ziemlich schwarzer Humor. Doch womöglich hast du recht – man muss die positiven Dinge des Lebens sehen. Und es ist ganz nett, zu jenen wenigen Menschen zu gehören, denen noch Erfreuliches widerfährt … Übrigens, Pete!«


  »Ja?«


  »Hat Alan nicht gesagt, er wolle dich Doug zur Weiterbehandlung empfehlen?«


  »Sie sind ebenfalls mit Alan befreundet?«, warf Doug ein.


  »Sicher.« Pete nickte. »Werde für ihn arbeiten.«


  »Ach, er ist schlichtweg großartig!«, erklärte Jeannie. »Hat uns ein Apartment besorgt und alles, was wir brauchen. Deshalb sind wir heute nach Denver gekommen, um es anzuschauen – es ist ein feines Apartment.«


  »Nicht wie ein Haus«, sagte Pete. »Aber …« Er schaffte es, ein wenig die Schultern zu heben.


  Jeannie musterte ihn, die Stirn in Falten gelegt. »Was ich noch fragen wollte, Mrs. Mason …«, meinte sie einen Augenblick später.


  »Denise, bitte.«


  »Ja … sicher, Denise. Habt ihr viel Ärger mit Ratten?«


  »Nein, warum?«


  »In Towerhill sind sie eine große Plage. Ich bin selbst schon gebissen worden. Und gestern …« Ihre Stimme sank herab.


  »Was?«, half Philip nach.


  »Sie haben einen Säugling umgebracht«, knurrte Pete. »Ganz einfach aufgefressen.«


  Eine Pause folgte. Nach einer Weile leerte Doug sein Glas und erhob sich. »Aus Denver besitze ich keinerlei Informationen über eine Rattenplage«, tröstete er. »Aber ich nehme an, dass Sie einige Umstände mit Flöhen und Läusen haben dürften. Die Hälfte aller Häuser, in die ich bei meinen Visiten komme, leidet darunter. Natürlich sind sie resistent.«


  »Auch gegen die … äh … die starken Mittel?«, fragte Philip, indem er die übliche Umschreibung für verbotene Insektizide benutzte.


  »Oh, dagegen ganz besonders«, sagte Doug mit freudlosem Lächeln. »Das sind schon die Überlebenden. Sie haben die schlimmsten Angriffe überstanden. Die ernähren sich geradezu schon von dem Zeug. Gegen sie hilft nur ein Volltreffer mit einem Ziegelstein, und selbst da bin ich nicht sicher … Na ja. Ich danke euch für den Drink. Ich muss wohl weiter.«


  Als er ging, bemerkte er erheitert, dass alle versuchten, sich nicht zu kratzen. Doch er fand das nicht länger lustig, als ihn im Aufzug ebenfalls ein psychosomatisches Jucken befiel.


  


  


  Nebenwirkungen


  


  … offiziell den die Kampfkraft schwächenden Auswirkungen der Enteritis unter den kürzlich eingetroffenen Truppen zugeschrieben. Die Tupamaros erzielten damit den bisher größten Landgewinn seit dem Aufflammen der Erhebung. Infolge seiner Unpässlichkeit war heute morgen eine Stellungnahme des Präsidenten nicht zu erhalten. Die Epidemie breitet sich weiterhin in allen Bundesstaaten aus, bis auf Alaska und Hawaii, und zahlreiche wichtige Betriebe arbeiten lediglich mit einem Kräfteminimum. Der öffentliche Dienst, vor allem die Müllabfuhr und die Kanalreinigung, leiden unter schwerwiegendem Arbeitskräfteausfall. In New York mussten die Fahrpläne von Buslinien und U-Bahnen beschnitten werden, so dass auf einigen Strecken die Fahrzeuge nur noch stündlich verkehren. Der Polizeichef von New Orleans rechnet mit einer Kriminalitätswelle bisher unbekannten Ausmaßes, da über die Hälfte seiner Mitarbeiter erkrankt sind. In den Morgenstunden kam es zu Demonstrationen der Trainisten, die …


  


  


  Aussichten: Bewölkt


  


  »Diese Kartoffeln sehen so elend aus, wie ich mich fühle«, sagte Peg, um einen Scherz bemüht, als sie den Kübel mit Kompost abstellte, der unter die kränklichen Pflanzen gegraben werden sollte. Nach ihrer Enteritis hatte sie erst heute wieder die Arbeit aufnehmen können, und sie fühlte sich immer noch erschöpft und ein wenig wirr im Kopf, aber sie vermochte den Müßiggang nicht länger zu ertragen.


  »Ja, ich glaube, sie brauchten vor allem etwas Sonne«, sagte Zena zerstreut. Sie krempelte die Ärmel hoch und blinzelte empor zu der mattgrauen Wolkendecke, die den ganzen Himmel verhüllte. Peg vernahm die Worte und erfuhr einen plötzlichen Augenblick der Erleuchtung; eine Art flüchtiger astraler Projektion. Sie schien für einen winzigen Moment auf sich selbst herabzublicken, sah sich nicht nur im Raum, sondern auch in der Zeit. Sofort war das Phänomen vorüber, und sie starrte in die ihr inzwischen vertrauten Berge, welche die Siedlung umgaben, die seltsam unregelmäßigen Dächer der Häuser, selbst Bergen ähnlich, Kuppel neben Pyramide, neben Kubus. Einer der Architekten der Landkommune hatte in England bei Albarn studiert.


  »Peg, Schatz, geht es dir nicht gut?«, fragte Zena.


  »Doch, doch.« Peg winkte ab. Ohne es zu bemerken, hatte sie leicht geschwankt.


  »Also, übernimm dich nicht, hörst du? Ruh dich aus, sobald du es brauchst.«


  »Ja, gewiss«, murmelte Peg, nahm die Hacke auf und verfuhr, wie man es ihr gezeigt hatte: ein kleines Loch neben jeder erkrankten Pflanze, eine Handvoll Kompost hinein, zuschaufeln. Später würden sie Dünger darübergießen. Noch ehe sie das erste Loch ausgehoben hatte, vernahm sie einen scharfen Ausruf von Zena, fuhr herum – wobei es ihr erneut schwindelte – und sah sie ein dünnes, zappliges Geschöpf emporhalten.


  »He, sieh dir das an«, rief Zena.


  Peg gehorchte verdrossen, und schließlich fiel ihr nicht einmal eine gescheite Bemerkung ein. »Das ist eine komische Farbe für einen Wurm. Sind sie gewöhnlich nicht rosa?« Dies Vieh war von fahlblauer Farbe, als sei es aufgedunsen von Blut.


  »Ja«, murmelte Zena. »Ob sie wohl von dem gleichen Gift befallen sind wie die Kartoffeln? Oder …« Mit einer Hand hielt sie die Hacke und scharrte die Wurzeln der nächststehenden Pflanze frei. »Aha, das also ist des Rätsels Lösung«, sagte sie grimmig. Die Knollen, welche mittlerweile einen angemessenen Umfang erreicht haben sollten, durchmaßen kaum einen oder zwei Zoll und waren regelrecht durchsiebt. Und jedes Loch war von einem Flecken schwarzer Fäulnis umgeben. »Wenn sie sich über das ganze Feld ausgebreitet haben …« Zena wandte sich langsam um und spähte über das Areal, worauf sie im März die Kartoffeln gesetzt hatten. »Wir waren überzeugt, es läge am Regen … oder am Boden. So ist es meistens auch.«


  Ja. Meistens ist es so. Und dann, während sie das Tier anstarrte, das sich wand, kam Peg ein schrecklicher Verdacht. »Zena! Das … ach, nein. Sie hatten eine andere Farbe.«


  »Wer?«


  »Die Würmer, die Felice gebracht hat. Für einen Augenblick dachte ich …« Peg schüttelte den Kopf. »Wir haben sie im Laden angeschaut, und sie waren rosa.«


  »Außerdem stammen sie von der Plant Fertility«, sagte Zena. »Von dieser Firma haben wir schon oft liefern lassen. Unsere Bienen kommen auch von ihr.« In der Nähe der Siedlung gab es ein Dutzend Bienenstöcke. »Demnach … na, auf jeden Fall besitzen wir nicht genug Knoblauchsaft, um ein so großes Gebiet zu spritzen. Ich schätze, uns bleibt keine andere Wahl, als die Agrarbehörde zu verständigen und festzustellen, ob wir etwas zwischen die Reihen pflanzen können, was diese Biester ablenkt. Komm, wir gehen ins Haus. So hat es keinen Zweck.«


  »Zena …«, sagte Peg plötzlich.


  »Ja?«


  »Ich glaube, ich werde euch wieder verlassen.« Wie sollte sie den inneren Kampf während der letzten Minuten erklären? Sie hatte sich stets als Passagier im Strom der Zeit verstanden. Wochenlang war sie damit zufrieden gewesen, sich durch das harmonische und anspruchslose Leben in der Siedlung von allem abgeschirmt zu sehen. Doch unterdessen geschah Schlimmes in der Welt. Wie das Erlebnis, das sie hierher getrieben hatte. Tod und Zerstörung. Giftiger Regen, der die Ernten verdarb.


  »Ich habe damit gerechnet«, sagte Zena. »Dies ist nicht das Leben, das du willst, nicht wahr? Du suchst die Herausforderung, und hier haben wir keine zu bieten.«


  »Nein, ganz so verhält es sich nicht.« Peg stützte sich auf die Hacke und rang um die rechten Worte. »Es ist … mehr das Verlangen, der Welt einen Stempel aufdrücken zu müssen. Mehr die Absicht, irgend etwas zu tun, um ihren Lauf zu ändern, statt sich aufs Überleben einzurichten, während sich ringsum alles verschlechtert.«


  »Darum bist du wohl Journalistin geworden, vermute ich.«


  »Ich glaube schon.« Peg zog eine Grimasse. In der Kommune war sie entspannter, eher dazu imstande, ihr Gesicht oder ihren Körper ihre Gefühle ausdrücken zu lassen. Sie bauten hier eigenen herben Wein nach uralten europäischen Winzerrezepten an, den sie nicht nur im Sommer an Touristen verkauften, sondern auch verschickten, und in einer der vergangenen Nächte hatten sie ein Fest veranstaltet, um einen ganz vorzüglich gelungenen Tropfen zu probieren. Stundenlang hatte sie getanzt und sich großartig gefühlt – eben bevor sie sich mit Enteritis niederlegen musste. Und kein Mann hatte sie bedrängt, mit ihm in die Büsche zu gehen, einmal abgesehen von Hugh, diesem armen desorientierten Jungen, der noch nicht wirklich als Mann zählte; so hatte sie sich kürzlich gefragt, ob sie es nicht doch noch einmal versuchen sollte, ob sie es vielleicht diesmal genießen konnte. Bei den wenigen bisherigen Gelegenheiten war sie verschlossen gewesen wie ein Bankgewölbe.


  In diesem Moment tauchte Rick auf, und sie zeigten ihm das ruhelose Geschöpf; fachmännisch nahm er es in seine Obhut und versprach, es mit allen Bildern von Schädlingen zu vergleichen, welche er in den Büchern finden konnte. »Rick, ich gehe fort«, bemerkte Peg unvermittelt.


  »Wirst du wieder für eine Zeitung arbeiten?«, erkundigte er sich, während er in nachdenklicher Aufmerksamkeit den Wurm untersuchte.


  »Weiß nicht. Vielleicht.«


  »Aha, so. Aber du wirst uns oft besuchen, nicht wahr?« Behutsam wickelte er den Wurm in ein Taschentuch und trollte sich. Kurz bevor er außer Sichtweite war, rief er zurück: »Und versuch bitte herauszufinden, wie mein Vater vergiftet wurde!«


  Das war wie eine Dusche eisigen Wassers. Sie stand für ein Weilchen wie versteinert, ehe sie wieder sprechen konnte. »Zena, ich habe ihm nicht gesagt, dass man Decimus vergiftet habe.«


  »Natürlich nicht.«


  »Allerdings …« Sie musste schlucken. »Allerdings bin ich davon überzeugt.«


  »Ich auch«, sagte Zena. »Aber wir sind alle vergiftet.«


  Ihre Bemerkung verzahnte sich in Pegs Bewusstsein mit dem Gedanken an das Ausbleiben des Sonnenscheins, an den Regen, der die Pflanzen nicht erfrischte, sondern tötete, und urplötzlich ließ sie die Hacke fallen und brach in Tränen aus, das Gesicht in den Handflächen verborgen. Ein Teil ihres Bewusstseins schien verwundert danebenzustehen und zu denken: Peg Mankiewicz weint? Das kann nicht wahr sein! Aber es war eine Läuterung, eine Erleichterung. »Ich halte es nicht länger aus«, sagte sie nach einiger Zeit, als sie Zenas zärtlichen Arm um die Schultern spürte. Sie blinzelte die Tränen fort und musterte die kaputten Kartoffeln: Saatgut, das man in der Annahme selektiert hatte, es werde in Kunstdünger getränkt, mit Insektenvertilgungsmitteln gespritzt und mit Plastikspray für die Blätter (letzteres, um den Wasserverlust zu minimieren), gleichgültig, wie sie anschließend schmecken mochten, wenn sie nur gut aussahen und viel wogen. Den Kräften der Natur überlassen, welkten die Pflanzen dahin, denn diese Kräfte waren aufgezehrt. »Welche Zukunft haben wir eigentlich, Zena? Einige tausend Menschen, die unter der Erde in klimatisierten Höhlen leben und von Bamberleys hydroponischen Plantagen gefüttert werden, während der Rest der Menschheit verkommt und auf der verseuchten Oberfläche um das nackte Leben kämpft, die Kinder kränklich und verkrüppelt, nach Jahrhunderten stolzer Zivilisation schlimmer dran als Buschmänner?« Sie spürte Zena zusammenzucken. Ihre jüngere Adoptivtochter litt beständig unter Allergien, lief mit Krächzen, Husten und Keuchen durch die Gegend. »Wir müssen die Menschen aufrütteln«, erklärte Peg mit Nachdruck. »Ist das nicht die Botschaft aller Bücher von Austin Train? Du darfst nicht die Leute verurteilen, die die Warnungen nicht zu hören vermögen, sondern jene, die sie vernehmen und ignorieren. Ich besitze wenigstens ein Talent, ich kann ein Wort vernünftig hinter das andere setzen. Austin ist verschwunden, Decimus ist tot, aber jemand muss doch seine Stimme erheben!« Als sie dabei war, sich auf den Weg zu machen, besann sie sich noch einmal. »Sag den Kindern, dass ich sie liebe«, sagte sie. Und fügte, zu ihrer eigenen Überraschung in einem heiseren Wispern, hinzu: »Und denk daran, dass auch ich dich liebe, wirst du das?«


  


  


  Aus den Tiefen der Erde


  


  Genießen Sie daheim die herrlichen HEILWÄSSER DER GANZEN WELT!


  Lachen Sie Ihr Wasserwerk aus! Wir führen die Mineralien aller bedeutenden Kurorte in Konzentratform – VICHY! PERRIER! FONTANELLA! APOLLINARIS! MALVERN! ÜBERKINGER! GEROLSTEINER! Je 30 ccm $ 9.95!


  Kanister REINES Wasser: $ 1.50!


  SYPHONBRAND u.a. prächtige MIXGETRÄNKE vorrätig!


  Schützen Sie die Gesundheit Ihrer Familie!


  GEHEN SIE MIT WASSER KEIN RISIKO EIN!


  


  


  Hundstage


  


  Herrgott! Fliegen! Austin Train blieb stehen und lauschte dem Summen der Flügel rings um den aufgetürmten Müll. Seit fünf Wochen war der Abfall nicht beseitigt worden. Infolge der Epidemie arbeitete die Müllabfuhr mit weniger als der Hälfte ihres Personals, und von oben war die Anweisung gekommen, die Wohlhabendenviertel vor den Armenvierteln zu säubern. »Zum Teufel, sie schmeißen ihren Dreck einfach aus dem Fenster«, hatte jemand gesagt. Und es sah so aus, als behielte er recht. Jede der Mülltonnen entlang der schmalen Allee, die sich zwischen zwei vier- und fünfstöckigen Gebäuden verlor, quoll über, und daneben standen aufgeweichte, triefnasse Kartons, und auf diesem Mist lag eine Schicht von Abfällen, die man offensichtlich kurzerhand aus Fenstern geworfen hatte. Alles stank. Aber es gab Fliegen. Unglaublich. Im vergangenen Sommer, in Los Angeles, hatte er, soweit er sich entsann, keine einzige gesehen. Sein Rücken schmerzte, seine Füße waren wund, der überwiegende Teil seines Haupthaars war schließlich doch ausgefallen, und sein ganzer Kopf juckte abscheulich, aber insgesamt befand er sich in guter Laune und pfiff vor sich hin, während er die Ladefläche des Stechkarrens unter die erste der Mülltonnen, die zu dem auf der Hauptstraße wartenden Transporter befördert werden mussten, zu schieben versuchte.


  »He! He, Mister!« Ein Schrei von oben. Ein kleiner dunkelhäutiger Junge spähte aus einem Fenster im dritten Stockwerk, höchstwahrscheinlich ein Chicano. Er winkte. »Warten Sie einen Moment! Bitte gehen Sie nicht weg!« Das Kind verschwand. Was hatte das zu bedeuten? Er zuckte die Achseln und setzte sein Bemühen fort, die Tonne aufzuladen. Mit soviel herumliegendem Dreck war das eine heikle Aufgabe. Schließlich musste er mit den Stiefeln nachhelfen, um die Tonne in die Schräglage heben zu können. Eine Haustür flog auf, und da stand das Kind, in zerknittertem Hemd und verwaschenen Jeans, einen schmutzigen Verband um den rechten Arm gewickelt. Seine Augen waren geschwollen wie von langem Weinen. »Mister, würden Sie bitte meinen Hund mitnehmen? Er … er ist gestorben.«


  Oh. Austin seufzte und wischte die Hände an den Hosenbeinen ab. »Liegt er oben? Zu schwer, um ihn mit deinem schlimmen Arm zu tragen, was?«


  »Nein, er liegt hinter der nächsten Ecke. Ich durfte ihn nicht in der Wohnung halten.« Die Stimme des Jungen klang leicht weinerlich. »Ich wollte ihn … ihn anständig verbrennen. Aber Mutter ist dagegen.«


  »Deine Mutter hat völlig recht«, versicherte Austin. Gerade in den dunstgeschwängerten Stadtzentren empfahl sich die Verbrennung von Kadavern keineswegs. Allerdings bedeuteten Hund oder eine Katze im Zustand der Verwesung bei weitem nicht ein so großes Gesundheitsrisiko wie diese Müllhalden. »Also gut, zeig ihn mir.« Er folgte dem Jungen um die Ecke, wo eine Art Hütte stand, zusammengenagelt aus Sperrholz und Plastik. Das Maul des Tieres hing aus dem Einstiegsloch. Austin ging in die Hocke, um den Körper zu betrachten; er stieß einen Pfiff aus. »Holla! Das war ein prächtiger Bursche, wie?«


  Der Junge seufzte. »Ja. Ich nannte ihn Rey. Mutter sagte, das hieße auf spanisch ›König‹. Er war halb Deutscher Schäferhund und halb Chow-Chow … Dann geriet er in eine Beißerei, wissen Sie, und seine Wunde entzündete sich ganz arg.« Er streckte einen Finger aus. Austin erkannte seitlich im Nacken des Hundes eine faulige Wunde, die furchtbar geschmerzt haben musste. »Wir haben alles für ihn getan. Hat nichts genutzt. Es tat ihm so weh, dass er sogar mich gebissen hat.« Er hob den verbundenen Arm. »Diese Nacht hat er immerzu gejault, man konnte ihn durch die verschlossenen Fenster hören. Schließlich musste Mutter Schlaftabletten nehmen, und sie sagte, ich solle ihm auch eine geben. Hätte ich es bloß nicht gemacht! Aber die Nachbarn waren ziemlich ärgerlich wegen des Lärms …« Ein hilfloses Achselzucken.


  Austin nickte, während er das Gewicht des Tieres schätzte. Nicht unter siebzig Pfund, vielleicht achtzig. Ganz netter Brocken. Wie hatte eine so arme Familie einen solchen Fresser zusätzlich ernähren können? Nun, jedenfalls musste er fort. Er tastete nach einem Ansatzpunkt, und seine Hand streifte etwas, das in der Hütte vom Dach herabbaumelte. Was …? O nein! Er riss das Ding vom Nagel und zog es heraus. Ein Fliegenfänger. Spanisches Markenzeichen. Natürlich kein Hinweis auf den Hersteller. »Woher hast du das?«, fragte er.


  »Mutter hat eine ganze Schachtel gekauft. Als die Müllabfuhr ausblieb, kamen so viele Fliegen. Sie krochen auf Reys Wunde herum, deshalb habe ich einen in der Hütte angebracht.«


  »Deine Mutter hat noch mehr davon in der Wohnung?«


  »Ja, klar. In der Küche, im Schlafzimmer, überall. Sie wirken auch.«


  »Geh sofort hinauf und sag ihr, sie soll alle runternehmen. Sie sind gefährlich.«


  »Ja …« Biss sich auf die Lippen. »Ja, gut. Ich werde ihr ausrichten, dass Sie es gesagt haben. Wenn sie aufwacht.«


  »Was?«


  »Sie ist noch nicht aufgestanden. Als ich mich anzog, schnarchte sie noch. Und sie mag es nicht, wenn ich sie störe.«


  Austin ballte die Fäuste. »Was für Schlaftabletten nimmt sie – Barbiturate, oder?«


  »Das weiß ich doch nicht!« Furcht und Staunen lagen in den Augen des Knaben. »Eben Tabletten, glaube ich.«


  Die Fragestellung war dumm gewesen. Ihm war bereits alles klar. »Komm, führ mich in eure Wohnung, rasch!«


  »Smith!« Ein Brüllen vom Truppführer, der die Straße entlanggestürmt kam. »Was trödelst du dort herum? He, wohin?«


  Austin wedelte mit dem Streifen. »Da oben liegt eine kranke Frau! Hat Barbiturate eingenommen, in einem Zimmer mit verschlossenen Fenstern und einem dieser Fliegenfänger! Weißt du, was diese Scheißdinger enthalten? Dichlorid! Das wirkt auf Choline antagonistisch! Und mit Barbiturate vermischt, ist das …«


  »Was ist das für ein blödes Geschwätz?«, schnarrte der Truppführer.


  »Es hat den Hund getötet! Komm mit, schnell!«


  Sie retteten ihr Leben. Aber natürlich wünschten Reporter mit diesem ungewöhnlich gebildeten Müllabführer sofort ein Gespräch zu führen, und so musste er wiederum verschwinden, bevor sie die Gelegenheit dazu erhielten.


  


  


  Plan zur Kartographierung des Planeten


  


  Bisher waren an der Fassade des Bamberley-Trust-Gebäudes nur provisorische Reparaturen vorgenommen worden. Die zerbrochenen Fenster hatte man natürlich abgedeckt – drinnen konnte man die unerträgliche Straßenluft nicht gebrauchen –, und das Ladengeschäft im Erdgeschoss war mit Brettern vernagelt worden. Mangel an Arbeitskräften, schlussfolgerte Tom Grey. »Sieht aus wie nach einem Erdbeben«, sagte der Taxifahrer belustigt.


  »Nicht unbedingt«, wandte Grey ein. »Erdbeben erzeugen eine höchst charakteristische Art von Zerstörung, vom Effekt einer Bombe leicht unterscheidbar.« Doch er hatte sich für die Unterredung mit Moses Greenbriar schon sehr verspätet und war zu ausführlichen Erläuterungen nicht geneigt. Die Straßen boten einen niederschmetternden Anblick. Im Rinnstein und an den Häuserwänden lag Müll aufgetürmt. Überdies war die Luft unglaublich feuchtkalt, zweifellos die Folge der ununterbrochenen Tätigkeit zahlloser Klimaanlagen, und an den Bushaltestellen husteten die Leute und wischten ihre aufgrund der Abgase tränenden Augen. Auf dem Weg vom Flughafen hatte er an einer Haltestelle eine Schlägerei zwischen zwei Männern in Arbeitskleidung ausbrechen sehen, die einander – wie erstaunlich – mit Regenschirmen prügelten.


  Der Taxifahrer hatte erzählt, dass diese Buslinie von der Enteritisepidemie stark beeinträchtigt sei, die Leute oftmals eine ganze Stunde warten mussten und dies sich nachteilig auf ihre Stimmung auswirkte. Grey fragte nach den Regenschirmen, und der Mann hatte gekichert. »Ja, das ist der New Yorker Regen«, rief er in einer Art von perversem Stolz. »Habe auch einen, würde nicht ohne das Ding auf die Straße gehen.« Er deutete auf die Ablage unter dem Armaturenbrett. »Im nächsten Monat gebe ich diesen Job auf. Diese Trainisten stehen mir kreuzweise im Hals. Haben Sie den Schädel und die Knochen gesehen, die sie auf den Wagen gemalt haben?« Grey hatte nicht; er war von der anderen Seite ins Auto gestiegen. »Ich habe die Nase gestrichen voll. Werde meine Ersparnisse in eine Trockenreinigung investieren. Bringt hartes Geld. Fünf Minuten im Regen, mit oder ohne Schirm, und Sie müssen Ihren Anzug sofort reinigen lassen oder einen neuen kaufen.« Viele Straßenlaternen waren ausgefallen und bisher nicht repariert worden. Nationalgardisten, die Gasmasken und Helme trugen, aber lediglich mit Pistolen bewaffnet waren, regelten den Verkehr. Es hatte in den Zeitungen gestanden: Der Bürgermeister hatte alle Polizisten, die einigermaßen dienstfähig waren, für wichtige Aufgaben eingeteilt, vor allem nächtliche Patrouillen. Am Flughafen hingen Plakate des Gesundheitsamtes, die allen Ankömmlingen empfahlen, eine bestimmte Art prophylaktischer Magentabletten zu kaufen und unter keinen Umständen ungefiltertes Wasser zu trinken. »Noch nie zuvor in meinem Leben musste ich so viele Betrunkene heimfahren«, berichtete der Taxifahrer. »Anscheinend fassen viele Leute die Warnung vor dem Wasser so auf, dass sie ihre Drinks nicht mehr verdünnen sollen.«


  »Ich trinke nicht«, hatte Grey erwidert.


  


  Er war ein bisschen nervös, denn sein Globalsimulationsprogramm erhielt gegenwärtig immer stärkeres Gewicht. Seit die Angel City schwere finanzielle Verluste einstecken musste, erst durch die Lawine in Towerhill und nun infolge der Enteritisepidemie – sie hatte enorme Erfolge im Verkauf von Lebensversicherungspolicen für Neugeborene an ihre jüngeren Kunden gehabt, und bisher waren bereits mehr als zehntausend Versicherungsfälle eingetreten –, hatte die Gesellschaft sich gehalten gesehen, jede Möglichkeit der Kostenminderung auszunutzen, und vermietete sogar ihre brachliegenden Computerkapazitäten zu Schleuderpreisen an Abenden und Wochenenden. Grey benötigte deshalb einen anderen Gönner. Nachdem er mehrere große Firmen in Erwägung gezogen hatte, entschied er, dass der Bamberley-Trust alle Voraussetzungen erfüllte. Er war kapitalkräftig; er besaß freie Computerkapazitäten, da er vornehmlich auf der Investmentebene arbeitete und Computer lediglich zur Erstellung von Marktanalysen einsetzte; und er konnte verzweifelt etwas brauchen, das geeignet war, um sein öffentliches Ansehen zu heben. Die UNO-Untersuchung der Katastrophe in Noschri hatte nicht feststellen können, auf welche Weise das gefährliche Gift in die Nutripon-Lieferung gelangt war, und die Tatsache, dass Bamberley nicht einwandfrei entlastet werden konnte, erhielt das Misstrauen aufrecht. Er hatte sehr detailliertes Anschauungsmaterial eingeschickt und umfangreiche Beispiele für die Anwendungsmöglichkeiten eines komplettierten Programms beigefügt. Offensichtlich war ihm eine überzeugende Darstellung des Projekts gelungen, denn man hatte ihn zu einer Diskussion der Unterlagen nach New York gebeten.


  Und fünf Minuten, nachdem er Greenbriars Büro betreten hatte, wusste er – um eine auf Bamberleys Gebiet besonders zutreffende Metapher zu gebrauchen –, er war zum ersten Mal auf Öl gestoßen.


  


  


  Verbrennt die Brücken, bevor ihr sie erreicht


  


  VORSITZENDER: Meine Damen und Herren, zunächst möchte ich für die wiederholte Verschiebung dieser Versammlung um Entschuldigung bitten, aber … äh … wie Sie alle wissen, hat das Schicksal sich unseren verschiedenen Terminvereinbarungen nicht huldvoll gezeigt und unsere Abkömmlichkeit etwas eingeschränkt. Mein Name ist Edward Penwarren, und der Präsident hat mich, wie ich zur allgemeinen Kenntnis geben darf, zu seinem besonderen Vertreter in dieser Angelegenheit ernannt. Ich glaube, dass Mr. Bamberley Ihnen allen bekannt ist, also lassen Sie mich Ihre Aufmerksamkeit auf die Gegenwart von Captain Advowson … Verzeihung, Major Advowson, lenken, Sonderbeauftragter des UNO-Teams, welches in Noschri Ermittlungen angestellt hat. Ich gratuliere Ihnen zur Beförderung, Major. Ich glaube, sie ist gerade erst ausgesprochen worden. Ja, Senator?


  SEN. HOWELL (Rep., Col): Ich möchte zu Protokoll geben, dass ich in aller Schärfe gegen die Anwesenheit dieses Ausländers protestiere. Ich habe ständig, öffentlich und bei privaten Anlässen, großen Wert auf die Betonung der Tatsache gelegt, dass es sich hier um eine ausschließlich innere Affäre handelt und die UNO kein Recht zur Einmischung …


  ADVOWSON: Senator, ich habe im vergangenen Monat verzweifelte Bemühungen gemacht, aus Ihrem Land hinauszukommen. Es stinkt, und das meine ich wörtlich. Noch nie in meinem Leben ist es mir so elend ergangen. Ich habe noch nie so oft unter Halsschmerzen und so häufig unter Durchfall gelitten. Und noch niemals war ich Opfer eines Bombenanschlags.


  VORSITZENDER: Meine Herren, darf ich Sie bitten …


  HOWELL: Ist das nicht Beweis genug, dass alles, was dieser Mann sagt oder unternimmt, von Vorurteilen geprägt ist?


  ADVOWSON: Ach, Vorurteile! Ich orientiere mich an den Erfahrungen meines ersten und hoffentlich einzigen Besuchs in den …


  VORSITZENDER: Ruhe! Major, darf ich daran erinnern, dass Sie unser Gast sind? Und Ihnen, Senator, muss ich mitteilen, dass die gegenwärtige Zusammensetzung dieses Komitees vom Präsidenten als die geeigneteste betrachtet wird, um alle Anforderungen zu erfüllen. Ich danke Ihnen. Der aktuelle Grund für diese Versammlung ist ein Bericht, der bisher nicht an die Öffentlichkeit gelangte, jedoch, wie ich befürchte, nahezu mit Sicherheit innerhalb der nächsten Tage UNO-Delegierten bekannt wird, da eine Kopie verschwunden ist. Ich möchte auf die Darlegung der Hintergründe verzichten. Die Sache ist inoffiziell. Jedenfalls handelt es sich bei diesem Bericht um eine vertrauliche Studie des Sanitätsdienstes der Armee, welche den Zustand einiger der Überlebenden aus … äh … dem Dorf San Pablo betrifft. Verzeihung, Major, sagten Sie etwas?


  ADVOWSON: Nur ›aha‹!


  HOWELL: Ist das Ihre Vorstellung von einem konstruktiven Beitrag zu diesem Verfahren, das …


  ADVOWSON: Immerhin habe ich Gerüchte über …


  VORSITZENDER: Ruhe! Ruhe! Danke. Also, wie ich gerade ausführen wollte, dieser Bericht er … äh … tendiert zu dem Schluss, dass die Überlebenden von San Pablo viele jener Symptome aufweisen, die aus Noschri gemeldet wurden. Allerdings muss ich dazu etwas betonen. Es ist schon einige Zeit vergangen, seit Dr. Duval in Paris eine kleine Menge Nutripon analysierte. Wir glauben daher ernsthaft, dass das folgende sich zugetragen hat: Tupamaros müssen Nahrungsmittel mit einer gleichartigen Substanz präpariert haben, um eine ähnliche Wirkung zu erzielen, und verteilten das Dreckszeug an unglückliche Zivilisten, um die Intervention der Vereinigten Staaten in Honduras zu diskreditieren. Wie meinen, Major?


  ADVOWSON: Nichts. Machen Sie nur weiter.


  VORSITZENDER: Zur Erhärtung dieser Annahme verweise ich auf folgende Umstände. Wäre – ich sage: wäre – das Nutripon ein zweites Mal die Ursache eines Unheils, so müssten die Symptome schon vor längerer Zeit aufgefallen sein, im Januar vielleicht, als gerade die Suche nach Dr. Williams und Leonard Ross auf Hochtouren lief. Doch nach dem Sanitätsdienst der Armee wurde die erste Häufung erkennbar geistiger Störungen erst im März gemeldet, und die waren so wenig auffällig, weil viele als Tupamaros verdächtige Personen bei den Verhören blöd spielen, dass … nun, ich meine damit, dass nur ein geringer Anteil der verhörten Personen geistige Anomalien aufwies, und erst Anfang April wurden Symptome festgestellt, die so ernst waren, dass man psychiatrische Untersuchungen und schließlich … äh … Blutserumtests vornahm und so weiter. Ich bin kein Experte in diesen Fragen, leider, ich berufe mich gänzlich auf den Report. Ja, Mr. Bamberley?


  BAMBERLEY: Ich glaube, die ersten Nutripon-Lieferungen nach San Pablo erfolgten vor der Verschickung von Nutripon nach Noschri. Vor Weihnachten trat die Welthungerhilfe an uns heran, und dank meiner Arbeiter, die viele Überstunden einschoben, konnten wir dem Anliegen entsprechen. Ich habe niemals erfahren, dass die Mitarbeiter der Welthungerhilfe über irgendwelche nachteiligen Wirkungen geklagt hätten.


  VORSITZENDER: Nun, ich fürchte, das wäre in diesem Fall auch unmöglich gewesen. Der dortige Vertreter der Welthungerhilfe war Mr. Ross, nicht wahr? Und er kam ums Leben. Ja, Major?


  ADVOWSON: Darf ich Mr. Bamberley fragen, wie viele Leute der Vertrag betraf? Ich meine, für wie lange sollte er wie viele Menschen versorgen?


  BAMBERLEY: Ich glaube, ich habe die Zahlen … äh … ja, hier. Ungefähr einhundert Erwachsene und achtzig Kinder, anfänglich für zwei Tage, um unmittelbar die gröbste Not zu beheben.


  ADVOWSON: Nun, selbst bei mehreren Pfund je Person kann das keine sehr umfangreiche Lieferung gewesen sein.


  BAMBERLEY: Wir standen kurz vor den Weihnachtsferien, bitte denken Sie daran. Es war der Rest aus einem vorherigen Vertrag, verstehen Sie – ein paar hundert Pfund, wie Sie richtig konstatierten, um schnellstens das am schlimmsten betroffene Dorf zu versorgen. Wir haben direkt nach Neujahr weitaus größere Mengen geschickt, Tonnen um Tonnen, und niemand hat sich darüber beschwert.


  ADVOWSON: Herr Vorsitzender, darf ich eine Frage an Sie richten? Wie viele der Überlebenden aus San Pablo zeigten diese Symptome geistiger Verwirrung?


  VORSITZENDER: Lediglich ein Dutzend, höchstens fünfzehn, einschließlich Kinder.


  ADVOWSON: Ist diese Zahl so gering, weil man nur ein Dutzend oder fünfzehn der Dorfbewohner der Zusammenarbeit mit den Tupamaros verdächtigte oder weil man alle anderen ermordet hat?


  HOWELL: Ermordet! Hölle, jedes einzelne Wort dieses Menschen stammt aus deren eigener verfluchter Lügenpropaganda! Herr Vorsitzender, ich verlange seine Entfernung aus dem Komitee!


  VORSITZENDER: Senator, bitte erdreisten Sie sich nicht, mir Befehle erteilen zu wollen! Ich begrüße diese Frage, weil sie genau zu jener Art von Fragen gehört, die man uns vor der UNO stellen wird, obwohl ich die Ausdrucksweise nicht billige. Major, leider weist der Bericht entsprechende Daten nicht aus, aber ich danke Ihnen, dass Sie mich darauf hingewiesen haben, und werde nachforschen lassen. Mr. Bamberley … Sie wissen, mit welchem Problem wir uns nun beschäftigen müssen.


  BAMBERLEY: Ja. Anscheinend bleibt uns keine andere Wahl. Wir haben noch große Mengen Nutripon gelagert, deren Herstellung vor Installierung des neuen Filtersystems erfolgte. Es kam der Vorschlag, diese Bestände vor den Augen einer größtmöglichen Öffentlichkeit zu vernichten, die Vernichtung von unbescholtenen Zeugen überwachen zu lassen – vom Major hier, wenn er bereit ist, und einem Wissenschaftler von internationalem Rang, Lucas Quarrey, zum Beispiel.


  HOWELL: Dieser anti-amerikanische Apostel! Sie sind wohl verrückt!


  VORSITZENDER: Senator, Sie verfehlen den Kern der Sache. Die neuen Installationen in der Fabrik müssen von jemand begutachtet werden, den niemand einen … einen Lakaien des US-Imperialismus, oder wie das heißt, nennen kann. Professor Quarrey ist nicht eben dafür bekannt, dass er die Zunge zügeln kann, wie Sie richtig bemerken. Aber seiner Meinung dürfte man erhebliches Gewicht beimessen. Wenn ich nun weiter …


  HOWELL: Ich bin noch nicht fertig. Jack, die Lagerbestände müssen Geld wert sein. Wie viel?


  BAMBERLEY: Mehr als eine halbe Million Dollar. Und die Umbauten in der Plantage haben das gleiche gekostet.


  VORSITZENDER: Natürlich werden wir eine Entschädigung zahlen.


  HOWELL: Und aus wessen Tasche soll sie kommen? Von den Steuerzahlern, wie üblich?


  VORSITZENDER: Senator, wir müssen darüber denken wie über den Beitrag für eine Lebensversicherung. Ist Ihnen nicht klar, in was für einer verzweifelten Situation unser Land sich gegenwärtig befindet? Wir müssen dafür sorgen, dass die Fabrik ihre Produktion wiederaufnehmen kann, und wir müssen noch vor Herbstbeginn die Vorurteile gegen das Nutripon beseitigen, denn wir werden das Zeug mit an Gewissheit grenzender Wahrscheinlichkeit im eigenen Land zu verteilen haben. Während der letzten paar Wochen waren fünfunddreißig Millionen Menschen für länger als eine Woche krank. Fabriken, Farmen und alle öffentlichen Dienstbetriebe mussten geschlossen oder mit verminderten Kräften weitergeführt werden. Und nach Verlautbarungen des Gesundheitsministeriums tritt die Epidemie in eine zweite Phase, weil das Wasser knapp wird, und es muss in den Kreislauf zurückgeführt werden, ehe es vollständig sterilisiert ist. Alle Warnungen der Welt können nicht verhindern, dass die Leute da und dort ein zweites Mal erkranken. Und Sie wissen, was in Honduras geschehen ist, nicht wahr?


  ADVOWSON: Wahrscheinlich nicht. Ich bezweifle, dass er uruguayanische Presseerklärungen liest, und Ihrerseits wurde der Fall verschwiegen.


  VORSITZENDER: Halten Sie den Mund, Major! Verzeihung. In gewissem Sinn haben Sie recht, sosehr dies Geständnis mich wurmt. Aber es wäre nicht gut für die Moral, erführe die Öffentlichkeit davon, oder?


  HOWELL: Zum Teufel, wovon ist hier die Rede?


  ADVOWSON: Vom 10. Anti-Terror-Korps, schätze ich.


  VORSITZENDER: Ja, verdammt, natürlich! Senator, das Korps musste sich infolge seiner beeinträchtigten Verfassung mitten aus einer Säuberungsaktion zurückziehen. So wurde es jedenfalls der Presse mitgeteilt. Dergleichen hat es seit dem I. Weltkrieg nicht gegeben. Sie rissen aus. Sie waren krank. Sie hatten Fieber über vierzig Grad, die Mehrzahl delirierte. Ich glaube, das ist eine Entschuldigung. Aber die Folge war, dass die gesamte Ausrüstung in intaktem Zustand von den Tupamaros erbeutet wurde. Nun muss Tegucigalpa aus der Luft versorgt werden, und es kann jeden Tag eintreten, dass wir die Regierung ausfliegen müssen. Und natürlich wimmelt es in jedem unserer Großstadt-Gettos von Tupamaro-Sympathisanten. Sie können sich vorstellen, was geschieht, wenn wir das Nutripon nicht rehabilitiert haben, ehe wir es im kommenden Winter an die eigene Bevölkerung ausgeben. Nicht genug, dass wir unschuldige hondurische Bauern und hungrige Afrikaner vergiftet haben, nun wollen wir auch noch Massenmord an schwarzen US-Bürgern begehen! So hieße es dann, und das müssen wir um jeden Preis vermeiden!


  


  


  Die Untergrundbewegung


  


  Lem Walbridge hatte mit einem Grundbesitz von fünfhundert Acres begonnen, die sein Vater hinterließ, und nun besaß er über dreitausend, die alle unter Früchten standen: Kartoffeln, Bohnen, Rüben, etwas Mais und Sonnenblumen – für Öl – und einige Feinschmeckereien wie Zucchini und Schwarzwurzeln. Der Beamte des Landwirtschaftsministeriums kannte ihn gut. »So etwas habe ich noch nie erlebt«, sagte Lem zum zehnten Mal und sprang neben einem Feld kränklich aussehender Rüben aus dem Jeep. Am Rain zog er eine aus dem Boden und zeigte sie vor; sie wimmelte von scheußlichen Würmern. »Sie …?«


  Der andere nickte. »Ja. Vor einigen Tagen. Gleich in der Nachbarschaft, hinter den Hügeln.«


  »Aber was für Kreaturen sind das? Mein Gott, wenn das so weitergeht, bin ich bald ruiniert! In diesem Zustand kann ich höchstens die halbe Ernte auf den Markt bringen, und wenn es nicht gelingt, diese Würmer zu beseitigen …!« Mit einem zornigen Schnaufer schmetterte er die faulige Rübe zu Boden.


  »Haben Sie in diesem Jahr schon Regenwürmer eingekauft?«


  Lem blinzelte. »Ja, sicher! Ich brauche sie. Zur Bodenauffrischung.«


  »Haben Sie hier welche ausgesetzt?«


  »Sechzig oder siebzig Kanister, wie immer. Aber es war mir genehmigt worden, Sie wissen es ja, und es waren einwandfreie Importe.«


  »Sie stammten von der Plant Fertility in San Clemente?«


  »Natürlich! Ich kaufe nur dort. Sie betreibt den Handel länger als jede andere Firma. Höchstqualität. Auch die Bienen.«


  »Das habe ich befürchtet. Sie liefern ins ganze Land, nicht wahr? Bis nach New England.«


  »Was hat das alles damit zu tun, verdammt noch mal?«


  »Allmählich sieht es so aus, als hätte es sehr viel damit zu tun.«


  


  


  Am Toten Meer


  


  Der Wind war heute beschissen. Hughs Filtermaske war aufgebraucht, völlig verstopft, und er besaß nicht einmal die fünfundsiebzig Cents, um sich eine neue aus einem Automaten an der Straße zu ziehen. Außerdem war die Qualität miserabel, sie taugten nicht einmal für die versprochenen sechzig Minuten. Lausig …


  Zerstreut kratzte er sich am Sack. Natürlich hatte er sich inzwischen mehr oder weniger an die Läuse gewöhnt; anscheinend gab es keinen Weg, um sie loszuwerden. Gegen alles Schlechte unter der Sonne gab es ein Mittel, oder es gab keines. Gibt's eins, musst du es zu finden versuchen, wenn nicht, auch egal.


  Heutzutage musste es sehr viele Übel in der Welt geben, gegen die keine Abhilfe existierte. Und dann: welche Sonne? Seit Wochen hatte er die Sonne nicht gesehen.


  Dennoch war es heiß. Er lehnte an der Mauer und blickte auf den Pazifik hinaus, während er sich fragte, wie es an diesem Strand ausgesehen haben mochte, als er ein Kind war. Vielleicht von schönen Mädchen übersät, von kräftigen jungen Männern, die ihre Muskeln zeigten, um Eindruck zu schinden. Und nun … Das Wasser sah eher wie Öl aus. Es war dunkelgrau und bewegte sich kaum in der Brise. Sand und Wasser waren durch eine grobe Demarkationslinie aus Abfällen getrennt, hauptsächlich Plastik. Große Schilder mit Aufschrift: AN DIESEM STRAND IST DAS SCHWIMMEN GEFÄHRLICH. Mussten im vergangenen Jahr aufgestellt worden sein. In diesem Jahr muteten die Schilder bereits überflüssig an. Eine Nasevoll von dem Jauchegestank und: Bäääh! Aber es war trotz allem großartig, wieder draußen und unterwegs zu sein. Seit er in Kalifornien war, hatten sich böse Dinge zugetragen. Die Seuche. Jeder hatte sie, aber auch jeder. In Berkeley, an der Straße nach Telegraph, hatte er sie liegen und wimmern sehen, die Hosenboden der Jeans braun verfärbt, niemand weit und breit, der half. Dort gab es eine staatliche Klinik, aber sie behandelte auch Geschlechtskrankheiten, und deshalb hatte der Gouverneur sie schließen lassen, weil er meinte, sie begünstige außerehelichen Geschlechtsverkehr. Nun, wenigstens starb man nicht an der Krankheit, war man älter als sechs Monate. Nach ihrer Ankunft hatte Carl einen Gelegenheitsjob gefunden; kleine Särge für Säuglinge zusammenzunageln; das Geld hatte ihnen sehr geholfen. Doch manchmal war die Krankheit so schlimm, dass man gerne gestorben wäre.


  Wo steckte Carl bloß? Die Luft war heiß und rau, und er war zu einer Limonadenbude gegangen, um ein paar Flaschen Coca-Cola zu holen. Trödelte herum, dieser Blödmann. Wahrscheinlich schleppte er jemanden ab.


  Sie hausten zusammen mit einem Mädchen namens Kitty, das in ihrer Bude ein halbes Dutzend Matratzen auf dem Boden ausgebreitet hatte und sich kaum darum scherte, wer sie mit ihr teilte, oder welchen Geschlechts derjenige war, oder wie viele. Sie und Carl waren glücklich von der Seuche verschont geblieben, und was sie einbrachten, durch Arbeit, Betteln und Stehlen, ernährte auch die anderen. Wenn er die Nachwirkungen überstanden hatte, war Hugh entschlossen, eine anständige Arbeit anzunehmen. Müllabfuhr. Vielleicht Strandreinigung. Jedenfalls etwas Nützliches.


  Noch immer kein Zeichen von Carl. Aber vom Wind in seine Richtung getrieben, raschelte eine Zeitung heran, fast neu und zu schwer, um von der Brise mehr als jeweils ein paar Zentimeter weitergeblasen zu werden. Er trat darauf und nahm sie an sich. Ah, prächtig! Ein Exemplar der Tupamaro USA! Er lehnte sich wieder in den Schatten der Mauer, drehte sich die Titelseite der Zeitung zu, und sofort fiel ihm der Name auf: Bamberley. Nicht Jacob, sondern Roland. Etwas über japanische Heimklärgeräte. Hugh blickte über die Schulter auf den stinkigen Ozean hinaus und lachte. Aber auch interessante Artikel. In Washington hatten Trainisten ein Katapult nach römischem Vorbild gebastelt und das Weiße Haus mit Papiersäcken voller Flöhe bombardiert – Mann, irre! Da wäre er gern dabei gewesen. Und etwas über Puritan, dass die Nahrung nicht wirklich besser, sondern nur teurer infolge der umfangreichen Werbung sei.


  »Hugh!« Er blickte auf. Da kam Carl, aber nicht allein. Für einen Augenblick stand er vor Eifersucht wie versteinert. Er hatte nie damit gerechnet, in eine solche Situation zu geraten. Aber nun war es geschehen, und Carl war doch ein so netter Kerl, und … ach, jedenfalls erlaubte ihm die Anwesenheit von Kitty, auch weiterhin ein wenig … äh … mitzumischen. »Du solltest diesen Knaben hier kennenlernen«, sagte Carl und strahlte, als er ihm die eiskalte Flasche reichte. »Hugh Pettingill … Austin Train.«


  Austin Train? Hugh war so erschüttert, dass ihm die Zeitung entfiel, fast auch die Flasche, aber er fasste sich und drückte die Hand, die ihm der untersetzte Fremde anbot; er trug ein schäbiges rotes Hemd und eine verwaschene blaue Hose, grinste und entblößte eine Reihe von Khat gebräunter Zähne. »Carl sagt, ihr seid euch in der Landkommune bei Denver begegnet?«


  »Äh … ja, genau.«


  »Was hältst du von denen?«


  »Armleuchter«, bemerkte Carl. »Nicht wahr, Hugh?«


  Es mutete ungerecht an, eine Gruppe von Trainisten vor Train persönlich herunterzumachen, aber einen Moment später nickte Hugh. Es stimmte, und was sollte es nutzen, es abzustreiten?


  »Verdammt richtig«, sagte Train. »Geschwätz und Beschaulichkeit. Keine Taten. Aber hier in Kalifornien sieht die Sache etwas anders aus. Ihr wohnt in Berkeley, nicht wahr? Also kennt ihr Telegraph.« Hugh nickte wiederum. Vom einen bis zum anderen Ende, auf den meisten großen Kreuzungen, erkannte man die Spuren von Demonstrationen. Schädel und gekreuzte Knochen starrten von jeder freien Wand. Wie von der Brust dieses Burschen. Keine Tätowierung, sondern aufgetragen; er entblößte das Zeichen, als er sich unter dem Hemd im krausen Brusthaar kratzte. »Carl hat gesagt, dass du aus der Kommune abgehauen bist, weil du Taten sehen willst.« Train sprach weiter, während er sich neben Hugh an die dem Ozean zugewandte Seite der Mauer lehnte. Von oben erklang ein lautes Dröhnen, und sie blickten auf, aber überm Dunst war das Flugzeug nicht zu erkennen.


  »Nun, irgend etwas muss endlich getan werden«, murmelte Hugh. »Demonstrationen sind nicht genug. Sie konnten bisher nicht verhindern, dass die Welt täglich tiefer in die Scheiße trudelt.«


  »Auch das ist verdammt richtig«, nickte der Untersetzte. Erst jetzt bemerkte Hugh, dass sich unter seinem Hemdsärmel eine seltsame Verformung – keine Muskeln – abzeichnete, und unwillkürlich berührte er sie. Der Mann fuhr zurück und schnitt eine Grimasse. »Vorsicht! Ist noch empfindlich.«


  »Was ist passiert?« Er hatte das weiche Material erkannt: ein saugfähiges Baumwollpolster und ein Verband.


  »Verbrennung.« Mit einem Schulterheben. »Wollten ein bisschen Napalm aus Vaseline und solchem Zeug herstellen. Dabei haben wir uns genau nach dem Tupa-Handbuch gerichtet … na ja. Hast du schon gehört, dass sie den Mexikaner erwischt haben, der die Angriffe auf San Diego gestartet hat?«


  Hugh fühlte eine Welle der Erregung. Dies war die Art von Gespräch, die er immer gesucht hatte: praxisbezogen, ein Ende in Aussicht. »Ja«, sagte er. »So eine dreckige Küstenpatrouille, oder?«


  »Genau. Behaupteten, er fische in verbotenen Gewässern. Fanden die Ballons einsatzbereit auf dem Vorderdeck ausgelegt.«


  »Wie ich eben schon zu Austin gesagt habe«, unterbrach Carl, »leben wir mit diesen Drecksäuen im selben Land. Wir brauchen nicht Schläge von draußen, aus der Ferne zu führen. Wir sind dazu in der Lage, die Verantwortlichen zu nennen und zu finden, nicht wahr?«


  »Aber wir tun es nicht«, maulte Train. »Ich denke da bloß an diesen Bamberley.«


  »Ach, der hat so viel Ärger bekommen, wie er verdient«, sagte Hugh und zuckte die Achseln. »Seine hydroponische Fabrik ist geschlossen worden, und …«


  »Nicht Jacob! Roland!« Train wies mit dem Zeh auf die Zeitung, welche Hugh entfallen war. »Er möchte Geld aus diesen Mitsuyama-Geräten scheffeln, oder? Bevor er und seinesgleichen darangingen, die Welt zu beschmutzen, behalf man sich, wenn man Durst hatte, am nächstgelegenen Bach.«


  »Genau«, stimmte Hugh zu. »Nun haben sie die Bäche in Kloaken verwandelt, und was ist los? Millionen von Menschen liegen herum und scheißen sich die Hosen voll.«


  »So ist es«, bekräftigte Train. »Wir müssen sie aufhalten. Sag, weißt du schon das Neueste? In Idaho ist die Ernte von irgendeinem Wurm befallen, und es laufen Bestrebungen, den Gebrauch der verbotenen Gifte wieder zu genehmigen, zum Beispiel DDT.«


  »Das darf doch nicht wahr sein.«


  »Tatsache. Gibt es keine besseren Methoden, mit solchen Problemen fertig zu werden? Aber sicher doch. In der VR China kennt man keinen Ärger mit Flöhen. Du siehst einen Floh und erschlägst ihn, basta, und recht bald – keine Flöhe mehr.«


  »Mir gefällt dieser Trick, den sie in Kuba anwenden«, bemerkte Carl, »um Schädlinge aus den Zuckerrohrpflanzungen fernzuhalten. Sie pflanzen etwas zwischen die Reihen, worauf die Käfer sich zuerst stürzen, dann rupfen sie es aus und verarbeiten es zu Kompost.«


  »Genau. Richtig. Aber hierzulande scheißt man uns ins Wasser, bis es keiner mehr saufen kann, und anschließend machen sie ein riesiges Geschäft daraus, uns Geräte zu verkaufen, mit denen wir es wieder säubern können. Warum können wir sie nicht zwingen, den eigenen Dreck selbst herauszusieben?«


  »Weißt du was?«, rief Carl. »Ich würde diese Schweine gern mal in ihren eigenen Mist einweichen, bis sie schwarz sind.«


  »Wir sitzen im selben Scheißhaufen«, sagte Train düster. »Schwarze, Gelbe, Weiße, Rote, wir alle werden unterdrückt, und wir müssen uns zusammenraufen oder gemeinsam verrecken.«


  »Klar, aber du kennst doch diese Halunken. Je dunkler deine Haut ist, um so mehr drehen sie dir den Hals zu. Denk an die Atombombe! Wurde sie auf die Deutschen geschmissen? Nein, die Deutschen sind ja Weiße. Also warfen sie die Bombe auf die Gelben. Und als sich herausstellte, dass es schwarze Menschen gibt, die auf den Hinterbeinen stehen und sogar sprechen können, verbündeten sie sich mit den Japanern, weil die nicht ganz so dunkel sind und fast genauso gut in der Umweltverschmutzung. Stimmt's oder nicht?«


  »Willst du zanken, weil ich weiß bin, Liebling?«, nörgelte Hugh.


  »Quatsch, natürlich nicht.« Carl schlang einen Arm um Hughs Hüfte. »Aber haben sie die vergiftete Nahrung in ein Land mit weißhäutigen Bewohnern geschickt? Nein, eben nicht, sie versandten es nach Afrika, und als es sich bewährte, nach Honduras, um einen Vorwand zu bekommen, anschließend mit Kanonen, Bomben und Napalm und dem ganzen Zeug einzumarschieren.«


  Es folgte eine lange Pause, die sie zur wechselseitigen Bestätigung mit Kopfnicken ausfüllten.


  Nach einer Weile rührte sich Train und tastete in seiner Tasche nach einem Stift. »Tja, es ist Zeit für mich zum Aufbruch – diese Klunte, bei der ich wohne, hat versprochen, heute ausnahmsweise etwas zu kochen. Ich habe den Eindruck, dass wir die gleiche Sprache sprechen, und ich arbeite gegenwärtig einen Plan aus, der womöglich eure Zustimmung findet. Ich gebe euch eine Telefonnummer, über die ihr mich erreichen könnt.«


  Hugh bückte sich nach der verlorenen Zeitung, um für Train einen Streifen Papier zum Daraufschreiben aus dem Rand zu reißen.


  JUNI


  


  Eine noch außerordentlich weitverbreitete Einstellung


  


  Fern in Malakka wohnt 'ne heidnische Katz


  Mit scheußlichem Heidennamen,


  Nicht schwärzer möglich, so war sie schwarz,


  Doch konnte man ›Jill‹ zu ihr sagen.


  Ein Mann auf Fahrt kann einsam werden,


  Kein Freund, keine Seele, kein Schwein.


  Sie war nicht mein ›lieber Schatz auf Erden‹ …


  Doch andere benahmen sich auch nicht fein!


  


  Mir liegt an keiner Milde, keiner Vergebung, Leute,


  Und sie gäbe, glaube ich, auch nichts darum,


  Denn als sie ihre blauen Flecken zu beheulen aufhörte,


  Da war der Kern des ganzen Dran und Drum:


  Ihren Götzen verdrängt ich aus altem Recht,


  Meiner Flinte galt nun ihre Achtung, ihr Argwohn.


  Ich zähmte sie, ritt sie zu, und nicht schlecht,


  Und hinterließ ihr eines Engländers Sohn.


  


  Lays of the Long Haul, 1905


  


  


  Dampfmaschinenzeit


  


  Obwohl die Sonne sich am fahlen Himmel nur als greller Fleck zeigte, war dies einer der sonnigsten Tage in Philip Masons Leben. Allen Widerständen zum Trotz wandte sich nun alles zum Guten. Glück im Unglück muss man haben!


  Sie hatten ihre Lizenz. Sie hatten die erste Lieferung von tausend Einheiten erhalten. Der erste TV-Werbespot, ausgestrahlt von einem lokalen Sender – mit Pete Goddard, der seine Aufgabe prächtig erfüllte, berücksichtigte man, dass ihm niemals eine schauspielerische Ausbildung zugekommen war –, verschaffte ihnen mit der Montagmorgenpost sechshundert Bestellungen. Er unterbrach seine Tätigkeit, die Bestellungen nach ernsthaften und nichtig-frivolen zu sortieren – letzteres enthielten meistens Beschimpfungen und stammten natürlich von anonymen Trainisten –, und musterte das Textilgeschäft an der Ecke gegenüber. Ein Mann in Arbeitskleidung bemühte sich, einen Slogan wegzuscheuern, der übers Wochenende auf das größere Schaufenster gepinselt worden war; nun konnte man bloß noch lesen: VERFALL IST NATÜ… Der dazugehörige Schädel und die gekreuzten Knochen waren bereits entfernt. Die Trainisten veranstalteten eine Art von ›Woche der handgewebten Faser‹. Sie protestierten gegen Orlon, Nylon, Dacron, gegen alles, das nicht von Pflanzen oder Tieren stammte.


  Ha! Es stört sie nicht, wenn ein Schaf sich erkältet, dachte er zynisch, solange sie keinen Schnupfen haben – und Schnupfen … Er betupfte seine Augen, die tränten, mit einem Papiertaschentuch und trompetete anschließend einen Haufen Rotz hinein.


  Die Tür des Büros öffnete sich. Alan trat ein. »Nanu?«, rief Philip. »Ich dachte, du bleibst heute daheim. Dorothy hat gesagt …«


  Alan verzog das Gesicht. »Ja, ja, ich habe schon wieder Dünnschiss. Aber ich habe schon von den guten Neuigkeiten gehört, und da dachte ich mir, das darfst du nicht versäumen.« Er starrte den Stapel von Korrespondenz auf Philips Tisch an. »Das dürften wirklich sechshundert sein!«


  »Und fünf«, ergänzte Philip mit einem Schmunzeln.


  »Ich hätte es nie geglaubt.« Alan schüttelte den Kopf und sank in einen Sessel. »Doug lag richtig mit seiner Meinung, glaube ich, was?«


  »Dass die Enteritis uns hilft? Ich habe das für einen geschmacklosen Scherz gehalten.«


  »Hmm … lass dich nicht beirren, recht hat er dennoch«, sagte Alan. »Weißt du, was mir an meiner Arbeit so gefällt, Phil? Was wird nicht alles jeden Tag geschwätzt über Geschäftsleute und Unternehmer, dass sie Feinde der Menschheit seien und weiß der Teufel was noch, und es ist wirklich nur Geschwätz! Ich meine, wenn jemand einen Grund hat, die Gesellschaft zu hassen und zerstören zu wollen, dann doch wohl ich, hm?« Er hob die Hand mit der Schussnarbe. »Aber ich tu's nicht. Ich habe meine Chance erhalten, groß rauszukommen – so jedenfalls sieht es gegenwärtig aus –, und soll ich mich denn dafür schämen, dass ich's anpacke? Ich denke nicht daran. Ich biete ein Produkt an, das die Leute wirklich möchten, wirklich benötigen, und das Geschäft bringt Arbeitsplätze für Menschen, die sonst der Allgemeinheit zur Last gefallen wären. Ist es so oder nicht?«


  »Ja, doch«, meinte Philip und blinzelte. Vor allem hinsichtlich der Arbeitsplätze. Die Arbeitslosigkeit in den USA lag in diesem Sommer gleichmäßig hoch, und in diesem Viertel von Denver stand es teilweise katastrophal und würde so bleiben, bis die Umbauten in der hydroponischen Fabrik beendet waren und man die sechshundert Arbeiter wieder einstellte. Natürlich wirkten auch diese Umstände sich zugunsten der Firma Prosser aus. Jedermann mit etwas Geschick vermochte binnen einer Stunde die Anbringung der Heimkläranlage zu erlernen.


  »Na also«, sagte Alan barsch und wand sich im Sessel, bis er durchs Fenster auf die Straße blicken konnte. »Sag mal, da geht ja schon wieder so ein Haufen Bälger. Die Stadt wimmelt heute davon. Woher kommen die bloß alle?«


  Auf der anderen Straßenseite war eine Gruppe von acht oder zehn Jugendlichen stehengeblieben – mehr Jungen als Mädchen – und verhöhnte den zwecks Entfernung des Slogans vor dem Textilgeschäft eingesetzten Mann. »Ja, am Bahnhof habe ich eine ganze Menge aus einem Bus steigen sehen«, erzählte Philip. »Es müssen … äh … fast dreißig gewesen sein. Sie erkundigten sich bei mir nach der Straße in Richtung Towerhill.«


  »Sieht so aus, als hätten diese hier dasselbe Ziel«, murmelte Alan. »Um was für eine Attraktion mag es sich handeln?«


  »Soll ich hinunter und einen fragen?«


  »Danke, so sehr interessiert es mich nicht. Übrigens, da fällt mir auf, wie kommt es, dass du diese Briefe sortierst? Wo steckt das Mädchen, das wir zu deiner Unterstützung angestellt haben?«


  Philip seufzte. »Sie hat sich telefonisch entschuldigt. Halsentzündung. Sie konnte kaum sprechen.«


  »Ach, Mist! Erinnere mich bitte daran, dass wir unsere Leute vorrangig mit den Geräten beliefern. Wir sollten zusehen, dass wir die Krankheitsquoten ein bisschen senken, hm? Nächstenliebe beginnt daheim und solcher Quatsch.« Neugierig blätterte er einige Briefe durch. »Wie viele davon sind ernsthaft und wie viele Unfug?«


  »Nach meiner Schätzung sind neunzig Prozent ernsthafte Bestellungen.«


  »Das ist herrlich! Das erschreckt mich ja geradezu.«


  Die Tür öffnete sich erneut, und Dorothy trat ein, in der einen Hand ein Bündel Blätter von einem Notizblock, in der anderen ein Taschentuch, mit dem sie sich die Nase wischte. »Ständig weitere Bestellungen«, sagte sie. »Schon wieder dreißig.«


  »Das ist ja phantastisch«, rief Alan, als er die Zettel nahm. Von draußen drang das Rumpeln schwerer Fahrzeuge herein, und Dorothy schrie auf.


  »Um alles in der Welt, was ist denn das?« Sie blickten hinaus. An der Ecke hielt, ehe sie rechts nach Towerhill abbog, eine Kolonne olivgrüner Armeelastwagen, von denen jeder ein Ding auf dicken Reifen mit tiefen Profilen schleppte, das vorwiegend aus einem plumpen Gehäuse und einer lebensgefährlich aussehenden Mündung bestand. Keine Geschütze.


  »Teufel, diese Dinger habe ich schon im Fernsehen gesehen«, sagte Alan. »Die neuen Waffen, die sie jetzt in Honduras erproben – es sind Kampflaser!«


  »Mein Gott, ich glaube, du hast recht!« Philip sprang auf und trat ans Fenster, um besseren Ausblick zu gewinnen. »Aber warum bringen sie die Dinger hierher? Manöver oder so etwas?«


  »Ich habe nicht gehört, dass welche geplant wären«, sagte Alan. »Aber heutzutage wird man ja gar nicht mehr informiert. Hör mal! Hältst du es für möglich, dass all diese Halbwüchsigen, die in die Stadt kommen, von den Manövern Wind erhalten haben und sie stören wollen?«


  »Also … das wäre eine jener Dummheiten, die ich ihnen zutraue«, bekannte Philip.


  »Genau. In welchem Fall sie nicht wissen, womit sie es zu tun haben.« Gedankenverloren rieb Alan die Rückseite seiner vernarbten Hand. »Sieht gefährlich aus, wie? Ich würde ungern im Weg stehen, wenn sie feuern. Und da wir gerade … Entschuldigt mich!« Er stürzte aus dem Büro.


  


  


  Schießt auf alles, was sich bewegt


  


  … dass die Armee in Honduras Entlaubungsmittel einsetzte, um Feuerfreizonen zu schaffen. Diese Behauptung wurde vom Pentagon energisch dementiert. Vor seinem Abflug nach Hawaii, wo er für die nächsten zwei oder drei Wochen rekonvaleszieren wird, um einen Kommentar gebeten, sagte Prexy, Zitat: Ja, wenn man sie nicht sieht, kann man sie nicht erschießen. Zitat Ende. Wachsende Zustimmung findet der Gesetzentwurf, den Senator Howell bei nächster Gelegenheit vorlegen wird und der vorsieht, solchen Personen, die keinen gültigen Wehrpass oder eine ärztliche Untauglichkeitsbescheinigung besitzen, keine Reisepässe mehr auszustellen. Ein Sprecher des Pentagons, der heute diesen Vorschlag begrüßte, erklärte dazu, dass von den letzten Schulabgängern sich mehr als ein Drittel nicht zum Dienstantritt gemeldet habe. Die Steaks werden den Bürger künftig mehr kosten. Diese Warnung sprach heute das Landwirtschaftsministerium aus. Angeblich seien die Preise für Tierfutter, wie es heißt, raketengleich emporgeschnellt, und zwar infolge der rätselhaften …


  


  


  Ein Platz zum Bleiben


  


  »Zwei Herrschaften für Sie, Miss Mankiewicz«, sagte der Empfangsangestellte des Hotels. Er war Puertoricaner und bevorzugte die herkömmlichen Formalitäten. »Ich bin nicht informiert, ob sie von Ihnen erwartet werden.«


  »Wer sind sie?«, fragte Peg. Ihre Stimme hatte einen nervösen Klang; sie wusste es und war nicht überrascht. Während der vergangenen Wochen hatte sie ein waghalsiges Spiel getrieben, und sie war dessen sicher, in den letzten zehn Tagen verfolgt worden zu sein. Es war nicht ausgeschlossen, dass sie gegen eines der immer umfangreicher auswuchernden Notstandsgesetze verstoßen hatte. Die Lage begann an die Zustände im Großbritannien des achtzehnten Jahrhunderts zu erinnern: Jedes neue Gesetz, das eine noch härtere Strafe für ein noch läppischeres Vorgehen forderte, passierte mit Gewissheit den Kongress und fand die unverzügliche Billigung des Präsidenten. Zugegeben, noch galt Kanada nicht als geächtetes Land. Aber unter diesen Verhältnissen konnte es nicht mehr lange dauern, bis man in Washington …


  »Ein Mr. Lopez«, sagte der Angestellte. »Und eine Miss Ramage. Ah … Ra-maige?«


  Pegs Herz schien stehenzubleiben. »Richten Sie ihnen aus, ich komme sofort hinunter«, sagte sie, als sie wieder Luft bekam.


  »Sie sagten, sie würden es vorziehen, zu Ihnen hinaufzukommen.«


  »Wenn sie es wünschen …« Ihre Hand zitterte, als sie den Hörer auflegte. Sie hatte alle ihre Beziehungen spielen lassen, aber nicht erwartet, Lucy Ramage an die Angel zu bekommen. Unglaublich! Hastig sammelte sie die schmutzige Wäsche ein, die auf ihrem Bett verstreut lag, und schaffte sie außer Sicht. Die Aschenbecher mussten geleert werden, und … Ach was – das Hotel war ohnehin schäbig. Doch ein besseres konnte sie sich nicht leisten. Dreißig Dollar täglich waren ihr Limit. Sie war nach New York gereist, weil sie sich mit einem Projekt befasste. Sie besaß, wie sie schon Zena gesagt hatte, eine Fähigkeit, nämlich schreiben zu können, und sie hielt es für logisch, dass sie sie einsetzen musste, um im Schmutz zu wühlen. Sich selbst hatte sie die Schlüsselfrage gestellt: Welches Problem ist am wichtigsten? (In Wirklichkeit hatte sie dabei in Begriffen gedacht, vielleicht unbewusst, welche Decimus zutiefst verabscheut hatte – aber das Ergebnis war das gleiche.) Die Antwort lag nahezu auf der Hand: Das Hauptproblem war, dass die meisten Menschen nicht wussten oder verstanden, was ringsum vorging. Also kläre sie auf …


  Ihr Ansatzpunkt sollte Professor Quarreys Behauptung sein, die zu Jahresbeginn in der Presse diskutiert worden war, nämlich, dass der größte Exportartikel der USA giftige Gase seien. Und wer würde gern auf diese Sache nochmals zu sprechen kommen? Offensichtlich die Kanadier, von ihrem weitaus mächtigeren Nachbarn an den Nordstreifen des Kontinents gedrängt, täglich ärgerlicher über den Dreck, den ihnen der Wind hinüberblies, der ihre Ernten verdarb, Bronchialleiden verursachte und zum Trocknen aufgehängte Wäsche beschmutzte. Also hatte sie das Magazin Hemisphere in Toronto angerufen, und der Herausgeber bot ohne Zögern zehntausend Dollar für drei Artikel. Sich dessen wohl bewusst, dass man sämtliche Auslandsgespräche abhörte, hatte sie ihren Vorschlag höchst allgemein formuliert: Gefahr für die Ostsee, wie das Mittelmeer vom Absterben bedroht; die Möglichkeit des Entstehens weiterer Trockenzonen wie die Mekongwüste; etwaige klimatische Veränderungen. Da war das Donauproblem, da es um die Donau schlimmer stand, als es jemals um den Rhein gestanden hatte, und walisische Nationalisten übten Sabotage an Pipelines, die ›ihr‹ Wasser nach England bringen sollten; der Grenzkrieg in Westpakistan zog sich bereits so lange hin, dass die meisten Leute schon vergessen hatten, warum man ihn führte, nämlich um einen Fluss. Konnten Gefahren aus der wieder erneuerten Absicht der UdSSR resultieren, die Flüsse Jenissej und Ob umzuleiten? Und so weiter. Aber kaum hatte sie mit ihren Nachforschungen begonnen, da glaubte sie, niemals wieder ein Ende finden zu können. Es stand außer Frage: Der ganze Planet war bedroht. Die versprochenen zwölftausend Wörter würde allein das Material über die USA brauchen. Unter ihren hilfreichsten Kontaktpersonen befand sich Felice, geb. Jones. Nach ihrer Rückkehr aus der Landkommune hatte sie länger als zwei Monate damit zugebracht, einen Arbeitsplatz zu suchen, doch schließlich resigniert, weil niemand Verwendung für sie besaß; sie hatte nun einen Burschen geheiratet, den sie schon jahrelang kannte. Er ging einem langweiligen, aber arbeitsplatzsicheren Job nach, und Felice war nun in der Lage, für Peg einen unbezahlten Korrespondenten an der Westküste zu spielen. Trotz ihres früheren Unverständnisses für die Ziele ihres Bruders war sie nunmehr ganz offensichtlich sehr besorgt. Ihre Meinung schien dadurch etwas korrigiert worden zu sein, dass ihr frisch gebackener Ehemann dazu neigte, auf Kindern zu bestehen. Unter anderem hatte sie Pegs Aufmerksamkeit auf folgende Probleme gelenkt: Warum waren die Aktien der Plant Fertility so stark gefallen? Im Frühjahr war ihr Umsatz an Bienen und Regenwürmern enorm gewesen, das Geschäft war expandiert: Sie hatte sogar Marktanalysen vornehmen lassen, um herauszufinden, ob sie Ameisen und Marienkäfer ins Sortiment aufnehmen solle. (Felice wusste zu berichten, dass eine texanische Firma am Markt für Schlupfwespen Interesse zeige, aber Peg hatte noch keine Zeit gehabt, um festzustellen, wozu sich diese Tiere gebrauchen ließen.) Offizielle Erklärungen zum Aktiensturz der Firma hatte es nicht gegeben, doch zweifellos waren gerade Eingeweihte dabei, massenweise Anteile zu verkaufen. Bestand ein Zusammenhang zwischen den Schwierigkeiten der Plant Fertility und der Tatsache des Steigens der Kartoffelpreise um zehn Cent über den Frühjahrspreis? Und der Preis stieg weiter. Konnten die Tierfutterproduzenten wirklich so schlimm betroffen sein, dass die Fleischpreise von maßloser zu verbrecherischer Höhe kletterten? (Es war Jahre her, dass Rinder zuletzt unter freiem Himmel geweidet hatten.) Oder ging wirklich – wie Gerüchte besagten – eine Missgeburtenwelle seuchenhaften Charakters durch das Land, dezimierte die Herden, ohne dass Antibiotika halfen? Peg vermutete: Wahrscheinlich beides. Eine andere Frage: Stimmt es, dass die Angel City beschlossen hatte, das Lebensversicherungsgeschäft aufzugeben, weil infolge des durchschnittlichen Absinkens der Lebenserwartung das Geschäft unter die Profitgrenze zu fallen drohte? Stephenson Electric Transport war der einzige Fahrzeugproduzent in den Vereinigten Staaten, dessen Produkte die volle Zustimmung der Trainisten fanden. Die Firma war drauf und dran gewesen, eine Kooperation mit Ford einzugehen. Die Verhandlungen ließen jedoch auf sich warten; entsprach es der Wahrheit, dass diese Verzögerung einer Drohung von Chrysler entsprang, unter Berufung auf die Umweltschutzgesetze gerichtliche Maßnahmen wegen vorgeblich übermäßiger Ozonentwicklung der Elektrofahrzeuge einzuleiten? (Ein Ruin der Stephenson Electric Transport würde natürlich den Markt weit für ausländische Gesellschaften öffnen: Hailey; Peugeot, der soeben sein erstes Dampffahrzeug vorgestellt hatte, und für die japanischen Freon-Vapor-Autos.) War es richtig, dass die Trainisten sich intensiv um Puritan zu kümmern begonnen hatten? Sie wusste es nicht. Und mit jedem Tag wuchs ihre Furcht, dass sie sich als unfähig erweisen könne, es herauszufinden. Natürlich existierten gute Gründe für jene Unternehmen, die von den Trainisten attackiert wurden, sich mit Zähnen und Klauen dagegen zu wehren, dass man ihre dreckigen Machenschaften ans Licht der Öffentlichkeit zerrte. Die Regierung konnte nicht in alle Ewigkeit für die Misswirtschaft von Monopolgesellschaften die Hand ins Feuer legen, selbst wenn sie ihre Geldgeber waren, jene Leute, die gegen ›UNO-Einmischungen‹ schwadronierten, über ›schleichende Sozialisierung‹ klagten, aber am lautesten nach staatlicher Unterstützung schrien, wenn ihre Unfähigkeit das Unternehmen bankrott gemacht hatte. Zwecks Vorbereitung ihrer Artikelserie hatte Peg eine Liste jener Firmen angelegt, die, von ihren Namen einmal abgesehen, in solchem Maße staatliche Förderung genossen, dass sie so gut wie Staatseigentum waren, die zusammenbrechen mussten, wenn die Regierung einen Anlass fände, um die Finanzierung einzustellen, ihre Darlehen zurückzufordern. Bis jetzt enthielt die Liste einen Chemiebetrieb, wegen Verbreitung verbotener Insektiziden unter Staatskontrolle gestellt; eine Ölgesellschaft, ruiniert durch das öffentliche Aufbegehren gegen Entlaubungsmittel; ein pharmazeutisches Unternehmen, das fast nur noch ein Anhängsel von Maya Pura war, dem ungeheuer erfolgreichen mexikanischen Hersteller von Kosmetika und Kräutersüppchen (Spaniolenabkömmlinge beherrschen den Markt – welche Schande!); sechs riesige Computerhersteller, denen es glücklich gelungen war, den Markt mit ihren teuren Produkten zu übersättigen; und – ganz unumgänglich – mehrere Fluggesellschaften. Und jeden Tag spuckten Senatoren und Kongressmitglieder in aller Öffentlichkeit Gift und Galle und verfärbten sich blaurot im Gesicht, wenn die Sprache auf eine Überführung dieser Betriebe ins Gemeineigentum kam, doch hinter den Kulissen trieben sie Kuhhandel, um für den heimatlichen Bundesstaat die dicksten Regierungszuschüsse einzuheimsen, die nur erhältlich waren, oder winselten herum, diese oder jene Firma, die die untauglichen Eigentümer herabgewirtschaftet hatten, benötige dringend eine Finanzspritze, sonst müsse die Arbeitslosenzahl weiter steigen.


  Es verhielt sich, dachte Peg, als habe sich das ganze Land in einen Schweinestall verwandelt, in dessen Dreck zweihundert Millionen Menschen sich blindlings suhlten. Wie Termiten, von denen eine in die Scheiße der anderen trat! Und über allem, in gewissem Sinn jedenfalls, stand der entscheidende Punkt, dass die Menschen Angst hatten – nicht dass sie sich um das Gedanken gemacht hätten, was bereits geschehen war, sondern Angst davor, was geschehen könnte. Man bedenke den katastrophalen Rückgang der Flugreisen, innerhalb von zehn Jahren um 60 Prozent gesunken. Man bedenke, dass dieser eine Mann, Gerry Thorne von der Welthungerhilfe, das ganze Urlaubsgeschäft von Maine bis Trinidad verdorben hatte, indem er bloß die Öffentlichkeit über die Todesursache seiner Frau informierte. Ein Mann mit einer Bombe vermochte eine Fluglinie lahmzulegen. Ein entschlossener Mann konnte zehntausend Hotelbuchungen aufheben. Ein Mann am richtigen Platz … Oder eine Frau. Peg befand sich auf der Suche nach ihrem Platz. Dies war der Grund, warum sie mit Lucy Ramage sprechen wollte.


  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Sie blickte durch den Spion, bevor sie öffnete; es war ein bevorzugter Trick New Yorker Räuber, in Hotelhallen herumzulungern, bis jemand sich nach dem Bewohner eines bestimmten Zimmers erkundigte, dann den Besucher im Aufzug niederzuschlagen und sich an seiner Stelle Zutritt zu erschleichen. Aber Peg kannte Lucy Ramage von ihrem Fernsehauftritt. Sie ließ sie und ihren Begleiter herein, einen dunkelhäutigen Mann mit gerade erst verschorften Narben im Gesicht, dem sowohl im Ober- als auch im Unterkiefer Zähne fehlten. Sie nahm ihre Filtermaske, bot Drinks an – beide lehnten ab – und kam sofort auf ihr Anliegen zu sprechen, weil sie spürte, dass die beiden Ungeduld empfanden. »Ich bin froh, dass ich schließlich doch mit Ihnen in Kontakt treten konnte«, sagte sie. »Es war äußerst kompliziert. Als ob man sich durch einen Sumpf kämpfen müsse.«


  »Es hat wohl einen schwierigeren Eindruck gemacht, als es schwierig ist«, sagte der Mann mit mildem Lächeln. »Ich muss mich entschuldigen. Die Verzögerung lag bei uns. Wir arbeiten hier unter etwas … äh … diffizilen Bedingungen, und wir wollten uns über Ihre Absichten näher informieren, ehe wir mit Ihnen Verbindung aufnehmen.«


  Die Erkenntnis befiel Peg wie ein grelles Licht. »Ihr Name ist nicht Lopez! Sie …« Enttäuscht schnippte sie mit den Fingern. »Sie sind der Uruguayaner, den man zusammengeschlagen hat und der behauptet, Polizisten außer Dienst seien die Täter gewesen.«


  »Fernando Arriegas«, sagte der Mann und nickte.


  »Haben Sie … sich erholt?« Peg fühlte sich erröten, als schäme sie sich für ihr Land.


  »Ich hatte Glück.« Arriegas verzog die Lippen. »Sie haben mir nur einen Hoden zertreten. Wie mir gesagt wurde, kann ich darauf hoffen, noch Vater zu werden – falls es je wieder sinnvoll sein sollte, ein Kind in diese kranke Welt zu setzen. Aber wir wollen nicht über mich reden. Sie haben versucht, mit Lucy zu kontaktieren. Es sehr nachdrücklich versucht.«


  Peg nickte.


  »Warum?«, fragte Lucy, während sie sich vorbeugte. Trotz der sommerlichen Temperaturen trug sie einen Plastikmantel, und ihre Hände waren tief in die Taschen geschoben. Doch dies Kleidungsstück überraschte keineswegs: Plastik war der beste Schutz gegen den New Yorker Regen. Gummi faulte.


  »Ich … nun …« Peg räusperte sich; zur Zeit war sie schrecklich heiser. »Ich arbeite an einer Artikelserie für das Magazin Hemisphere in Toronto. Die Generallinie besteht aus einer Darstellung jener Dinge, welche die Industriestaaten den sogenannten Entwicklungsländern antun, selbst wenn sie nicht die Absicht haben, ihnen Schaden zuzufügen, und das betrifft – unter anderem – natürlich auch die Tragödie in Noschri …« Sie breitete die Arme aus.


  »Nicht zu vergessen die Tragödie in Honduras«, murmelte Arriegas. Er sah Lucy an, und aus ihren großen Manteltaschen reichte sie ihm einen transparenten Beutel voller Zeug, das weichem Makkaroni ähnelte. »Kennen Sie das?«, fragte er und zeigte den Beutel Peg.


  »Ist das Nutripon?«


  »Ja, natürlich. Noch besser, es ist Nutripon aus San Pablo, eine Quantität jener Lieferung, welche die Dorfbewohner um den Verstand brachte und sie veranlasste, einen Engländer und einen Amerikaner zu töten, weil sie die beiden für Teufel hielten. Für dieses unverschuldete Verbrechen haben inzwischen zehn- oder zwölftausend Honduraner sterben müssen.« Seine Stimme war blechern wie das Organ einer Maschine. »Wir haben San Pablo befreit – das heißt, die dortigen Tupamaros haben es getan, aber ihre Sache ist unsere Sache – und es sehr genau durchsucht. Ein Teil der Lieferung dieser Nahrung wurde in den Ruinen der Kirche gefunden, wohin die Leute es anscheinend gebracht hatten, um es vom Teufelsfluch zu befreien. Sie müssen entsetzlich hungrig gewesen sein. Etwas davon haben wir zu Analysezwecken nach Havanna geschickt, aber den Rest für andere wichtige Anliegen zurückbehalten, zum Beispiel, um zu garantieren, dass jeder Amerikaner, der über die Tragödie …« – er dehnte das Wort mit ausgeprägter Ironie – »… zu schreiben beabsichtigt, auch weiß, worüber er oder sie sich äußert.«


  Pegs Kinn sank herab. »Sie meinen«, brachte sie mühsam heraus, »Sie wollen, dass ich davon esse?«


  »Richtig. Die Mehrzahl der hiesigen gehirnamputierten Reporter haben die Lüge wiederholt, unsere Beschuldigungen seien unwahr. Wir möchten, dass wenigstens einer in der Lage ist, das Gegenteil zu sagen.«


  Mit einem gedämpften Laut löste er die Verschnürung des Beutels. »Hier! Auf dem Karton steht, man kann es roh essen – machen Sie sich keine Sorgen, es könnte schal sein. Der Karton, aus dem diese Probe stammt, war völlig intakt, als wir ihn fanden.«


  »Nun machen Sie schon«, schnauzte Lucy. Peg starrte sie an, und plötzlich erkannte sie, dass die großen Manteltaschen weit genug waren, um auch eine Pistole zu verbergen. Und sie hatte eine darin verborgen. Jetzt befand sie sich in Lucys Hand, und die Mündung schien so groß wie ein U-Bahn-Tunnel zu sein. Die Waffe trug einen Schalldämpfer.


  »Sie sind wahnsinnig«, flüsterte Peg. »Man weiß, dass Sie hier sind – sie schnappen Sie innerhalb von Minuten, wenn Sie das Ding verwenden.«


  »Aber wir werden es nicht tun müssen«, sagte Arriegas mit dünnem Lächeln. »Sie sind nicht dumm genug, um sich zu widersetzen. Wir haben das Gift sehr sorgfältig studiert. Wir wissen, dass diese Menge …« – er hob den Beutel – »… den Effekt eines kleinen LSD-Trips hervorruft, nicht mehr. Oder vielleicht lässt sich die Wirkung besser mit der des STP vergleichen, denn der Trip wurde als nicht sehr erfreulich beschrieben. Womöglich haben Sie als erste der betroffenen Personen Glück, wenn Ihr Gewissen rein ist.«


  »Und Sie werden lieber bis morgen im Trip leben als heute sterben«, sagte Lucy. »Außerdem werden Sie nicht sterben. Ich habe mehr als das gegessen. Weit mehr.«


  »Wa-wann?«, stammelte Peg, dazu außerstande, ihren faszinierten Blick von dem Beutel zu wenden.


  »Ich fand etwas in einem zerstörten Haus«, berichtete Lucy. »Neben dem Leichnam eines Kindes. Ich weiß nicht einmal, ob es ein Junge oder ein Mädchen war, so sehr war der Körper verunstaltet. Und plötzlich kam mir die Erkenntnis, dass ich es selbst erleben musste. Wie eine Vision. Wie die Wunden eines Aussätzigen zu lecken. Ich dachte, ich hätte meinen Glauben an Gott abgelegt. Vielleicht habe ich das auch. Vielleicht tat ich es, weil ich jetzt nur noch an den Satan glaube.« Plötzlich beugte sie sich mit fürchterlicher Eindringlichkeit vor. »Nehmen Sie und essen Sie – bitte! Weil Sie es müssen! Wir werden Sie zwingen, wenn es notwendig ist, aber es wäre sehr viel besser, würden Sie mit Vorbedacht lernen, was Sie zu verstehen haben. Sie müssen begreifen, fühlen, erfassen, was man jenen armen, hilflosen Menschen antat – sie kamen an meinen Tisch, als ich die Hilfslieferung verteilte, glaubten ein wenig kräftige Nahrung zu erhalten, nachdem sie so lange ohne jedes Essen gewesen waren, bis auf ein paar vergiftete Blätter und Wurzeln. Sie können nicht darüber schreiben, nicht einmal sprechen, bevor Sie wissen, was für einen grässlichen, ekelhaften, heimtückischen Streich man ihnen gespielt hat.«


  Fast wie aus eigenem Willen ergriffen Pegs Finger ein Stück Nahrung. Ein Gefühl der Verlorenheit packte sie. Flehentlich schaute sie Arriegas an, aber in seinen steinkalten Augen sah sie keine Spur von Gnade. »Lucy hat recht«, sagte er. »Denken Sie sich: Ich bin erschöpft von schier unerträglichem Hunger. Denken Sie: Man hat mir Hilfe geschickt, heute Nacht werde ich zum ersten Mal seit Monaten ruhig und ohne Magenknurren schlafen, und morgen und übermorgen wird es mehr zu essen geben. Diese Hölle hat schließlich ein Ende genommen. Das sollten Sie denken, während Sie essen. Dann werden Sie vielleicht später das ganze Ausmaß der ungeheuren Grausamkeit begreifen.« Aber warum ich? Es ist nicht meine Schuld! Ich stehe auf ihrer Seite! Und sie erkannte im gleichen Augenblick, dass der Gedanke falsch war; vor ihr hatten schon mehr so gedacht, als man sich vorstellen konnte, Millionen, wieder und wieder … und was hatte es der Welt genutzt? Hatte sie nicht die vergangenen Wochen in ununterbrochenem Entsetzen über die existierende Ungerechtigkeit zugebracht, die Unfähigkeit, den offensichtlichen Wahnsinn? Diese beiden mussten verrückt sein. Daran gab es keinen Zweifel. Aber noch verrückter war der Glaube, die Welt könne im gegenwärtigen Zustand als vernünftig bezeichnet werden. Vielleicht, wenn sie ein oder zwei Bissen nahm, genug, um die beiden zufriedenzustellen … Krampfhaft schob sie das Stück in ihrer Hand zwischen die Lippen und begann zu kauen. Aber ihr Mund war trocken; ihre Zähne verformten es zu einem Klumpen, den sie nicht zu schlucken vermochte. »Ein bisschen flotter«, sagte Arriegas sachlich. »Ich versichere Ihnen, dass kein Grund zur Sorge besteht. Das hier sind bloß sechzig Gramm, soviel habe ich auch verzehrt. Die Leute in Noschri, die wahnsinnig wurden, hatten mehr als ein halbes Kilo verspeist.«


  »Gib ihr Wasser«, sagte Lucy. Behutsam, als wolle er Peg nicht stören, langte Arriegas nach dem Krug und dem Glas, die auf dem Nachttisch standen. Gehorsam trank Peg einen Schluck, und das Zeug rutschte die Speiseröhre hinab.


  »Mehr.« Sie aß weiter. »Mehr!« Sie aß weiter. War es Einbildung, oder geschah bereits etwas mit ihr? Ein Schwindelgefühl suchte sie heim, Gleichgültigkeit gegenüber den Folgen. Die Nahrung schmeckte recht gut auf der Zunge, ihre Speicheldrüsen funktionierten wieder, und sie aß sehr schnell. Schließlich nahm sie ein halbes Dutzend Bissen und schluckte sie zusammen hinunter. Und das Zimmer schien im Rhythmus der Kaubewegungen ihrer Kiefer von einer zur anderen Seite zu schnellen.


  »Ich …«, sagte sie überrascht, und sie sahen sie an mit Augen wie Laserstrahlen. »Ich glaube«, sagte sie nach einer Pause, »ich werde ohnmächtig.« Sie streckte den Arm aus, um das Glas auf den Tisch zu stellen; und verfehlte ihn. Das Glas rollte auf den Teppich, zerbrach nicht, spie eine kristallisch schimmrige Zunge aus, den Wasserrest. Sie versuchte aufzustehen.


  »Rühren Sie sich nicht«, befahl Lucy und hob die Pistole. »Fernando, halt sie fest. Wir müssen ihr den Rest in den Hals stopfen.«


  Peg wollte sagen, dass das nutzlos sei, aber da kippte die ganze Welt um, und sie rutschte auf den Boden. Aus einem entfernten Winkel ihres Bewusstseins kam der Einfall, ihr Zusammenbruch sei nicht auf eine Droge in der Nahrung zurückzuführen, sondern auf nackte Furcht. Ein heftiges Geräusch drang an ihre Ohren. Ihre Augen waren geöffnet, sie sah alles in seltsam verzerrter Perspektive, als besäße sie statt der Augen ein Teleobjektiv mit stark gekrümmten Linsen. Sie sah die Tür aufspringen und jemanden – einen Mann – hereinstürzen. Er war entsetzlich disproportioniert, hatte streichholzdünne Beine, sein Rumpf wölbte sich grotesk zu einem Kopf von Kürbisgröße empor. Eine so hässliche Person mochte sie nicht anschauen. Sie schloss die Augen. Im gleichen Augenblick vernahm sie zwei dumpfe Geräusche, und auf ihre Beine legte sich ein Riesengewicht. Zornig stieß sie mit den Händen dagegen, versuchte es fortzuschieben. Nässe? Sie zwang sich dazu, wieder die Augen aufzuschlagen, und diesmal schien sie durch einen verschwommenen Schleier zu blicken, wie ein dünner Vorhang, in den der Wind bläst. Helles Rot, umgeben von mattem Gold. Ja, natürlich. Ein Hinterkopf, Lucy Ramages Kopf. Mit einem Loch darin. Ein perfekt gezielter Schuss. Sie war seitwärts gefallen, auf Pegs Schenkel. Und dort war Arriegas, zusammengekrümmt, spuckte Schaum und rote Tropfen. Auf Peg, auf ihre Kleider. Weniger Gold, mehr Rot. Immer mehr Rot. Es überflutete die Grenzen ihres verschwommenen Blickfelds. Finsternis brach über sie herein.


  


  


  Freie Bahn


  


  »Nun, Schatz, wie gefällt's dir?«, fragte Jeannie stolz, als sie Pete ins Wohnzimmer half. Natürlich würde er noch für lange Zeit kein Auto fahren können, und sie musste ihn zur Arbeit bringen und abholen. Aber er vermochte inzwischen sehr geschickt mit seinen Krücken umzugehen, und das Apartment lag im Erdgeschoss, so dass er nur wenige Stufen zu überwinden hatte; sie zu bewältigen, fiel ihm noch recht schwer. Das Apartment war schmutzig gewesen, weil es monatelang leergestanden hatte – nur wenige Leute zogen in Erdgeschosswohnungen, da sie für Einbrecher ein leichtes Ziel waren –, und sie waren gewarnt worden, dass es von Flöhen wimmele. Doch der Kammerjäger hatte erklärt, das käme heutzutage in den besten Familien vor, hähä!, und sie waren nun beseitigt; alles war neu gestrichen. Jeannie musste wie besessen geschuftet haben: neue Vorhänge waren angebracht, ein neuer Teppichboden verlegt.


  »Sieht herrlich aus, Mäuschen. Ganz einfach herrlich.« Und er gab ihr einen Kuss.


  »Magst du ein Bier?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Setz dich nur, ich hole eins.« Sie verschwand in der Küche. Sie war noch mit den alten Geräten aus Towerhill ausgerüstet, bis auf den Kühlschrank: er war neu; der alte hatte versagt, und die einzige Reparaturfirma in Denver arbeitete mit zweimonatigen Wartezeiten. »Wie hat dir dein erster Arbeitstag gefallen?«, rief sie durch die Tür.


  »Sehr gut. Wirklich, ich fühle mich kaum müde.«


  »Was hast du als Lagerverwalter zu tun?«


  »So eine Art Abfertigung, wie mir scheint. Dafür sorgen, dass alle Installationen vermerkt werden, Kontrolle des Lagerbestandes und der Rückläufe. Einfache Aufgaben.«


  Als sie aus der Küche kam, fand sie ihn nicht länger im Sessel, sondern sah ihn unterwegs zur anderen Tür. »Wohin gehst du?«


  »Scheißhaus. Bin gleich zurück.«


  


  Er kam wieder und nahm das Bier. Sogar schon eingeschenkt. Der Schaum quoll über das Glas. »Ich habe Neuigkeiten«, sagte Jeannie. »Sicher hast du davon gehört, dass die Fabrik wieder geöffnet werden soll? Bald ist es soweit. Alle Umbauten sind erledigt, und sobald …«


  »Mäuschen, du wirst nicht mehr in die Fabrik gehen.«


  »Ja, nicht gleich, natürlich nicht, Schatz. Ich meine, wenn du wieder das Auto fahren kannst und so. Aber hier in Denver ist alles …« Eine unbestimmte Geste. »Die Miete ist so hoch, und die Preise …«


  »Nein«, sagte Pete und langte mit zwei Fingern in die Brusttasche des Hemdes. Die kleine Plastikschachtel mit den Verhütungspillen. Neu, unberührt. Der Monatszyklus begann heute. »Und die hier kannst du auch vergessen«, sagte er.


  »Pete!«


  »Beruhige dich, Mäuschen. Du weißt, was Alan mir zahlt.« Sie nickte nach kurzem Zögern. »Und addiere einmal hinzu, was ich für die Werbespots im TV bekomme.« Sie nickte nochmals. »Und ist das nicht genug, um ein Kind aufzuziehen?« Sie sagte nichts. »Also, Mäuschen, hör mal zu«, rief er. »Jetzt haben wir die Chance, jetzt ist es an der Zeit! Weißt du schon, was sie im nächsten Werbespot mit mir machen? Ich sitze zwischen Kindern wie der Weihnachtsmann und erzähle den Eltern, der große Held, der da jene Kinder vor der Lawine gerettet hat, sei der Meinung, sie sollten sich unbedingt die neue Heimkläranlage anschaffen, um ihre Bälger vor Bauchschmerzen zu schützen.« Sein Tonfall war plötzlich bitter, aber ebenso plötzlich normalisierte er sich. »Na ja, Geschäfte sind eine gute Sache, wenn man etwas Lebenswichtiges zu verkaufen hat. Ich habe mit Dr. McNeil gesprochen, und das hat er mir gesagt. Viele Säuglinge hätten nicht an der Enteritis sterben müssen, wären die Klärgeräte früher verfügbar gewesen.«


  »Sicher, Schatz«, sagte Jeannie, »aber angenommen, unser …«


  »Ich sagte, ich habe mit Dr. McNeil gesprochen. Auch darüber. Er sagte, leg los, alter Junge. Er meinte …«


  »Was?« Sie beugte sich im Sessel vor.


  »Er meint, wenn ich die Treppe hinunterfalle oder dergleichen, könnten wir vielleicht nie wieder eine Gelegenheit haben …«


  Ein langes, kühles Schweigen folgte. Nach einer Weile stellte Jeannie ihr Glas zur Seite. »Ich verstehe dich, Schatz«, flüsterte sie. »Verzeih mir, daran habe ich nie gedacht. Tun wir es gleich?«


  »Ja, in diesem Augenblick, und genau hier. Der Doktor sagt, es sei besser, wenn ich meinen Rücken dazu auf eine harte Unterlage bette.«


  


  


  In diesem Augenblick


  


  Eine DC-10, die Tegucigalpa anflog, wurde von einem Geschoss der Tupamaros getroffen und stürzte auf den Kontrollturm; dieser Vorfall bekräftigte die Absicht der Regierung, sich baldmöglichst abzusetzen. In New Orleans hob das Wasserwerk sein Trinkverbot vorzeitig auf (der Fluss ist lang, und sehr viele Menschen sind auf sein Wasser angewiesen). Die Bamberleys riefen ihren Hausarzt, weil Cornelius einen neuen Anfall erlitt – der ihm, sobald er sich erholt hat, eine anständige herkömmliche Tracht Prügel einbringen wird, denn er wusste, Süßigkeiten sind ihm verboten. Die Enteritisepidemie wurde zum vierten Mal offiziell als erloschen erklärt. Und man beendete die Autopsie Dr. Stanways, ausgeführt im eigenen Schauhaus; Ergebnis: die sehr verbreitete Degenerative Nephritis.


  Sicher, er war erst einunddreißig Jahre alt. Aber immerhin hatte er sein ganzes Leben in Los Angeles verbracht.


  Also nicht verwunderlich.


  


  


  Gefährten im Unglück


  


  »Erfreut, Sie kennenzulernen, Mr. Thorne«, sagte Professor Quarrey. Seine Kleidung schlotterte um seinen Körper, als habe er in den letzten Wochen zehn Pfund abgenommen. »Setzen Sie sich nur. Möchten Sie einen Sherry?« Ein typisches Akademikergetränk. Thorne lächelte und nahm im nächstbesten Sessel Platz, während die Frau des Professors – sie sah noch erschöpfter aus als ihr Mann, hatte große dunkle Ringe unter den Augen – Gläser füllte und eine Schale mit Nüssen brachte. Im Nacken trug sie ein Pflaster; die Wölbung darunter ließ auf einen Furunkel schließen. »Auf unseren Leidensgefährten«, sagte Quarrey. Thorne lachte humorlos und trank.


  »Bei dieser Gelegenheit möchte ich Ihnen zu Ihrer Freilassung gratulieren«, sagte er. »Ich gestehe, dass ich fest damit gerechnet hatte, dass man Sie vor Gericht stellt.«


  »Es gab … äh … so etwas wie ein Gemauschel hinter den Kulissen«, meinte Quarrey. »Sie wissen, dass Bamberleys hydroponische Fabrik die Produktion wiederaufnehmen soll?«


  »Ja, kürzlich habe ich Moses Greenbriar getroffen, und er hat es mir erzählt.«


  »Sie suchen eine Person, die nicht als Jasager der Regierung bezeichnet werden kann, damit sie ein Gutachten über das neue Filtersystem abgibt. Wie Sie wissen, fällt das in mein Fach, und so hat man mich – sehr diskret – darauf angesprochen, ob ich bereit sei, für meine Freilassung, für die Zurücknahme der lächerlichen Anklage, den Auftrag zu übernehmen.« Ein Seufzer. »Es mag nicht besonders mutig von mir gewesen sein, aber ich habe zugestimmt.«


  »Aber man hat nicht aufgehört, uns zu drangsalieren«, unterbrach ihn seine Frau, während sie sich zu ihrem Mann auf die durchgesessene Couch gesellte. Sie musterte Thorne. »Ich bin davon überzeugt, dass man unser Telefon abhört.«


  »Und es steht fest, dass man meine Post öffnet«, brummte Quarrey. »Es würde mir nichts ausmachen, wenn sie die Freundlichkeit besäßen, auch die Drohbriefe zu unterschlagen … Sie erhalten auch welche? Könnte ich mir vorstellen.« Thorne nickte.


  »Dies ist unser Prachtstück«, sagte Quarrey und deutete auf die Wand hinter seinem Gast. »Ich habe es eingerahmt, um mich ständig daran zu erinnern, wie wichtig es ist, seiner Sache treu zu bleiben.« Thorne drehte sich um. In einem hübschen neuen Rahmen hing ein Blatt von einem billigen gelben Notizblock. Er las den in Großbuchstaben geschriebenen Text, der von Fehlern strotzte und es fast ganz ausfüllte:


  


  AN DIE DREKICHE KOMMUNISTENSAU UND FOTZENSCHLECKER QUAREY WENN DU NOCH EIN WORT GEGEN AMERIKA SACHST HÄNGEN WIR DICH MIT DEM PIMMEL AN EIN FANENMAST HAU AB ODER WIR STECKEN DEINE BUDE AN UND DEINE ALTE EINE HANDGRANATE IN DIE PFLAUME STATT MIT NIGGERN FICKEN JETZ WEISSTE WAS ÄHRLICHE AMERIKANER ÜBER VERRÄTER DENKEN.


  


  »Das mit dem Fahnenmast ist ein rührend origineller Einfall«, sagte Quarrey und nippte an seinem Sherry. Er lächelte müde.


  


  Langes Schweigen. Thorne wünschte es zu beenden, aber ihm fehlten die richtigen Worte. Seit Nancys Tod war mit jedem Tag seine Scham gewachsen – die Scham, nicht eher verstanden zu haben, jedenfalls nicht in ausreichendem Maß, was Leid wirklich bedeutete. Es war harte Arbeit, jene Riesensummen zu verwalten, die das schlechte Gewissen der westlichen Welt in Organisationen wie die Welthungerhilfe pumpte, und niemand bestritt das, er am wenigsten: Er arbeitete mit Summen, welche die meisten Firmenumsätze überstiegen, ausgenommen die der multinationalen Konzerne Amerikas und Europas. Aber das allein rechtfertigte nicht seine hohen Einnahmen, selbst wenn sie je versorgter Person weniger als einen halben Cent ausmachten. Immer hatte er sich mit dem Argument getröstet, er habe ja eine Frau zu ernähren, und vielleicht wollte er eines Tages ein Kind adoptieren. (Mit einer Wahrscheinlichkeit von 20:1 wäre ein Kind von ihm und Nancy geistig zurückgeblieben gewesen, infolge rezessiver Erbanlagen bestand Neigung zur Zystitischen Fibrosis.)


  Ohne Nancy war es plötzlich, als fielen ihm Schuppen von den Augen. Plötzlich hatte er begriffen: Wir werden von Wahnsinnigen regiert, und wir müssen sie aufhalten! Fieberhaft hatte er zu lesen begonnen, zunächst jene von Austin Trains Büchern, die detaillierte Angaben über Umweltverschmutzung enthielten, jene, an denen der Mann ein, zwei oder drei Jahre hatte arbeiten müssen, die sorgfältig das Auftreten von Organochloriden in der Biosphäre dokumentierten, von Fabrikabgasen im Wind, einige der Plätze nannten (nicht alle, weil man die Deponierungen oftmals geheim vornahm), an denen hochgiftige Industrieabfälle gelagert waren; sehr rasch war er auf eine Untersuchung der Maßnahmen zur Giftgasbeseitigung von 1919 gestoßen. Und im Gefolge standen radioaktiver Müll, Nervengase, Fluorverbindungen, Zyanidlösungen … Ihm war zumute, als habe er die Dielen eines gerade gekauften Hauses gelöst und ein grinsendes Skelett gefunden.


  Aber noch aufschlussreicher waren jene Dinge, die er nicht in Erfahrung bringen konnte. In den New Yorker Stadtbibliotheken stand Trains Werk öffentlich aus – andernfalls wäre es zu Unruhen gekommen –, doch von den insgesamt 1130 anderen Büchern, aus denen Train zitierte, waren 167 entfernt worden oder Ausgabebeschränkungen unterworfen. Er hatte nach den Gründen gefragt, und die Antworten kamen leichthin: Ach, da war ein Fall von Verleumdung. Etwas über General Motors, glaube ich. Und: Tja, hier steht, jemand hat unser einziges Exemplar nicht zurückgebracht, und ich fürchte, zu der Zeit war das Buch schon vergriffen.


  An ein Buch entsann er sich besonders gut, eine Sammlung von Aufsätzen über Unfälle mit Nuklearwaffen, das ihm ein Bibliothekar pflichtschuldigst, aber mit einem Lächeln gebracht hatte. Aber als er es öffnete, stellte er fest, dass man den Text von der ersten bis zur letzten Seite säuberlich ausgeschnitten hatte.


  »Besitzen Sie Informationen über das Schicksal von Austin Train?«, fragte plötzlich Mrs. Quarrey.


  Thorne blinzelte. »Das war allerdings eine jener Fragen, die ich Ihrem Mann stellen wollte. Soweit ich weiß, haben die Trainisten vor kurzem mit Ihnen Kontakt aufgenommen und um Unterstützung für eine bundesweite Untersuchung der Puritan-Produkte ersucht. Stimmt das?« Quarrey nickte. »Ich habe alles unternommen, um Train ausfindig zu machen, aber bisher führten sämtliche Spuren mich lediglich zu einem … einem dieser Doppelgänger.« Thorne zögerte. »Glauben Sie, dass er tot ist?«


  »Es befinden sich ständig allerlei Gerüchte im Umlauf.« Quarrey seufzte. »Natürlich stand er nie in unmittelbarer Verbindung mit den sogenannten Trainisten, aber die jüngste Darstellung stammt von einem solchen – ich überlasse Ihnen die Feststellung, ob das ein Werturteil ist. Er behauptete, Train sei im Elendsviertel in San Diego in den Flammen umgekommen.«


  »Diese Geschichte habe ich auch gehört«, bestätigte Thorne. »Aber ich vermute, dass es sich wieder einmal um eine Verwechslung handelt. Übrigens, wissen Sie, woher dieser verrückte Fischer sein Napalm hatte?«


  »Keine Ahnung.«


  »Es stammte aus einer Lieferung nach Mexiko – sie wollten damit Marihuanapflanzungen abbrennen.«


  »Nun, es wundert mich nicht, dass das Napalmgeschäft sich so übel auszahlt«, sagte Quarrey mit einem schadenfrohen Kichern. »Warum bemühen Sie sich so stark, Train zu finden? – Möchten Sie noch Sherry?«


  »Ja, bitte, er schmeckt sehr gut … Ich habe den Eindruck, dass dieser Train die einzige Person ist, die uns aus diesen katastrophalen Verhältnissen herausführen kann. Ich meine, er wird von so vielen Leuten respektiert, wenigstens geben viele Lippenbekenntnisse für ihn ab. Finden Sie nicht auch?«


  »In gewisser Hinsicht«, meinte der Professor nachdenklich. »Jemand muss uns … jemand muss diese Isolation durchbrechen, in der wir uns befinden. Ich verstehe das nicht in gewöhnlichem Sinn. Ich glaube, wir sind rückständig, wir verharren in Ideologien, die längst vom Rad der Geschichte überrollt sind. Ähnlich wie die Römer haben wir uns von der Wirklichkeit entfernt. Die Römer hielten sich noch für unsterblich und unbesiegbar, als davon gar nicht länger die Rede sein konnte. Unter unseren Augen vollziehen sich die schrecklichsten Warnzeichen – vor allem der Tod des Mittelmeeres, tot wie die Großen Seen –, aber wir hängen nach wie vor an der stolzen Einbildung, das reichste, mächtigste – und so fort … Wir ignorieren die Tatsachen. Wir wollen nicht zugeben, dass in den USA Wasserknappheit herrscht, dass uns das Holz ausgeht, dass es an …«


  »Nahrungsmittel«, sagte Thorne nachdrücklich. »Spätestens im nächsten Winter. Deshalb bemühen wir uns so eifrig, die Nutriponherstellung wieder anzukurbeln. Gestern bin ich einem höchst bemerkenswerten Mann begegnet, der gewöhnlich für die Angel City arbeitet, ein Versicherungsstatistiker namens Tom Grey. Er hält sich gegenwärtig in New York auf, bei der Geschäftsführung des Bamberley-Trusts, und Moses Greenbriar hat ihn mir vorgestellt. Seit Jahren registriert und verwertet er gesellschaftsrelevante Daten für irgendein Privatprojekt, in das er vernarrt ist, und Moses bat ihn, die Folgen der diesjährigen Missernte zu prognostizieren. Sie wissen doch, dass die Ernte in diesem Jahr schlecht ausfällt?«


  »Schlecht? Verheerend!« Quarrey schnob. »Idaho, Dakota, Colorado, Wisconsin … Sie sprachen dieses Projekt an, wegen des die Trainisten mich um Hilfe baten. Ehrlich gesagt, ich bin hin und her gerissen.«


  »Das ist keineswegs erstaunlich«, sagte seine Frau schroff. »Sein Leben wird bedroht, Mr. Thorne – nein, Schatz, wir wollen es nicht verschweigen! Es ist eine Schande! Bis jetzt gab es ein halbes Dutzend anonymer Anrufe, die Lucas ein baldiges Ende versprachen, wenn er weitermacht, und da die Polizei, wie ich schon erwähnte, unser Telefon überwacht, muss sie wissen, dass wir die Wahrheit sagen – aber sie will nichts tun.«


  »Ich würde das sehr ernst nehmen«, erklärte Thorne. »Jedermann weiß, dass die Mafia ihre Finger bei Puritan im Spiel hat, und wenn sie versuchen sollten, ihre Preise zu drücken …«


  »So verhält es sich nicht«, unterbrach Quarrey.


  Thorne starrte ihn einen Augenblick lang an. Dann lehnte er sich in den Sessel. »Entschuldigen Sie. Ich habe wohl voreilige Schlüsse gezogen. Ich nahm an, es sei Absicht der Trainisten, zu beweisen, dass einige der von Puritan gehandelten Lebensmittel nicht die versprochene Qualität besitzen, um so ihre … äh … übertriebene Gewinnspanne zu senken.«


  »Es ist kein Problem, Nahrung zu finden, die nicht hält, was die Hersteller versprechen«, sagte Quarrey. »Solches Zeug können Sie blindlings herausgreifen.«


  Totenstille. Endlich schüttelte Thorne den Kopf. »Leider begreife ich Sie nicht ganz.«


  »Es ist ziemlich einfach. Sicher ist Ihnen schon aufgefallen, dass Puritan trotz der Wucherpreise über ein Warenangebot von kolossalem Volumen verfügt?«


  »Ja, geradezu phantastisch. Die Umsätze beweisen, in welchem Maße die Menschen Angst haben. Besonders die Eltern von Kleinkindern.«


  »Also, ein Trainist hat entdeckt – ich weiß nicht wie, diese Angelegenheiten werden alle unter strengster Verschwiegenheit ausgearbeitet … jedenfalls ist er auf folgendes gestoßen: Wenn Sie die Menge der von Puritan angeblich im Inland produzierten Lebensmittel durch die zu ihrem Anbau erforderliche Fläche Land dividieren, werden Sie feststellen, dass in den USA gar nicht genug unverseuchtes Land für diesen Zweck vorhanden ist. Nicht nach der unwahrscheinlichen Verbreitung von Entlaubungsmitteln in den sechziger Jahren. Er hat ihre Produkte analysiert und behauptet, die Hälfte sei nicht besser als die Produkte anderer Hersteller, die man in den regulären Supermärkten kaufen kann. Ich bin noch dabei, seine Kalkulation zu überprüfen, aber ich bin ziemlich sicher, dass er den Tatsachen sehr nahe gekommen ist.«


  »Ich frage mich«, sagte Mrs. Quarrey, »ob Austin Train persönlich dahintersteckt.«


  Thorne sah sie an, dann wieder den Professor. »Ich begreife nicht, warum die Ergebnisse der Untersuchung nicht unverzüglich veröffentlicht werden«, rief Thorne. »Wenn man Sie bedroht, wäre die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit nicht der beste Schutz?«


  »Das habe ich ihm auch schon gesagt«, erklärte Mrs. Quarrey fest.


  »Ich hatte bereits die Absicht«, sagte der Professor. »Bis die Trainisten mich darüber informierten, woran unsere Ernte zugrunde geht. Wissen Sie, was da zu uns ins Land gekommen ist?«


  »So eine Art Würmerplage, scheint mir. Oder verschiedene Schädlinge, bedenkt man, wie viele Sorten von Pflanzen befallen werden.«


  »Es handelt sich um eben den Wurm, der die Hungersnot in Honduras verursacht und damit den Krieg ausgelöst hat.«


  »O nein!« Thornes Mund war plötzlich trocken. »Aber wie konnte dies geschehen?«


  »Importiert mit Bundesgenehmigung«, sagte Quarrey in düsterem Behagen, wie ein Prediger am Grab eines hoffnungslosen Trinkers. »Sie wurden, neben anderen Stellen, sehr früh in der Siedlung der Trainisten in Colorado entdeckt, und jemand, der Kontakte zu den Tupamaros besaß, identifizierte sie. Anscheinend hat einer der großen Insektenimporteure einen Vertrag mit einem Agenten abgeschlossen, der gewöhnlich argentinische Regenwürmer handelte, aber als man die falschen Tiere lieferte, scherte sich niemand darum, sondern man verkürzte sie rechts und links, vertrieb viele tausend Kilo dieser Schädlinge ins ganze Land, und der Agent schiffte sich mit seinem Gewinn nach Australien ein.«


  »Unfassbar!« Thorne stöhnte auf. »Aber hat denn niemand bemerkt, dass es die falschen Würmer waren?«


  »Oh, sie wurden unter die regulären Lieferungen gemischt, und davon abgesehen, dass sie etwas bläulich und ein bisschen anders geformt sind, ähneln diese jigras, wie man sie nennt, sehr den gewöhnlichen Würmern.«


  »Aber die Experten der Importfirma!« Thorne ballte die Fäuste. »Die Kunden! Ist denn keinem die bläuliche Farbe aufgefallen?«


  »Natürlich nicht. Die jigras waren rosa eingefärbt.«


  »Natürlich«, wiederholte Thorne erbittert.


  »Die Trainisten halten es für sicher, dass man die Einkäufer und die Experten bestochen hat, aber daran kann ich nicht glauben.« Quarrey hob die Schultern. »Wie es sich auch abgespielt haben mag, der Schaden ist angerichtet. Und diese verfluchten Biester widerstehen jedem bekannten Insektizid, legal oder verboten.«


  »Daraus schließe ich«, sagte Thorne langsam, »dass Sie die Konsequenzen fürchten, die eintreten könnten, wenn die Bevölkerung vor der Puritan-Nahrung zurückschreckt.«


  »Ja, ganz richtig. Uns steht ein Hungerwinter bevor. Meine Kontaktleute bei den Trainisten sind ebenfalls dieser Ansicht. Selbst wenn wirklich die Hälfte der Puritan-Produkte nicht so gut ist, wie behauptet, können wir kaum die Augen vor der Gefahr verschließen, dass wir im Winter jeden auch nur entfernt genießbaren Brocken brauchen werden.«


  »Halbe Brotlaibe«, sagte Mrs. Quarrey.


  Erneutes Schweigen. Schließlich leerte Thorne sein Glas. »Ich mache mich besser auf den Weg«, murmelte er. »Ich werde mit meinem Rechtsanwalt essen. Ich vermute, dass er noch einmal versuchen will, mich umzustimmen. Er hält nichts von einer Klage gegen das Pentagon. Zum Teufel, was kann man eigentlich noch tun, wenn der eigene Anwalt bezweifelt, dass man sein Recht bekommt?«


  »Ich dachte, Sie würden außerdem von … nun, von anderer Seite unterstützt«, bemerkte Quarrey.


  »Die Angel City, meinen Sie? Ja, ich habe große Hoffnung auf sie gesetzt. Nancy war mit einer halben Million Dollar lebensversichert. Aber sie haben gezahlt und wollen sich nicht den Mund verbrennen. Wie bei den anderen neun Fällen in Florida …«


  »Neun?«


  »Persönlich bin ich da ganz sicher, vielleicht sogar einer mehr. Aber alle Personen, die ich diesbezüglich angesprochen habe, sind anscheinend gut bezahlt worden, damit sie keinen Ärger veranstalten.« Thorne lächelte bitter. »Aber bei mir erreichen sie damit nichts. Ich bin schon lange wohlhabend, und die Angel City hat mich noch wohlhabender gemacht.« Er blickte auf die Uhr. »Dürfte ich meinen Schirm haben, Mrs. Quarrey? Und ich glaube, Sie hatten auch die Filtermaske in Verwahrung genommen.«


  


  Aber als sie die Apartmenttür öffnete, um ihn hinauszulassen, lümmelten sich drei dunkelgekleidete Männer gegenüber an der Wand. Es ging rasch. Sein Herz zersprang. Und blieb stehen. Wie auch die Herzen des Professors und seiner Frau.


  »Tontauben«, sagte einer der Killer verächtlich und führte seine Kumpane hinweg.


  


  


  Kräfteballung


  


  Doug und Angela McNeil sahen die Truppen neben der Straße nach Towerhill kampieren, als sie sich auf dem Weg zu einem bevorzugten Restaurant in den Bergen befanden. Sie hatten sich ziemlich spontan zum Ausgehen entschlossen. Ohne Kinder konnten sie sich so etwas erlauben. Viele Ärzte verzichteten heutzutage auf Nachwuchs.


  Unterwegs begegneten sie ständig Gruppen der seltsamen jungen Leute, welche seit einigen Tagen nach und nach in Denver auftauchten. Inzwischen mussten es Hunderte sein. Viele waren in Bussen angereist, und einige davon hatten Klappräder mitgebracht, die in die Gepäckräume passten, aber die Mehrheit war zu Fuß. Offensichtlich kamen sie aus verschiedenen Großstädten. Um ihre Nacken baumelten Filtermasken, wie bei den Wintertouristen, die nicht glaubten, dass die Luft in Colorado verhältnismäßig sauber war.


  »Was wollen sie nur alle hier?«, fragte Angela, als sie an einem Dutzend oder mehr Jugendlicher vorbeifuhren, die neben einer großen Plakattafel rasteten, auf der die ungeheuer große Gestalt eines Wurms abgebildet war, mit dem Text darunter: HABEN SIE WELCHE VON DIESEN WÜRMERN GESEHEN? IN DIESEM FALL VERSTÄNDIGEN SIE SOFORT DIE POLIZEI!


  »Zuerst dachte ich, die Trainisten wollten so etwas wie einen Vereinigungskongress veranstalten, und das seien die Delegierten auf dem Weg zur Landkommune. Aber das sind keine Trainisten. Siehst du, dass viele synthetische Kleidungsstücke tragen. Trainisten tun das nicht.« Angela nickte. Richtig: alles mögliche, von Nylonhemden bis zu Plastikstiefeln. »Ich nehme an, dass sie den Sommer in den Bergen verbringen wollen, weil's am Meer nicht auszuhalten ist.« Unbewusst hatte Doug den Wagen verlangsamt, um sie besser betrachten zu können; dann fiel ihm ein, dass es ihnen unsympathisch sein könnte, angestarrt zu werden, und er beschleunigte wieder. »In Kalifornien können sie sich in diesem Jahr schwerlich herumtreiben, oder?«


  »Glaube ich auch.« Angela erschauderte.


  »Und nach Florida können oder wollen sie wegen der Giftgasgefahr nicht. Also bleiben nur die Berge. Wahrscheinlich verhalten sie sich östlich ebenso, in den Poconos beispielsweise.«


  »Ich bezweifle, dass sie sehr willkommen sind.« Angelas Stimme klang besorgt. »Und du?«


  »Ich bin deiner Meinung. Und die Herren von Recht und Ordnung offenbar auch.« Doug deutete nach vorn. Im Scheitelpunkt einer Kurve standen zwei Polizeifahrzeuge, und eine Gruppe von Beamten mit finsteren Mienen fotografierte die Jugendlichen mit Polaroidkameras. Andere waren gerade dabei, einen blassen Jungen hinter einem der Autos zu durchsuchen; er war ungefähr zwanzig Jahre alt. Sie hatten ihn bis auf die Unterhose ausgezogen. Ein Polizist drehte ihm die Arme auf den Rücken, obwohl er keine Spur von Widerstand zeigte; ein zweiter fummelte mit unverhohlenem Vergnügen grob an seinen Geschlechtsteilen herum, dass der Junge sich vor Schmerz zusammenkrümmte; ein dritter kramte in der Reisetasche. Und ein kurzes Stück weiter sahen sie die Soldaten: Auf einem halbwegs ebenen Grundstück hatten sie ihre Zelte wie schwammige Pilze aufgeschlagen. Fünf olivgrüne Schlepper parkten am Straßenrand. Doug starrte hinüber. »Das sind doch Kampflaser, nicht wahr?«


  »Was meinst du?«


  »Dort, hinter den Schleppern! Mein Gott, sie erwarten doch wohl keinen Bürgerkrieg?! Sie werden die Dinger doch nicht gegen diese Kinder einsetzen wollen!«


  »Das bleibt zu hoffen«, sagte Angela.


  Und dann, hinter der nächsten Kurve, ein schweres Eisentor in einer Betonmauer, eiserne Spitzen obenauf. Darüber eine große Leuchtschrift: BAMBERLEY HYDROPONISCHE WERKE INC. – IM DIENSTE DER BEDÜRFTIGEN. Am Tor selbst war außerdem ein Schild befestigt, das besagte, dass täglich um 13 und 15 Uhr Führungen stattfänden, aber gegenwärtig war es mit einem Stück durchweichten Sacktuchs verhängt.


  


  


  Ein außergewöhnlich ernster Zwischenfall


  


  Wenigstens konnte man hier oben atmen. Wenn auch nicht die Sterne sehen. Michael Advowson tröstete sich damit, so gut es ging. Er genoss es, die Tyrannei der Filtermaske los zu sein – obwohl ihn noch immer das schwache Brennen auf der Zunge störte, das ihn seit dem ersten Tag seiner Ankunft in den USA gequält hatte –, und wanderte die Hügel jenseits der Fabrik hinauf. Es war schön, wieder auf Gras zu gehen, auch wenn es trocken und brüchig war, wieder zwischen Sträuchern einherstreifen zu können, waren auch ihre Blätter grau. Und was besonders zählte, er hatte hier ein winziges Stück Abgeschiedenheit gefunden, und das war eine Erleichterung.


  Mein Gott. Was würde er dafür geben, jetzt daheim zu sein?


  Am meisten entsetzte ihn, vermittelte ihm ein Gefühl schrecklicher Hilflosigkeit – wie bei einem Kind, dem etwas höchst Widerwärtiges zugestoßen ist, ohne dass es in der Lage wäre, es jemandem, der helfen könnte, zu erklären –, dass die Menschen in diesem Riesenland, den unerträglichen Verhältnissen zum Trotz, bei allem, was sie hörten und sahen – und bei allem, was sich aus ihrem eigenen kranken Fleisch, aus ihren Blutergüssen, ihren Stichwunden, ihrem qualvollen Husten, ihren entzündeten Hälsen schlussfolgern ließ –, dass diese Menschen wähnten, ihr ›way of life‹ sei der beste der Welt, dass sie bereit und entschlossen waren, ihn mit der Waffe in der Hand zu exportieren.


  Zum Beispiel nach Honduras. Um Gottes willen! Cromwell hatte dergleichen mit Irland versucht – aber vor Jahrhunderten, in einem anderen, einem barbarischen Zeitalter!


  Fast immer trug er jetzt seine Uniform. Sie zeigte an, dass er mehr war als nur ein Ausländer, dass er nämlich in einer bestimmten Hierarchie einen gewissen Rang einnahm, und diese armen Menschen fürchteten Macht. In Anerkennung seines Ranges begegneten sie ihm mit kühler Höflichkeit. Nein, Korrektheit. Aber das entsprach nicht seinen Erwartungen. Er hatte Blutsverwandte in den USA, die der Familie des Bruders seines Urgroßvaters entstammten, die hierhergekommen waren, um sich der Unterdrückung durch die Engländer zu entziehen. Er hatte erwartet, wie ein … ja, wie ein Vetter begrüßt zu werden. Nicht wie ein Mitverschwörer.


  In New York hatte die Einsamkeit ihn mehr und mehr in die Gesellschaft jenes ständig betrunkenen Mädchens getrieben, das er auf der Diplomatenparty kennengelernt hatte. Sylvia Young, so hieß sie. Hinter ihrer zynischen Fassade hatte er verwaiste Fraulichkeit und unstillbare Sehnsucht entdeckt, die Jagd nach einem Traum, von dem sie nur die Grundstimmung, aber keine Einzelheiten wiedergeben konnte. Zuletzt hatten sie sich am Abend vor zwei Tagen getroffen, und sie behauptete, sie sei wieder gesund, lud ihn in ihr Bett ein. Aber sein Unterbewusstsein war so aufgewühlt gewesen, dass er kaum einer Bewegung fähig war, und als sie ihn enttäuscht anschnauzte, brüllte er zurück, er habe noch nie ein Mädchen gekannt, das geschlechtskrank gewesen sei; sie hatte bitter aufgelacht und geschworen, nie zuvor einem Mann mit soviel Glück begegnet zu sein. Und das Lachen zerschmolz zu Tränen, sie fiel gegen seine Schultern und klammerte sich an ihn wie ein furchtsames Kind; durch ihr Schluchzen drangen die Fetzen jenes unbeschreiblich kläglichen Traums: irgendwo zu leben, wo es sauber war, einen Sohn aufzuziehen, der die Aussicht besaß, gesund zu bleiben. »Alle Leute, die ich kenne, haben kranke Kinder! Alle haben wenigstens ein Kind, das nicht gesund ist.« Als Arzt wusste Michael, dass das nicht den Tatsachen entsprach; das Auftreten kongenitaler Anomalität lag auch in den Vereinigten Staaten bei nur drei oder vier Prozent. Aber die Menschen hier nahmen viele Dinge übertrieben ernst, über die kleinste Unpässlichkeit, die geringfügigste Kinderkrankheit sprachen sie, als ginge die Welt unter. »Man muss doch etwas tun können! Man muss, wir müssen!«


  Ihm war durch den Kopf gegangen: Ich könnte dir einen … nun, nicht vollständig sauberen Ort zum Leben bieten, denn in der Nähe von Balpenny, wenn der Wind aus der Richtung der Industrieanlagen beim Shannon Airport wehte, musste man am frühen Morgen, trat man zu einem frischen Atemzug vor die Tür, plötzlich husten. Doch es existierte ein Versprechen, dagegen Abhilfe zu schaffen. Auch wurden manchmal bei den Tieren Missgeburten beobachtet. Aber Tiere konnte man mit mehr oder weniger gutem Gewissen töten. Doch ich könnte sagen: Ich vermag dir Seen zu zeigen, die nicht von den Hinterlassenschaften der Leute verschmutzt sind. Ich kann dir Ernten zeigen, die aus animalischem Dünger und sauberem, klarem Regen erwuchsen. Ich kann dir Äpfel von Bäumen pflücken, die niemals mit Arsen gespritzt wurden. Ich kann dir vom Rundbrot abschneiden, das deine Hände mit der herzlichen Wärme des Ofens begrüßt. Wir könnten ein Kind haben, das nichts Schlimmeres zu fürchten hätte als eine Flasche, die ein Betrunkener fallen ließ, ein Kind mit kräftigen Beinen, das lacht, einwandfrei sprechen kann. Und würde es etwas ausmachen, wenn seine Sprache von den Klängen jener Worte widerhallt, welche die Zivilisation vor tausend Jahren kannte? Aber er hatte es nur gedacht, nicht ausgesprochen. Und wahrscheinlich würde er es nie. Wenn morgen das verdächtige Nutripon verbrannt war, wollte er umgehend vom Chicagoer Flughafen aus die Heimreise antreten.


  Auf einem Hügelrücken blieb er stehen und blickte sich um. Dort lag die hydroponische Fabrik, wand sich wie eine kolossale Raupe einen Berg entlang. Er vermochte die erleuchteten, unverhängten Fenster der Wohnung des Managers der Plantage zu erkennen, ein recht umgänglicher und hilfsbereiter Mann namens Steinitz. Und das war mehr, als man von seinem Chef behaupten konnte, Jacob Bamberley … Sein Verbleiben in dem großen Herrschaftsgebäude, dem erweiterten Ranchhaus des Besitzes, den sein Großvater gekauft hatte, wirkte irgendwie – abwegig. Auch wenn es von Grün umgeben war, das man als prächtigen botanischen Garten bezeichnete. Michael hatte ihn nur flüchtig betrachtet; auf ihn wirkte er eintönig und deprimierend. Er musste in Kürze umkehren. Er hatte an einer letzten Einsatzbesprechung über die Vorbereitungen teilgenommen, mit den befehlshabenden amerikanischen Offizieren, Colonel Saddler, Captain Aarons und Lieutenant Wassermann, sowie dem zweiten UNO-Beobachter, Captain Robles, einem Venezolaner. Michael mochte keinen von ihnen, und nach der Besprechung hatte er das Bedürfnis verspürt, sich zu entspannen. Aus diesem Grund befand er sich nun um Mitternacht unter freiem Himmel.


  Nicht unter den Sternen. Anscheinend hatte sie in diesem Sommer noch niemand gesehen. Ein schlechtes Jahr, hatte Mr. Bamberley beim Essen gesagt. Aber konnte das nächste Jahr besser werden? Ihn fröstelte es trotz der Wärme des leichten Windes, und einen Augenblick später bekam er den Schreck seines Lebens. Eine Stimme sprach aus dem Nichts. »Ach du Scheiße, wer ist denn dieser neugierige Hurensohn?«


  Wie besessen starrte er nach allen Seiten, erspähte nur mühsam eine dunkle Gestalt, bloß zehn Schritte entfernt: ein Neger in schwarzer Kleidung, groß, mager. Und in seiner Rechten etwas Helles, ein Messer, gehalten in der lockeren Kampfstellung eines Mannes, der gut damit umzugehen wusste, nicht ungeschickt in Schulterhöhe erhoben, sondern tief, so dass es blitzartig die weiche Bauchmuskulatur aufzuschlitzen vermochte.


  »Was zum …? Wer sind Sie?«, fragte Michael.


  Für einen Moment Totenstille. Weitere Gestalten erschienen wie aus dem Boden gewachsen. »Du bist kein Amerikaner«, sagte der in Schwarz gekleidete Mann. Mann? Eher ein Junge; seine Stimme war hell, nur Kehllaute und keine Brusttöne.


  »Stimmt. Ich bin Ire.«


  Der Strahl einer Taschenlampe spießte ihn auf wie eine Nadel einen Schmetterling. Wie lange mochte es noch dauern, bis dieser Vergleich keinen Sinn mehr besaß? In diesem Land hatte er nicht einen einzigen Schmetterling gesehen.


  Eine andere Stimme, die eines Mädchens. »Uniform!«


  »Nur Ruhe«, meinte der junge Neger. »Er sagt, er sei Ire. Na, und was treibst du hier, Paddy?«


  Michael fühlte das Prickeln von Schweiß auf seiner Haut. »Ich bin UNO-Beobachter«, erklärte er.


  »Und du beobachtest uns, hm?« Ironisch.


  »Ich wusste nicht, dass sich hier jemand aufhält. Ich bin bloß auf einem Spaziergang.«


  »He, Mann. Dann bist du ganz sicher ein Ausländer.« Der Neger steckte das Messer ein und trat vor in den Lichtkegel. »Aber wohl auch ein Bulle. Aber sie jagen meistens in Banden.«


  »Er ist ein Stinktier«, rief das Mädchen. Michael hatte den Terminus schon gehört; man bezeichnete damit einen Soldaten. Er fühlte sich bedroht.


  »Aber er trägt keine Waffe«, sagte der Junge.


  Die Stimme des Mädchens veränderte sich auf einmal. »Ja, stimmt. Ach, Paddy, was ist das für eine Armee, in der man keine Waffen trägt?«


  »Ich bin Sanitätsoffizier«, brachte Michael aus seinem trockenen Mund hervor. »Wollen Sie meine Papiere sehen?«


  Der junge Neger trat noch näher und musterte ihn vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. »Ja«, sagte er nach einer Weile. »Ich glaube, ja.« Michael zerrte sie aus seiner Tasche. Der Junge sah sie durch. »Oho, verdammt noch mal. Sogar ein Major. Willkommen in dem elenden Scheißhaufen, worin wir leben, Mike. Wie gefällt's dir?«


  »Ich würde alles geben, um rauszukommen«, entfuhr es Michael. »Aber sie wollen mich nicht gehen lassen.«


  »Sie …« – das Wort sehr betont – »… werden dich überhaupt nichts tun lassen.« Er gab Michael die Papiere zurück und trat beiseite. »Ich bin Fritz«, fügte er hinzu. »Das ist Diana … Hal … Curt … Bernie. Setz dich zu uns.« Anscheinend gab es keine Wahl. Michael folgte ihnen. Die Gruppe hatte ein Lager aufgeschlagen, wie er nun sah: Schlafsäcke, verborgen hinter einer Reihe von Büschen, ein wenig schwachglühende Asche zwischen flachen Steinen. »Ein Pfeifchen?«, meinte Fritz. »Oder 'n Klumpatsch?«


  »Fritz!« Von Diana.


  Fritz kicherte. »Schert Mike keinen Heller, wie wir's uns lustig machen. Stimmt's, Mike?«


  Die Einladung zum Khatkauen erklärte Michael plötzlich den hellen Klang – fast schrillen Klang – von Fritz' Stimme. Er war high. Das Zeug war bei den amerikanischen Schwarzen sehr beliebt, weil es aus Afrika kam: Blätter mit stimulierendem Wirkstoff, die man kauen, rauchen oder aufgießen konnte. Es wurde in riesigen Mengen von Kenia exportiert, von dem Stamm der Meru, bei dem es meru-ngi hieß. »Danke«, sagte er nach kurzem Schweigen.


  »Mann, du ahnst nicht, was dir entgeht.« Das war – Bernie? Ja, Bernie. Er kicherte. »Eines der bedeutenden natürlichen Heilmittel. Kürzlich den Durchfall gehabt?«


  »Ja, natürlich.«


  »Das ist nicht natürlich. Wie es heißt, sind bisher fünfunddreißig Millionen Menschen betroffen. Wir nicht. Wer hat den Ballen?«


  »Hier.« Curt, der nächste in der Runde, holte den durchgespeichelten Klumpen aus seinem Mund und reichte ihn herüber. Michael unterdrückte ein Schaudern. Das Argument, mit Hilfe dieses Zeugs dem allgemeinen Durchfall entgangen zu sein, war durchaus interessant. Zweifellos war dieser Effekt der verstopfenden Wirkung der Droge zuzuschreiben.


  »Was macht ihr hier?«, erkundigte er sich.


  »Wir sind Touristen«, antwortete Fritz mit einem schrillen Kichern. »Bloß Touristen. Und du?«


  »Oh, morgen wird das beanstandete Nutripon verbrannt. Und ich bin dabei, um zu sehen, dass der Auftrag auch richtig ausgeführt wird.«


  Schweigen. »Sie werden es nicht verbrennen«, sagte plötzlich Hal.


  Das Mädchen namens Diana warf ihm einen furchtsamen Seitenblick zu. Sie war blond, sehr hübsch, aber mollig. »Hal, du hältst die Klappe!«


  »Tatsache, oder? Niemand kann uns aufhalten.«


  Ungläubig sagte Michael langsam: »Ihr seid hergekommen, um euch das Nutripon zu holen?« Zögern. Dann Nicken. Ernstes Nicken. »Aber warum?« Er dachte an die vielen jungen Leute, die er von Denver hatte herwandern sehen: Hunderte! Und Steinitz von der Fabrik hatte erzählt, dass sie schon seit Tagen anreisten.


  »Warum nicht?« Das war Curt.


  »Ja, warum nicht?« Wieder Hal. »Es wird das erste Mal, das allererste Mal sein, dass die Regierung dieses verdammten Landes einigen ihrer Bürger zu einem Trip verhilft.« Das Wort ›Bürger‹ sprach er mit angewidertem Unterton aus. Diana leckte sich die Lippen. Sie hatte breite, volle Lippen und eine dicke, lange Zunge. Genießerisch schmatzte sie.


  »Seid ihr verrückt?«, keuchte Michael, bevor er sich besinnen konnte.


  »Ist Verrücktsein nicht der einzige vernünftige Ausweg in dieser armseligen Welt?«, erwiderte Fritz.


  »Aber in der noch gelagerten Nahrung befindet sich keine Droge! Ich habe die Analysen selbst gesehen.«


  »Ja, das sagen sie alle.« Achselzucken. »Aber sie haben es auch bei dieser Sache in Afrika behauptet, und jetzt in Honduras … Verdammte Lügner!«


  »Ach, ihr wisst doch gar nicht, wovon ihr redet. Ich war in Noschri. Ich habe es gesehen!« Ohne Ankündigung ergriff sie Besitz von ihm: die Erinnerung an jene Erlebnisse, an Leute und Gerüche, das Gewicht von Dreck unter den Stiefeln, das Gefühl von Verzweiflung. Er berichtete von Kindern, die von ihren eigenen Eltern zu Tode geprügelt worden waren; er sprach von Soldaten, die unter Tränen und mit Gebrüll in die Büsche flohen; er erzählte von der Frau, die nie wieder einen so gewöhnlichen Gegenstand wie ein Küchenmesser ansehen konnte, ohne vor Entsetzen davonzulaufen; er schilderte den Gestank, die Krankheit, den Hunger. Er beschrieb alles, die Worte fluteten aus seinem Mund wie Wasser über einen geborstenen Damm. Und erst als seine Kehle rau war, bemerkte er, dass er unaufhörlich vor sich hinplapperte: »Die amerikanische Nahrungsmittellieferung hat das verursacht …« Lucy Ramage und ihr uruguayanischer Freund hätten ihre Freude an ihm gehabt. Aber sie waren tot. Unvermittelt verstummte er, und erstmals seit Minuten sah er vor sich wieder die Gesichter seiner Zuhörer statt jenes Grauen, das er in Afrika vorgefunden hatte. Alle zeigten ein gleichartig sehnsüchtiges Lächeln.


  »Ho, Mann!« Diana seufzte schließlich. »So high zu sein!«


  »O ja, Mensch«, sagte Curt. »Und stell dir vor, es hört niemals auf.«


  »Sie können mich nicht daran hindern, mir etwas davon zu nehmen«, versicherte Hal. »Ehe sie das Zeug anstecken, müssen sie mich verbrennen.«


  »Aber ihr könnt doch nicht in voller Absicht wahnsinnig werden wollen!«, brüllte Michael. Er suchte nach den richtigen Worten. »Ihr könnt doch nicht einen Trip wollen, der das ganze Leben anhält.«


  »Nicht, Junge? Da täuschst du dich aber.« Fritz' Stimme war eiskalt, todernst, todernst. »Hör zu, Mike, weil du's nicht verstehst, aber es solltest. Wer kann in diesem Land schon bei Verstand bleiben, wenn er weiß, dass er mit jedem Atemzug, jedem Glas Wasser, jeder Mahlzeit, jeder Runde, die er schwimmt, langsam, aber sicher umgebracht wird? Und wenn du weißt, warum, und wer dir das antut, und du kannst es ihnen nicht heimzahlen?« Plötzlich stand er auf den Füßen und blickte auf Michael herab, selbst noch, als dieser sich ebenfalls erhob. Er war mehr als zwei Meter groß, vielleicht zwei Meter zehn. Er wirkte wie eine mittelalterliche Darstellung des Todes: erbarmungslos, dürr, gierig. »Ich habe keine Lust zu sterben, Junge. Aber das Leben kann ich nicht ertragen. Ich möchte diesen Lumpen ein Glied nach dem anderen ausreißen. Ich möchte ihnen die Augen auskratzen. Ich möchte ihnen das Maul mit der eigenen Scheiße stopfen. Und ich möchte ihnen die Därme Stück für Stück aus dem Arsch klauben und sie ihnen um den Hals wickeln, bis sie ersticken. Ich will so verrückt sein, dass ich mir alles ausdenken kann, was ich mit ihnen machen würde! Vielleicht begreifst du jetzt!«


  »Tja«, sagte Diana sehr sanft und spuckte einen Klumpen Khat in die verglimmende Asche des Feuers; es verzischte.


  »Hau ab, Mike.« Fritz' Stimme klang nun matt. »So weit wie du kannst. Nach Hause, zum Beispiel. Wir werden uns dieser Verbrecher annehmen. Womöglich kannst du eines Tages zurückkommen – oder deine Urenkel – und ein Land vorfinden, in dem wieder Menschen zu leben vermögen, Schwarze und Weiße.«


  »Oder Grüne«, sagte Diana unter ziemlich hysterischem Kichern. »Irisch-Grüne.«


  Für einen langen Moment starrte Michael in Fritz' Augen, und was er darin sah, veranlasste ihn, sich hastig umzuwenden und davonzulaufen.


  


  Obwohl die Hilfsarbeiter und angelernten Kräfte der Plantage entlassen worden waren und die Arbeitslosenzahl in Denver erhöht hatten, stand ein Kern von Fachkräften in Bereitschaft, und mit ihrer Unterstützung brachten er und Robles den folgenden Morgen damit zu, die Lagerlisten zu kontrollieren, um sicherzugehen, dass auch der letzte Karton aus dem Innern der Fabrik verschwand. Soldaten beförderten die Kartons mit Gabelstaplern auf die Betonfläche des leeren Parkplatzes und stapelten sie dort zu einem ungeheuren Berg auf – vor den Kampflasern, die man bereits in Stellung gebracht hatte, um das Nutripon einzuäschern. Die Listen waren genau und vollständig. Die Arbeit ging schnell voran. Beständig vernahm er – und sollte es auch – Bemerkungen der Soldaten: Zum Teufel, was haben diese verlausten Ausländer uns hier herumzukommandieren? Besonders ein Mann, ein Sergeant mit Namen Tatum, dünn, kraushaarig, aufwieglerisch, ermutigte anscheinend seine Leute noch, derlei Äußerungen zu tun, wenn Michael in der Nähe stand. Aber er verbiss sich jede Erwiderung. Bald, bald würde alles vorüber sein, und er konnte heimkehren.


  Häufig musterte er den graugrünen Hügel hinter dem Parkplatz, in der Erwartung, menschliche Gestalten wahrzunehmen: Fritz, seine Freunde, die vielen hundert anderen. Aber obwohl er sich gelegentlich einbildete, Bewegung zwischen den Sträuchern zu erkennen, sah er nie ein Gesicht. Fast glaubte er, das schreckliche Ereignis der letzten Nacht nur geträumt zu haben. Verrückt werden wollen? Kaum mehr als Kinder!


  Schließlich war das weiträumige Lagerhaus geräumt, nichts befand sich mehr in der Fabrik, deren Dach von den neuen, sauber glänzenden Schachtmündungen des kürzlich installierten Filtersystems übersät war, an denen unter den Gittern der Ventilatoren kleine Zettel der auf die Einrichtung von Operationssälen spezialisierten Firma klebten, und er einigte sich mit Robles, dass sie nun Colonel Saddler informieren konnten. Robles hatte schon vor einer halben Stunde energisch darauf gedrängt. Michael fand ein perverses Vergnügen daran, ihn noch ein bisschen warten zu lassen. Er hatte festgestellt, dass zu den Gründen für seine sofortige Abneigung gegen Robles auch die Tatsache gehörte, dass der Venezolaner ständig eine automatische Pistole bei sich trug.


  


  »Sie haben lange gebraucht«, krächzte Colonel Saddler. »Ich dachte, wir könnten den Haufen noch vor dem Essen niederbrennen.« Gestern Abend hatte er gesagt, dass er auf eine Versetzung nach Honduras hoffte. In sicherer Entfernung warteten auf dem Beton, grau unter dem grauen Himmel, Reporter bei ihren Autos und Kamerawagen, um den Akt der Vernichtung als Beweis guten Willens für die Weltöffentlichkeit aufzuzeichnen. »Aber ich glaube, jetzt können wir genauso gut auch vorher essen«, ergänzte der Colonel in schlechter Laune. »Sergeant!« Er meinte Tatum, den krausköpfigen Mann, der Michaels Anwesenheit so übelnahm. »Sergeant, ordnen Sie die Mittagspause an und sorgen Sie dafür, dass die Löschmannschaft zehn Minuten vor … was ist denn los?« Sie fuhren herum, sahen, was Michael schon den ganzen Morgen lang erwartet hatte. Nun war es eingetreten. Vom Hügel aus mussten sie mit der Geduld und der Gewandtheit von geübten Guerillas alles beobachtet haben. Jetzt, als sie bemerkten, dass die Räumungsarbeiten abgeschlossen waren, verließen sie ihre Deckung und näherten sich dem Drahtzaun, der den Parkplatz eingrenzte. Sie erweckten den Eindruck eines mittelalterlichen Heeres. Zweihundert? Dreihundert? Mit Sturzhelmen, Bergstiefeln, an den Armen selbstgemachte Schilde, die das Symbol der Trainisten, den Totenkopf und die gekreuzten Knochen, wie ein Wappen trugen. »Halten Sie dieses blödsinnige Pack zurück!«, brüllte der Colonel. »Bringen Sie mir ein Megaphon! Sergeant, die Mittagspause wird verschoben. Sagen Sie diesen Idioten, wenn sie in fünf Minuten nicht verschwunden sind …«


  »Colonel«, stieß Michael hervor. »Sie können doch nicht …«


  »Was kann ich nicht?«, schnauzte Saddler. »Wollen Sie es wagen, mir Befehle zu erteilen – Major?«


  Michael schluckte schwer. »Sie können keine Verbrennung riskieren, solange diese Jugendlichen in der Umgebung sind!«


  »Es ist kein Risiko damit verbunden«, sagte Saddler. »Sie wären kein Verlust für unser Land. Ich wette, es sind zur Hälfte Drückeberger, der Rest liegt den Steuerzahlern auf der Tasche. Aber ich werde ihnen die Entscheidung überlassen. Danke, Sergeant.« Er nahm das angeforderte Megaphon, hob es an die Lippen und begann zu schreien. »Ihr da draußen! In fünf Minuten …« Er näherte sich der Einzäunung.


  Im Hintergrund sprangen die Reporter auf, als sie das unerwartete Ereignis bemerkten, die Kameras und Mikrophone bereit. Am Hang, neben einem blonden Mädchen, eine dürre schwarze Gestalt, hochgewachsen. Etwas glänzte. Messer? Nein, Drahtscheren! Saddler wiederholte seine Warnung, wandte sich ab und blickte auf die Uhr. »Wir werden es zuerst mit den Wasserschläuchen versuchen, Sergeant«, murmelte er. »Ich möchte vermeiden, dass dieser blöde …« Und bemerkte, dass Michael Anschluss gehalten hatte und in Hörweite stand. Er errötete und sprach lauter weiter. »Ich nehme an, das findet Ihre Zustimmung?«, fauchte er. »Ich wette, die meisten können ganz gut ein Bad vertragen.«


  »Vielleicht kommen sie aus Heimatorten, wo ein Bad gefährlich ist«, sagte Michael sarkastisch. Er empfand Gleichgültigkeit. Nach der Begegnung mit den Jugendlichen auf dem Hügel hatte er äußerst schlecht geschlafen.


  »Was meinen Sie damit, verdammt noch mal?«


  Michael musterte aus den Augenwinkeln die seltsame Armee, die sich den Hang herabwälzte. Die Sergeants ordneten ihre Männer, um den Parkplatz abzuschirmen. Schläuche wurden ausgerollt, die man herbeigeschafft hatte, falls die Kampflaser das trockene Gras und die Sträucher entzünden sollten. Oben bei der Pumpstation – die Plantage verfügte über eigene natürliche Quellen, fünf an der Zahl, da der hydroponische Prozess ungeheure Wassermengen erforderte – standen Techniker an ihren Schaltern und Hebeln, um auf ein Zeichen hin das Wasser unter Druck zu setzen. Mit dumpfem Röhren schwebte ein Hubschrauber ein, von der anderen Seite der Plantage her, ein Mann mit einer Filmkamera lehnte im geöffneten Einstieg. Auf dem Rumpf waren die Buchstaben ABS gemalt. »Lassen Sie mich mit den Kindern reden, Colonel«, sagte Michael. »Vergangene Nacht habe ich einige von ihnen gesprochen, ich glaube, ich kann die Situation …«


  Indem sie unerschütterlich ausschritt, die Rufe der nichtigen Wesen innerhalb des eingezäunten Geländes missachtete, erreichte die erste Welle von Jugendlichen den Drahtzaun. Ein Aufschrei von einem der nächststehenden Soldaten, der sie nervös beobachtete. »Der da hat ein Gewehr!«


  »Bajonette aufpflanzen!«, brüllte der Colonel durch das Megaphon. »Lasst sie nicht auf den Platz!«


  Klick-klick-klick. Eine Phalanx von Klingen richtete sich auf die Bäuche außerhalb des Zauns.


  »Colonel!« Michael packte Saddler am Ärmel. »Ich habe eine Idee.«


  Und ein Ruf: »Colonel! Colonel Saddler! Bitte hierher!« Aus der Nähe der Reporter winkte Captain Wassermann.


  »Ach, fahren Sie zur Hölle!«, schnauzte Saddler Michael an und lief hinüber.


  Na gut, dann … Michael nahm einen tiefen Atemzug und schritt um den unregelmäßigen Haufen von Kartons zum Zaun. In der Mitte mochte der Stapel wohl acht Meter hoch sein, aber ringsum lagen die Kartons ziemlich unordentlich nebeneinander. Einige waren aufgeplatzt. »Major!« Das war der Mann, der gerufen hatte, er sehe ein Gewehr. »Gehen Sie nicht näher dahin – die bringen Sie um.«


  »Halten Sie Ihr Maul, Mann!« Von Tatum; es war sein Zug, der jene Stelle am Zaun sicherte, wohinter Fritz stand. »Lassen Sie dem Major seinen Willen. Es ist sein Begräbnis.«


  Michael ging weiter. Er durchquerte die Reihen von Soldaten und verharrte vor Fritz, der einen Meter hinterm Zaun wartete, den Mund zu einem Lächeln verzerrt; die Drahtschere baumelte schlaff in seiner rechten Hand. »So sehen Sie also bei Tageslicht aus, Major«, sagte er; neben ihm kicherte Diana.


  »Ihr wollt vom Nutripon essen«, stellte Michael fest.


  »Stimmt. Und?«


  »Welchen Karton?«


  »Was?«


  »Welchen Karton, sagte ich.« Ringsherum wandten alle Augen sich ihm zu. Wohlbedacht hob er die Stimme; er wünschte, er hätte ein Megaphon. »Letzte Nacht habe ich dir versichert, dass diese Nahrung analysiert und als ungefährlich eingestuft worden ist. Du glaubst nicht daran. Keiner von euch glaubt daran. Also sucht euch einen Karton aus, und ich werde euch etwas davon geben. Und wenn es nicht wirkt, zieht ihr ab.«


  Angespanntes Schweigen. Schließlich deutete Fritz ein Nicken an. »Klingt vernünftig. Ich kann jeden Karton nehmen, der mir passt?«


  »Jeden.«


  »Einverstanden.«


  »Gut. Ihr Messer, bitte.« Michael wandte sich an den Soldaten zu seiner Rechten.


  »Major!« Wieder Tatum. »Das können Sie doch nicht tun.«


  »Warum nicht? Sie sind wegen der Droge gekommen, die sie in der Nahrung vermuten. Wenn sie feststellen, dass keine Droge darin enthalten ist, werden sie verschwinden. Nicht wahr, Fritz?«


  Zögern. Dann: »Klar.«


  »Ich verspreche euch, dass ihr etwas kosten dürft, ehe der Stapel verbrannt wird.« Zum Soldaten: »Ihr Messer.«


  »Geben Sie's ihm nicht«, krakeelte der Sergeant.


  »Hier ist ein Messer«, rief Fritz. »Ich wähle den Karton, in dem es steckenbleibt.« Er zog das eigene Messer und warf es über den Zaun. Es traf einen der näheren Kartons und bohrte sich hinein.


  »Gut«, murmelte Michael; er benutzte das Messer, um den mit Polyäthylen verstärkten Karton aufzuschneiden. Mittlerweile hatten sich an dieser Stelle der Umzäunung Dutzende von Jugendlichen zusammengedrängt, und die Neuigkeit breitete sich unter ihnen wie ein Lauffeuer aus. Einige lachten und klatschten ironisch Beifall, und jene unter ihnen, die bewaffnet waren – meistens mit Pistolen und Messern, aber Michael bemerkte tatsächlich ein Gewehr –, schoben die Waffen in die Gürtel oder legten sie auf den Boden. Wutentbrannt sah Tatum einen Moment lang zu, dann machte er plötzlich kehrt und lief davon; hinter dem Stapel hörte man ihn nach Saddler schreien. Beide Arme übervoll mit Nutripon beladen, kehrte Michael zum Zaun zurück. Als Fritz ihn kommen sah, schnitt er rasch, ohne die Anrufe der Soldaten zu beachten, mit der Drahtschere eine Lücke von etwa einem halben Meter Durchmesser in den Zaun, durch welche Michael das Nutripon hinausreichen konnte. Wie Tierfütterung im Zoo, dachte Michael ungerührt und beobachtete, wie man es in gierige Hände und klaffende Münder verteilte.


  »Mehr«, schrie jemand, der nicht das Glück gehabt hatte, sich etwas vom ersten Haufen aneignen zu können.


  »Wartet ab, wie es wirkt«, antwortete Michael. »Das heißt, es wird überhaupt nicht wirken, aber es hat wohl keinen Sinn, euch das klarmachen zu …«


  »Mehr!« Ein bedrohliches Knurren. Ja, wie Tierfütterung. Gefährliche wilde Tiere. Er zuckte die Achseln und drehte sich um, und da stand Saddler, im Gesicht rot vor Wut.


  »Major, was treiben Sie da, bei allen Teufeln?«


  »Die Kinder hier glauben, dass die Nahrung vergiftet sei«, sagte Michael. »Sie wollen nicht zulassen, dass sie verbrannt wird, ehe sie sich vom Gegenteil überzeugt haben.«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich …«


  »Oder glauben Sie, dass sie vergiftet ist? Glauben Sie, dass man sie verwendet hat, um Tausende von arglosen Menschen in den Wahnsinn zu treiben, in Afrika, in Honduras?« Michael brüllte aus Leibeskräften.


  Ein unerwarteter Ruf hinter ihm – Fritz' hohe Stimme. »Gib's ihm, Mike! Gib's ihm! Prächtig, Junge!«


  Einen Augenblick lang stand Saddler regungslos. Dann klappte er seine Pistolentasche auf und zog die Waffe. »Sie stehen unter Arrest«, erklärte er barsch. »Sergeant, nehmen Sie diesen Mann in Gewahrsam.«


  »O nein!« Eine Mädchenstimme, vielleicht Dianas. Sofort vielstimmig wiederholt. Ein Summen von Fragen und Antworten breitete sich über den Hang aus, wie die unverständliche Klage von Insekten, und erklomm einen plötzlichen, unerwarteten Höhepunkt in einem einzigen schrillen Schrei, unheimlich, geschlechtslos.


  »Bringt die Stinker um!«


  


  Später setzte man Michael als Nummer eins auf die Liste von dreiundsechzig Namen. Als man die Kampflaser am Nutripon erprobte, wirkten sie ebenfalls ausgezeichnet.


  JULI


  


  Galoppierende Schwindsucht


  


  An den 14. Oktober soll man denken ein Leben lang,


  Da setzte ein Spross der Königsfamilie mit einem Hebeldruck das neue Kraftwerk in Gang.


  Das geschah in Gegenwart vieler Adeliger und reicher Leute.


  Dort war solch ein Gedränge, dass die Wache ausschloss die übrige Meute.


  Ein großer, schmucker Soldat vom County-Regiment,


  Das aus der Kaserne in Darlington war gesend't,


  Stand Wache mit seinen Kameraden vom Militär –


  In leuchtendem Rot: das macht mehr als Gelb her.


  Eine bemerkenswerte Rede von der Grafschaft Lord-Lieutenant folgte dann,


  Worin er sich in schönen, poetischen Worten auf die neuen Früchte der gütigen Natur besann.


  Von dem Tag an gibt's Strom in jeder Farm und Hütte.


  Es steigt deshalb beträchtlich unsres Lebensstandards Güte.


  Wenn wir uns daran erfreuen, sollen denken Kind und Kindeskinder


  An Mr. Thomas Alva Edison, den berühmten amerikanischen Erfinder.


  


  McGonigal Redivivus, 1936


  


  


  Zündstoff


  


  … auf insgesamt neunundfünfzig sowie jene vier Angehörigen der US-Armee, deren Tod wir zuvor meldeten. Zu dem Schicksal der letzteren erklärte Prexy vor seinem Aufbruch nach Gettysburg, wo er vor einer Zuhörerschaft von erwartungsweise rund einhunderttausend Menschen den Unabhängigkeitstag im Sinne Abraham Lincolns durch den Vortrag der Gettysburger Erklärung feiern wird, Zitat: Lasst uns nie vergessen, dass sie amerikanischen Boden mit ihrem Blut geheiligt haben. Zitat Ende. Zu den ersten Fragen, mit denen die Ermittlungen sich beschäftigten, gehört die Behauptung, der Zusammenstoß sei durch halluzinogenhaltiges Nutripon ausgelöst worden. Wie verlautet, wurde eine geringe Menge der Nahrung entgegen den Anweisungen der beiwohnenden amerikanischen Offiziere von dem unglücklichen UNO-Beobachter, Major Advowson, an die Zusammenrottung verteilt. Europa. Die Grenze zwischen Frankreich und Italien wurde um Mitternacht geschlossen, um die Massen von Hungerflüchtlingen aus dem Süden aufzuhalten, und ein Ausbruch von Typhus …


  


  


  Zerschmetterung


  


  Seit dem schrecklichen Tag, an dem das … das Ärgernis sich auf dem Gelände der Fabrik zugetragen hatte, war Maud vorwiegend auf ihrem Zimmer geblieben, weigerte sich, mit ihrem Mann zu sprechen und mehr als das Allernotwendigste für die Jungs zu tun. Mr. Bamberley hatte sich gezwungen gesehen, die ältere Schwester von Christy, ihrem Mädchen, einzustellen, damit sie aushalf. Sie brauchte das Geld, da ihr Mann nicht arbeiten konnte; er litt an einer Lähmung, die er sich beim Umgang mit Chemikalien zugezogen hatte. Sie galt als sehr geschickt. Ihm war es nur recht, dass eine Person mehr im Haus war, die mit allen Angelegenheiten gut zurechtkam. Die dreiundsechzig Todesfälle auf seinem eigenen Land – wenn auch im Betriebsbereich, nicht auf seinem herrschaftlichen Gartengelände – hatten ihn nahezu in einen gleichartigen Zustand der Betäubung versetzt wie Maud. Er hatte auf seine monatliche Visite in New York verzichtet, auf seine gelegentlichen Besuche in der nahen Landgaststätte, die er bevorzugte, und sogar sein Bekenntnis zur Kirche vergessen. Jeden Tag saß er viele Stunden lang am Fenster und starrte hinaus, in jenem Zimmer, das er beharrlich ›die Bude‹ nannte – nicht ›seine‹, sondern ›die‹; das Zimmer, welches er damals, als er das Haus erbte, der schönen Aussicht wegen sich selbst vorbehielt.


  Dieser Sommer war keineswegs, wie er sein sollte. Trotz aller Mühe, die sich seine Gärtner gaben, wirkten die einst herrlichen Blumenbeete, die sich sechs Meter unterm Sims bis weit jenseits der Terrasse erstreckten, schmuddelig und auf bedrückende Weise öde. Das Gras war fleckig, und er hatte – mit hohen Kosten – mehrere Stellen neu vertorfen lassen. Es lag nicht an Wassermangel. Er hatte beschlossen, einen Landwirtschaftsexperten zu bestellen, um herauszufinden, ob es an Sonne fehlte oder der Boden Unzulänglichkeiten aufwies. Aber bislang hatte er es immer wieder versäumt. Auch die Blätter einiger der prächtigsten Sträucher waren durch stumpfe, trockene Flecken von der Größe einer Münze beeinträchtigt, und die Blumen schienen abzublättern, noch bevor sie sich öffneten. Und in der Ferne, über den Bergen, hing ununterbrochen dieser blasse graue Dunstschleier. Bis jetzt hatte er in diesem Sommer noch keinen blauen Himmel gesehen, außer vom Flugzeug aus.


  Er fühlte sich ausgehöhlt. Er war erschüttert. Er war erschöpft. Noch vor einer Woche hatte er von sich sagen können, in seinem ganzen Leben an den Begräbnissen von lediglich einer Handvoll Leute teilgenommen zu haben: seine Großmutter, seine Eltern, und natürlich, vor kurzem erst, Nancy Thorne. Und nun, auf einen Schlag, dreiundsechzig Menschen! Das Massenbegräbnis war grässlich gewesen. Noch schlimmer aber war die Kundgebung, in welche der Trauerzug am Friedhof geraten war; nach späteren Angaben der Polizei hatten sich mehr als zweitausend Personen eingefunden, zumeist aus Denver und von der Luftwaffenakademie. Sie hatten zu beiden Seiten die Straße gesäumt und ihre Heilrufe für Jacob Bamberley herausgeschrien. Mit sich hatten sie Fahnen getragen, und Transparente mit den Texten NIEDER MIT DER UNO und HÄNDE WEG VON AMERIKA.


  Anschließend hatte jemand ein Flammenkreuz auf dem Massengrab entzündet.


  Und nebenbei hatten alle, die Offiziere aus dem Verteidigungsministerium, die dabei waren, Beweismaterial zu sammeln, die FBI-Agenten, dieser republikanische Rechtsanwalt mit der säuselnden Stimme, der die Angelegenheiten des Gouverneurs vertrat, und der Gouverneur selbst, den er bei einem Arbeitsessen getroffen hatte, und Senator Howell, den er kaum mehr kannte als einen Fremden, der in diesem Sessel gethront und gesagt hatte, wie froh er sei, dass dieser ****** (man verzeihe ihm die Obszönität) Advowson erhalten habe, was er verdiente, und natürlich hätte der Kerl selbst die Droge in das Nutripon getan, und wahrscheinlich hätten die Tupamaros ihn bezahlt …


  … alle hatten nach Maud gefragt. Alle.


  Doch nun war die Aufregung größtenteils verebbt. Obwohl noch nicht ganz vorüber, denn, so hatte er den Jungs erzählt, als sie ihre verschiedenen Fragen stellten, man müsse sich selbstverständlich ums Recht bemühen. Die Gerechtigkeit besäße in diesem Land eine große Tradition, hatte er dargelegt, die auf die tausendjährigen Wurzeln des englischen Common Law zurückginge. Wenn jemand den Tod der dreiundsechzig Menschen verschuldet habe, so würde man ihn mit Sicherheit bestrafen.


  Aber Maud …


  Natürlich war es die Nervenbelastung. Das hatte Dr. Halpern gesagt. Folglich hatte er keinen Streit darüber angefangen, dass sie sich auf ihr Zimmer zurückzog, allein aß, allein schlief, ihn nicht grüßte, wenn sie sich sahen. Dennoch war es allmählich an der Zeit, diesen Unsinn zu beenden. Immerhin war heute ein ganz besonderer Tag. Am 4. Juli folgte man im Haus der Bamberleys einer Tradition, die schon sein Vater und sein Großvater gepflegt hatten. Im Morgengrauen hatte er die Flagge gehisst, und die Jungs – außer Cornelius – waren geweckt worden, damit sie zuschauten. Nachher, beim Frühstück, bekamen sie Geschenke; für die jüngeren gab es Plastiknachbildungen des Peacemaker-Colts und des Bowie-Messers, für die anderen Faksimiles der Unabhängigkeitserklärung auf Pergament, ferner der Bill of Rights und der Gettysburger Erklärung. Dann sollte es ein feierliches Mittagessen mit ein paar Belehrungen geben, welche die Bedeutung dieses Tages betrafen, ganz nach der Art, wie es sein Vater gehalten hatte; am Nachmittag wollten sie alle der Fernsehansprache des Präsidenten lauschen, und schließlich, bevor sie wieder ins Bett gingen, würde ein Feuerwerk folgen. Eine Vertragsfirma aus Denver hatte bereits ein schönes Sortiment auf dem Rasen angebracht; sie erledigte die Vorbereitungen jedes Jahr.


  Und so kam, als es zwölf Uhr dreißig schlug, die … die Bewährungsprobe.


  Mr. Bamberley schluckte eine zusätzliche Kapsel des Beruhigungsmittels, von dem Dr. Halpern ihm eine Flasche ausgehändigt hatte, und machte sich auf den Weg zum Speiseraum.


  Maud saß bereits auf ihrem Platz: das erste Mal seit Wochen. Wohlgelaunt küsste er ihre Wange – sie erwiderte die Geste kaum – und schritt, mit einem Grußwort für jeden der Jungs, zu seinem thronähnlichen Sessel hinüber. Die Atmosphäre schien noch ein wenig gespannt zu sein, aber das würde sich schnell genug ändern. Er nahm seine väterliche Haltung ein, überzeugte sich, dass Christy am Küchenwagen mit den Salatschüsseln in Bereitschaft stand – ja, alles in Ordnung –, und senkte den Kopf. »Lieber Gott, sei …«


  »Nein, bitte, Jacob«, unterbrach Maud. Verblüfft bemerkte er, dass sie ihn mit festem Blick anstarrte. »Nein, bitte, Jacob«, sagte sie nochmals. Dies war die erste Gelegenheit seit ihrer Hochzeit, dass sie ihn mit ›Jacob‹ statt mit ›Jack‹ oder ›Liebling‹ anredete. »Deine Hände sind blutbefleckt. Ich werde beten.«


  »Was?«


  »Du hast Hunderte unschuldige Menschen getötet. Vielleicht Tausende. Es ziemt sich nicht, dass du für uns betest.«


  Ein mächtiger Druck, wie zum Bersten, begann in Mr. Bamberleys Kopf anzuschwellen. »Maud«, donnerte er, »hast du den Verstand verloren?« Und erinnerte sich zu spät daran, dass es dem Personal nicht vergönnt sein durfte, Zwistigkeiten zwischen der Herrschaft beizuwohnen. Er winkte Christy, den Raum zu verlassen. Aber ehe sie die Tür erreichte, sprach Maud weiter.


  »Du irrst dich, Jacob. Ich bin erst jetzt zur Vernunft gekommen. Ich weiß, warum wir die Nahrung, die in deiner Fabrik hergestellt wird, nie auf unserem Tisch gesehen haben. In meinem Zimmer habe ich viel gelesen. Ich habe herausgefunden, was du den armen schwarzen Kindern in Afrika angetan hast, und auch in Honduras. Und natürlich den Menschen, die in der vergangenen Woche begraben wurden. Ich habe festgestellt, dass Hugh über dich die Wahrheit gesprochen hat.«


  Mr. Bamberley vermochte, was er hörte, nicht zu glauben. Er sperrte den Mund auf wie ein frisch gefangener Fisch.


  »Deshalb werde ich künftig an unserem Tisch beten«, beschloss Maud. »Mein Gewissen ist verhältnismäßig rein. Lieber Gott …«


  »Schweig!«


  Und das war das Zeichen für Cornelius zu seinem üblichen Zusammenbruch. Maud tat keine Bewegung, um ihm zu helfen, als er auf den Boden prallte. Über das funkelnde Silber und das feine Porzellan hinweg starrte sie in die Augen ihres Mannes.


  »Ich rufe den Arzt«, sagte Mr. Bamberley gedehnt. »Offenbar hast du dich von deiner … äh … kürzlichen Unpässlichkeit noch nicht ganz erholt.« Er wandte sich zur Tür. »Nach diesem unglaublichen Verhalten habe ich nicht länger Appetit. Wenn mich jemand sucht, ich bin auf der Bude.«


  


  Er zitterte vom Kopf bis zu den Füßen, als er sein Zimmer betrat, und fiel beinahe rücklings gegen die Tür, als er sie zuwarf. Herrgott noch mal! Was war nur mit dieser Frau los? Niemals in all den Jahren ihrer Ehe hatte sie solche – solche Verderbtheit enthüllt!


  Er suchte auf seinem Tisch – seriös, antik, englischer Herkunft, Rollverschluss – nach der Flasche mit den Beruhigungskapseln, und nahm eine weitere Dosis: zwei Stück. Offensichtlich reichte die Wirkung der einen Kapsel, die er heute schon geschluckt hatte, nicht aus. Schließlich war er ein bisschen beleibter als der Durchschnitt. Vor dem Tisch: ein Sessel mit Samtbezug. Er sank hinein, keuchte gepresst. Man stelle sich vor, so etwas vor den Jungs auszusprechen! Welches Gift hätte sie womöglich noch in ihre unschuldigen Ohren geträufelt? Selbst wenn man berücksichtigte, dass sie … äh … etwas verwirrt war, an diesem so wichtigen Tag …! Es war zuviel für ihn. Er wollte nicht länger darüber nachdenken. Und sofort machte ihn sein Körper darauf aufmerksam, dass er eben gelogen hatte. In Wirklichkeit verspürte er großen Appetit. Sein Magen knurrte.


  Was tun? Er konnte kaum die Küche anrufen, da Christy wusste, was er über seinen Appetit geäußert hatte, und außerdem half sie wahrscheinlich Cornelius versorgen … Cornelius. Natürlich. Die Süßigkeiten, die er dem Jungen weggenommen hatte, das Zeug, das seinen letzten – nein, vorletzten Anfall verursachte. Nun, eine Tafel Schokolade würde den ärgsten Hunger stillen. Vielleicht konnte man, wenn Dr. Halpern eingetroffen war und Maud sich beruhigte oder auf ihr Zimmer musste, doch noch zu Mittag essen; vortäuschen, alles sei wieder normal.


  Ärgerlich biss er in die schon leicht fade Schokolade.


  


  Schwindel? – Luft! – Fenster!


  Sechs Meter bis auf die gepflegten Steinfliesen der Terrasse.


  


  »Aber er sagte doch, er würde keine Süßigkeiten essen«, murmelte Dr. Halpern, während die Erinnerung an bekannte Prozesse wegen Fehlbehandlungen durch seinen Kopf schwirrte. »Ich habe ihn vor Käse gewarnt, aber er sagte, er äße das nie … Hat er nichts davon erwähnt?«


  Maud hielt die Hände mit weißen Knöcheln um ein tränennasses Taschentuch gepresst. »Doch, er hat erzählt, dass Sie ihn danach gefragt haben«, wimmerte sie. »Er dachte, es sei wegen seines … äh … Übergewichts.«


  Also war alles in Ordnung. Gott sei Dank. Dr. Halpern erhob sich. »Ich glaube, man sollte ihn ins Haus schaffen. Ist Personal anwesend?«


  »Nur die Mädchen und die Köchin.«


  »Dann werden sie es tun müssen.«


  


  


  Funken


  


  »Wir haben es duplizieren können«, sagte der kubanische Chemiker müde. Es war eine schrecklich langwierige und anstrengende Arbeit gewesen. Aber es war geschafft. »Hier. Exakt bis in den letzten Seitenstrang. Es ist nicht viel – wir besitzen keine Produktionsmöglichkeiten für Nervengas. Also sorgt dafür, dass es gut verwendet wird.«


  »Das werden wir. Vielen Dank.«


  


  Fünfzehn Minuten nach dem Start in Mexico City begann ein Passagier in einer 747 nach Tokio zu brüllen, er werde von rotglühenden Ameisen gefressen; es gelang ihm, in einer Höhe von 8000 Meter die Notluke zu öffnen. Vor dem Start war er im Waschraum gewesen und hatte Wasser aus dem Hahn getrunken.


  Und schließlich stand ja auch darüber: TRINKWASSER.


  


  »Na und?«, meinte der Exsoldat. »Sie ist Amerikanerin, oder? Und ihr wisst, was diese Schweine in Noschri getan haben!«


  


  Sie fanden sie im verwaschenen Licht der Morgendämmerung. Nach den Berichten der Gerichtsmediziner war sie von mindestens drei, möglicherweise jedoch bis zu zwölf Männern vergewaltigt worden. Sie konnten nicht feststellen, ob das geschah, bevor oder nachdem man sie erwürgt hatte.


  Die Suche hatte drei Tage beansprucht. Ihre dunkle Haut ließ sich im Unterholz nur schwer erkennen.


  


  Ein Auto bog in eine Tankstelle in Tucson ein. Zwei Schwarze stiegen aus und strebten zur Herrentoilette. Aber bevor sie die Tür erreichten, begannen sie zu laufen.


  Die Tankstelle brannte zwei Stunden lang.


  Dynamit.


  


  Das gleiche geschah in Peoria, Milwaukee, Philadelphia, San Bernardino, Jacksonville, Albany, Evanston, Dallas und Baton Rouge.


  Der erste Tag.


  


  Bei Huntsville, Alabama, befand sich eine Autobahn-Brückenkreuzung im Bau. Der Beton begann gerade zu erhärten, als jemand die Konstruktion in die Luft sprengte. Es erwies sich als billiger, die Reste zusammenzukratzen und auf eine Müllkippe zu fahren, als Reparaturen vorzunehmen.


  


  Ähnliches geschah in acht weiteren Orten, bei denen Straßen sich im Ausbau befanden und wo man darin keinen anderen Sinn als Selbstzweck sah.


  


  In der großen Papierfabrik in Georgia war der Saboteur offensichtlich ein Chemiker. Eine Art von Katalysator war in der Tarnung einer gewöhnlichen Tonne Leim untergeschoben worden, und dicke Wolken beißenden Qualms ruinierten die Maschinen. Ein anonymer Anrufer erklärte einem örtlichen Fernsehsender, dies sei zur Rettung der Bäume geschehen.


  Am selben Tag stellte jemand im nördlichen Kalifornien bei einem Rotholzbestand, den der Gouverneur zum Abholzen freigegeben hatte, Schilder auf: Zweihundert der letzten sechshundert Bäume dieser Art im ganzen Bundesstaat waren für die Verwertung vorgesehen. Auf den Schildern stand:


  


  
    FÜR JEDEN BAUM, DEN IHR TÖTET,


    WIRD AUCH EINER VON EUCH STERBEN.

  


  


  Diese Drohung wurde mit Maschinenpistolen vom Typ Schmeisser wahrgemacht. Die tatsächliche Bilanz belief sich auf achtzehn Personen gegen siebzehn Bäume.


  Korrekt genug, oder?


  


  Mrs. Mercy Cable in Little Rock fand, als sie mit ihrem kranken Sohn die Arztpraxis verließ, einen Totenschädel und gekreuzte Knochen auf ihren Wagen gemalt, und wurde trotz aller Beteuerungen, dass sie das Symbol keineswegs selbst angebracht habe und es sofort abzuwaschen beabsichtige, auf der Stelle gelyncht.


  Was soll's? Sie war sowieso schwarz gewesen. Der Mob kehrte heim zum Abendessen.


  


  Aber die geistreichste Einzelaktion lastete man später einem Chicano an, der im kalifornischen Bildungsministerium arbeitete. (Als die Sache aufflog, befand er sich jedoch klugerweise nicht mehr im Büro, sondern war über Mexiko nach Uruguay emigriert.) Er hatte die Computerkartei der Studenten und Schüler benutzt, um den freien Postversand Tausender identischer Briefumschläge zu organisieren, gerichtet an alle Personen, die im Bundesstaat auf irgendeine Weise öffentliche Ausbildung genossen. Wie viele es wirklich waren, fand man nie heraus, obwohl sie allesamt am 1. Juli abgestempelt waren, denn die Post arbeitete so miserabel, dass die Briefe nur nach und nach, im Verlauf einer ganzen Woche, die Empfänger erreichten. Zu dieser Zeit hatte man bereits die Eltern gewarnt, damit sie ihre Kinder vor kommunistischer Propaganda schützen könnten, indem sie die Briefe vernichteten, bevor sie den Adressaten in die Hände gerieten. Aber nach offiziellen Schätzungen erreichten dennoch rund fünfzigtausend ihr Ziel.


  Jeder Umschlag hatte den Aufdruck:


  


  
    EIN GESCHENK ZUM UNABHÄNGIGKEITSTAG


    VON DER ›LIGA FÜR EIN BESSERES AMERIKA‹

  


  


  Und in jedem steckte ein hübscher Druck im Stil einer Kupfergravur, der einen hochgewachsenen Mann und mehrere Helfer hinter einem Tisch zeigte, von dem sie Tuch an eine Gruppe fast nackter Indianer beiderlei Geschlechts verteilten. Darunter stand der Hinweis:


  


  
    ERSTE EINER REIHE GEFEIERTER


    AMERIKANISCHER GROSSTATEN.


    DER GOUVERNEUR VON MASSACHUSETTS SCHENKT


    DEN INDIANERN MIT BLATTERN INFIZIERTE


    DECKEN.

  


  


  


  Schmutziger Luft ausgesetzt und obendrein eingesperrt


  


  In der Gegend der Bucht begann es allmählich ungemütlich zu werden – überall machte die Polizei Jagd auf Jugendliche, die sich dem Wehrdienst entzogen hatten. Jeder auf den Straßen (auf denen sich allerdings nie viele aufhielten, weil der Wind allzu häufig den Gestank des Abfalls, der die ganze Bucht meilenweit blockierte, landeinwärts blies), der jung und männlichen Geschlechts war oder diesen Anforderungen auch nur halbwegs entsprach, müsste damit rechnen, dass man ihn in ein Polizeiauto zerrte und zur Besinnung in eine Zelle warf, bis er eine Dienstbescheinigung oder eine glaubhafte Entschuldigung beizubringen vermochte. Alle jungen Männer schwitzten und wünschten sich, nach Kanada oder Mexiko ausgebüchst zu sein, bevor dieser verrückte Hurensohn seine Napalmballons auf San Diego losgelassen hatte. Seither waren die Grenzen dichter als das Arschloch eines Khatlutschers.


  Es musste etwas mit Honduras zu tun haben, doch von dort erfuhr man kaum noch Neuigkeiten, seit die Tupamaros Tegucigalpa genommen und die Regierung nach San Pedro Sula vertrieben hatten. Das Pentagon spielte das Unschuldslamm.


  Für Hugh und Carl und ihre Freunde – oder vielmehr Kittys Freunde – Chuck und Tab löste sich das Problem, als sie eines Abends in eine Schlägerei mit zwei ehemaligen Marinesoldaten gerieten: Sie schlugen die beiden zusammen und erbeuteten ihre Entlassungspapiere. Der Mann, den sie noch immer Ossie nannten, obwohl sie längst durchschaut hatten, dass er nicht der wahre Austin Train war, unterhielt Beziehungen zu Kreisen, welche die Urkunden nachzuahmen und zu fälschen vermochten. Deshalb besaßen sie nun alle die erforderlichen Dokumente, um zu beweisen, dass sie gedient hatten; für die örtliche Polizei jedenfalls reichten sie aus. Sie an den Grenzen zu verwenden, wäre zu riskant, und so verzichteten sie lieber darauf, sich landeinwärts abzusetzen.


  Train alias … hatte seinen wirklichen Namen nie erwähnt, aber der Gedanke, den Decknamen aufzugeben, war bereits diskutiert worden. Er war von seinem früheren Idol enttäuscht. Warum, pflegte er zu fragen, kommt dieser Blödmann nicht aus seinem Versteck und übernimmt die Führung der revolutionären Kräfte, die nur auf die zentrale Leitung warten? Die Frage war berechtigt. In diesem Jahr befand sich die ganze Nation in Aufruhr. Gelegentlich sickerten einige Leutchen durch die Grenzen der anderen Bundesländer, und alle erzählten das gleiche, wovon man in keiner Zeitung lesen konnte. Man vermochte die Straßen keiner Großstadt zu durchqueren, ohne auf Schritt und Tritt dem Totenkopf-/Knochen-Symbol zu begegnen. Manche Leute gingen in ihrem Unwillen so weit, das Symbol auf die eigene Haustür zu malen; es wurde als Haut-Tatouage gehandelt, wie Ossie eines am Körper getragen hatte, als Hugh und Carl ihm erstmals begegneten, und als Plastikmodell mit elektrischer Beleuchtung für das Gartentor. Im gesamten landwirtschaftlichen Bereich der Vereinigten Staaten brodelte es infolge der durch den Wurmbefall hervorgerufenen Missernten, und das war eine neue Erscheinung – gewöhnlich verhielten die ländlichen Gemeinden sich blindlings regierungskonform. Überdies berichteten die Undergroundblätter über Sabotageakte aus tatsächlich jedem Bundesland, von Zucker in Benzindepots bis zu Krähenfüßen auf Freeways. Und Bomben – aber die zählten, streng genommen, nicht zum Repertoire der Trainisten.


  Doch Carl wusste auf Ossies berechtigte Frage eine vernünftige Antwort, die als einzige mit hoher Wahrscheinlichkeit der Wahrheit nahekam. »Ich vermute, dass man ihn liquidiert hat. Er hat den Bossen zuviel Scherereien gemacht. Denk daran, was Lucas Quarrey und Gerry Thorne widerfahren ist. Die hat man kurzerhand über den Haufen ballern lassen. Ohne sich auch nur die Mühe zu machen, einen Unfall oder einen Raubüberfall vorzutäuschen. Soweit sind wir heute nämlich.«


  


  Doch die Dinge standen nicht so übel, dass man auf eine Party hätte verzichten müssen, und sie beschlossen, am 4. Juli eine zu veranstalten. Eine Art Mitternachtsparty. Achtzehn Leute auf den Matratzen und ein Riesenlärm. Alle sehr high von Pot und Khat. Es gab auch Wein, aber kaum jemand rührte ihn an. Man pflegte die Trauben zu spritzen, Arbeiter vergifteten sich. Kitty war nicht aufgekreuzt, aber was sollte es? Andere waren anwesend. Bis jetzt hatte Hugh schon mit zweien gebumst, die er nicht kannte, Freundinnen von Tab, und fühlte sich aufgemöbelt und großartig. Es so lange mit Carl getrieben zu haben, hatte ihn ein wenig in Beunruhigung versetzt, aber Tab besorgte ihm L-Dope, und das hatte gewirkt.


  Ein Telefon stand im Zimmer. Da die letzte Rechnung nicht bezahlt war, konnte nur angerufen, aber nicht vom Apparat aus telefoniert werden, und in Kürze würde man den Anschluss zweifellos ganz sperren. Es klingelte und klingelte so lange, bis Hugh schließlich abhob, um dem Anrufer zu sagen, er solle die Schnauze halten. Aber nachdem er einige Sekunden lang gelauscht hatte, schrie er um Ruhe. »Es geht um Kitty«, erklärte er. Einige Bekannte fragten, wo Kitty sei. Er schrie nochmals. »Sie ist zum Feuerwerk an der Uni gegangen.« Jemand drehte die Lautstärke des Rekorders herunter, bis die Musik der Gruppe auf dem Band so leise klang, als käme sie aus dem Telefon, von weit her. »Krach. Nicht nur Krach. Verprügelt.«


  »Ach du Scheiße!« Carl hüpfte herüber wie ein Frosch. »Sie oder der ganze Haufen? Und wer ruft an?«


  »Chuck. Er sagt, alle. Er sagt, die Hölle sei los, weil jemand überall die Tankstellen mit einer Art Griechischem Feuer beschossen hat.«


  »Verdammt, Mensch, warum hat von uns noch nie jemand daran gedacht?« Tab schlug sich mit der Handfläche auf die Stirn – patsch!


  »Aber weshalb überfallen sie die Uni?«, fragte eines der Mädchen verständnislos, mit denen Hugh eben gevögelt hatte. Sie hieß Cindy, glaubte Hugh. Studierte hier. Dunkelhäutig.


  »Jemand hat an dem großen Fahnenmast vor dem Dekanatsgebäude eine Flagge mit Totenkopf und Knochen gehisst …«


  »Oh, wie phantastisch!« Cindy bog sich vor Lachen und teilte dabei das Hemd, das sie als einziges Kleidungsstück trug; dabei entblößte sie das Skin-Tatouage auf ihrem Körper: ein Schädel, dessen Augenhöhlen ihre Brustwarzen darstellten, gebleckte Zähne überm Zwerchfell, Knochen, die sich auf ihrem Venushügel überschnitten, den sie sorgfältig rasierte. Es handelte sich nicht etwa um ein gewöhnliches Abziehbild, sondern um ein nachhaltig aufgetragenes, chirurgisch-kosmetisches Nadelstichmuster, das jedoch nicht die Qualität einer richtigen Tätowierung besaß und leicht entfernt werden konnte. Sie pflegte ständig jedermann zu versichern, man könne es entfernen.


  »Ja«, murmelte Hugh. »Aber fast alle sind vertrimmt und abtransportiert worden.«


  Als er den Hörer auflegte, herrschte Schweigen. »Wir müssen es ihnen heimzahlen«, sagte Ossie plötzlich. »Wir müssen es.«


  »Es hat keinen Zweck, sich herumzuprügeln, um anschließend auszureißen«, schnauzte Carl. »Wir müssten jene erwischen, die die Befehle dazu erteilen.«


  »Na, und wer gibt die Befehle?«, fuhr Ossie ihn an.


  »Die Reichen! Junge, wer denn sonst?«


  »Genau. Und wir haben jetzt einen Kanal zu ihnen. Noch nicht aufgefallen? Ich habe viel darüber nachgedacht. Hugh, wie reich ist Roland Bamberley?«


  Einige der Zuhörer nahmen ihre vorherigen Tätigkeiten wieder auf, hauptsächlich Vögeln, fast alle Matratzen waren belegt, aber ein Teil lauschte weiterhin, weil er spürte, dass sich hier etwas Besonderes anbahnte. »Herrgott, Millionen! Dreißig? Fünfzig! Ich weiß es nicht!«


  »Bist du ihm schon einmal begegnet?«, fragte Ossie.


  »Ja, einmal. Bei Jack Bamberley.«


  »Und sein Sohn … wie war doch sein Name?«


  »Ach, Hector!« Hugh begann zu kichern. Er schwebte regelrecht von Pot und Khat, und auch das L-Dope, das Tab ihm gegeben hatte, um ihn für die Mädchen anzutörnen, tat seine Wirkung: Die drei Stoffe rangen in seinem Kopf um die Macht. »Mensch, ist das ein lächerlicher Knabe! Er hält ihn geradezu in Watte verpackt. Hab' ich schon erzählt, dass er nie mit uns essen durfte? Er bekommt Spezialnahrung, die ein hauseigener Chemiker zurechtmacht. Wird bei Tag und Nacht von seinem Leibwächter begleitet – natürlich bewaffnet. Ich schwöre dir, dass ich kaum sein Gesicht gesehen habe. Er geht nur mit Filtermaske raus, selbst in Colorado!«


  »Und wie alt ist er? Fünfzehn?«


  »Ich glaube, ja. Wird demnächst sechzehn, schätze ich.« Aber Hugh hatte seine Erheiterung überwunden und war nun verwirrt. »Und warum interessiert dich das?«


  »Einen Moment. Einen winzig kleinen Moment noch. Du hast doch gelesen, dass Roland Bamberley für den ganzen Bundesstaat die Verkaufsrechte für diese japanischen Heimklärgeräte hat?«


  »Ja, wo wir manchmal frühstücken, haben sie eines. Riesenwirbel überall. Plakate.«


  »Nun, denkst du nicht auch, dass man Hector ein bisschen weniger und den Rest von uns ein bisschen mehr schützen sollte?« Ossie rutschte näher. »Sollten wir ihn nicht einladen, dass er sich einmal anschaut, wie die anderen Menschen leben müssen?« Er machte eine weiträumige Bewegung, die das verräucherte Zimmer und die ganze schmutzige Stadt außerhalb einschloss.


  Verwirrtes Schweigen. »Du meinst, ihn entführen?«, erkundigte sich Carl nach einer Weile. »Gegen Lösegeld?«


  »Ach, verd…«, begann Hugh, aber Ossie ließ ihn nicht ausreden.


  »Kein Lösegeld, Junge. Kein Geld. Ich denke …« – er fuchtelte in der Luft herum, als wringe er einen Lappen aus –, »… sein Sohn dürfte ihm wohl die kostenlose Anbringung von zwanzigtausend Geräten wert sein, wenn er ihn wiedersehen will.«


  »He, das ist Musik in meinen Ohren«, rief Tab. Er entwickelte Aufmerksamkeit. »Weg da!« Er meinte Cindy, die ihre Augen geschlossen hatte und grunzend zwischen seinen Beinen fummelte. Auf einmal nahmen alle an der Diskussion teil, mit jeder Minute wurde ein Dutzend Ideen geboren und wegen Absurdität wieder verworfen.


  Unterdessen lehnte Hugh, wo er saß, an der Wand und dachte: Mein Gott, aber es könnte klappen. Es könnte, könnte.


  Der Plan war im Interesse des ganzen Landes – er würde vor allem in den großen Städten bedeutenden Anklang finden – und entsprach weitaus mehr den ursprünglichen Idealen der Trainisten als Bombenwerfen.


  


  Ohne Ossie wäre der Einfall natürlich nie von einem revolutionsromantischen Traum zu einem realisierbaren Aktionsplan geworden. Hugh bekam nicht so recht mit, wie die Umsetzung stattfand – in jenem Moment, als er feststellte, dass er die Schlüsselfigur in dem Plan sein sollte, wurde er vollständig high und blieb high, war noch high an dem Tag, als sie ihn endlich ausführten. Aber Ossie hatte fünfzehn Jahre im Underground zugebracht, war ab und zu verprügelt worden, doch blieb nirgendwo lange dabei, weil – er einen Selbsterhaltungsinstinkt entwickelt hatte, der auf halbem Wege zur Paranoia lag. Außerdem besaß er Beziehungen, und er nutzte sie.


  Roland Bamberley hatte sich schon vor Jahren von Hectors Mutter scheiden lassen und unterhielt gegenwärtig eine Reihe ansehnlicher Edelnutten; er beabsichtigte nicht, nochmals zu heiraten, weil er eine absolute Kontrolle über sein Vermögen wollte. Er und sein Sohn lebten in einem festungsartigen Landsitz (wie und wo sonst?) bei Point Reyes, umgeben von einem künstlichen See mit klarem, frischem Wasser und hohen Bäumen, welche die Luft versüßten. Offensichtlich war es nicht vernünftig, den Plan an diesem Ort auszuführen. Nicht bei ehemaligen Ledernacken, die als Scharfschützen Wachdienst versahen. Doch gelegentlich erschien selbst Hector unter freiem Himmel, wenn auch in unvermeidlicher Obhut seines bewaffneten Leibwächters. Ein Freund Hectors, der dieselbe teure Privatschule besuchte, wohnte auf dem Hügel, von dem aus man Sausalito überblicken konnte, das in den letzten fünf Jahren ein sehr begehrtes Reiseziel geworden war, weil das Grün noch üppig wuchs und ein mikrometeorologischer Trick die Luft sauberer als im Durchschnitt hielt. Ossie hatte einen Bekannten bei einem lokalen Fernsehsender, der ihnen hilfsbereit die Information lieferte, dass Hector, wenn er während der Sommerferien nicht reiste, einmal wöchentlich diesen Freund zu einem morgendlichen Tennisspiel abholte (in einer Halle, versteht sich), wonach der Freund zum Mittagessen blieb. Also kundschafteten sie das entsprechende Gebiet aus, während Ossie noch einige andere Kontakte bemühte, erarbeiteten eine Route von Norden zurück nach Berkeley, welche die wichtigsten Brücken mied, und konzipierten eine Anzahl falscher Spuren bis in jede Einzelheit; im wirklichen Verlauf der Operation wollten sie ein Auto klauen und es später zurücklassen.


  Und ganz plötzlich war der verabredete Tag angebrochen.


  


  Es war nur zu gut, dass Hugh nach wie vor in traumähnlichem Zustand lebte. Hätte er gewusst, dass die Ereignisse, an denen er teilnahm, Realität waren, er würde vor Entsetzen in die Hosen gepinkelt haben. Doch wie es stand, war er völlig ruhig.


  Bei dem Haus, in dem Hectors Freund wohnte, das von der Landstraße durch einen dichten Vorhang aus Bäumen und Hecken abgeschirmt war, befanden sich beiderseits der Kreuzung Stoppzeichen. Dort hielt der dunkelblaue, klimatisierte Cadillac pflichtgemäß. Hugh betrat die Straße, grinste, winkte und klopfte an die Scheibe. Er trug seine beste Kleidung – vielmehr, was bis vor zwei Tagen noch die beste Kleidung eines anderen gewesen war – und hatte sich rasiert, so dass er einigermaßen annehmbar wirkte. »Sag, bist du nicht Hector? Hector Bamberley?«, rief er. Am Lenkrad fuhr der Leibwächter herum, eine Hand glitt unter die Jacke nach der Pistole. Natürlich trug er im Wageninneren keine Filtermaske – Cadillacs besaßen die allerbesten Klimaanlagen. Hector zog verwirrt ein höfliches Gesicht, ein wenig stutzig. »Ich bin Hugh! Hugh Pettingill! Von deinem Onkel Jack.«


  Hector erkannte ihn anscheinend nun. Ein Wort zum Leibwächter, der die Stirn runzelte, aber sich dann ebenfalls an ihre Begegnung erinnerte. Er entspannte sich, fuhr erneut hoch, als Hector unvermittelt den Fensterknopf drückte. »He! Setz deine Filtermaske auf, wenn du das …« Aber da war es schon zu spät. Hugh hatte die Schlafgasgranate bereits ins Auto geworfen. Sie fiel genau zwischen die Vordersitze. Er begann zu laufen und sprang in den Straßengraben. Die Granate enthielt das neueste Kampfgas der US-Armee, für den Gebrauch bei Unruhen vorgesehen, eine chemische Verbindung mit der Bezeichnung PL. Aus Honduras war die Granate wieder heimwärts verschickt worden. Ossie kannte jemanden, der jemanden kannte. Und die Nachfrage nach derartigen Waffen war gleichbleibend groß.


  Sie warteten die erforderlichen drei Minuten ab. Der Fuß des Leibwächters war vom Gaspedal gerutscht, aber der Wagen rollte nur langsam über die Kreuzung und stieß dann sanft gegen die Leitplanke. Sie waren das Risiko, dass Hector Hugh wirklich erkannte, mit vollem Bewusstsein eingegangen. Doch in zwei von drei Fällen rief PL zeitweisen Gedächtnisschwund hervor, wie ein Schlag auf den Kopf. Es war höchstwahrscheinlich, dass er sich beim Aufwachen an nichts entsinnen konnte.


  Dann kamen die anderen aus dem dürren Unterholz, und Ossie fuhr mit dem Postauto vor, das sie gestohlen hatten; sie legten Hector unter eine Decke auf den Rücksitz. Dann rasten sie davon.


  


  »Er sieht verdammt grün im Gesicht aus«, murmelte Hugh, als sie ihn in das Zimmer – eher eine zu groß geratene Toilette – brachten, das sie in Kittys Wohnung vorbereitet hatten. Seit dem Zwischenfall an der Universität am 4. Juli war sie nicht mehr gesehen worden, und niemand schien zu wissen, wo sie abgeblieben war, es sei denn, im Gefängnis, aber alle waren überzeugt, dass sie ihren Plan gebilligt hätte. Es war ein Loch ohne Fenster, aber gut belüftet. Dafür hatten sie vorgesorgt. Betonwände, ein solides Vorhängeschloss und ein Waschbecken, dessen Hahn einwandfrei funktionierte. Sie hatten die Räumlichkeit mit einem Diwan, einem Nachttopf und einem Vorrat an Lektüre – Bücher und Magazine – einigermaßen wohnlich ausgestattet, so dass Hector sich recht gemütlich die Zeit vertreiben konnte. Sicherlich würde es ihm missfallen. Aber es sollte ihm nicht schlimmer gehen als unter den Verhältnissen, in denen der überwiegende Teil der Menschheit das ganze Leben verbringen musste. »Er wirkt krank«, sagte Hugh, diesmal lauter.


  »Ist er wohl auch«, brummte Ossie und streckte die Beine des Jungen auf dem Diwan aus. »Das ist immer der Fall, nachdem man PL eingeatmet hat. Aber schließlich haben wir ja das Versprechen des Pentagon, dass keine nachteiligen Folgen eintreten.« Er grinste humorlos. »Ich schicke jetzt den Brief mit unserer Forderung ab«, fügte er hinzu und verschwand.


  


  Als Hector Bamberley sich aus den Fesseln der Betäubung rang, sah er Hugh an der Wand hocken, umgeben von Auswurf, einiges aus dem Rachen, dazu ein paar Khatbrocken. Man konnte Khat kauen, rauchen, aufbrühen – und es, nicht zu vergessen, auch in den Hintern schieben, aber das hatte Hugh noch nicht versucht. Im Gegensatz zu den anderen, die Abwechslung liebten, bevorzugte er das Rauchen. Hastig stülpte er die Filtermaske über.


  »Was …?«, sagte Hector. Versuchte sich aufzusetzen. Fiel zurück. Versuchte es nochmals. Für sein Alter war er groß, so groß wie Hugh, und in hervorragender körperlicher Verfassung. Nicht erstaunlich bei dem Maße, in dem man ihn in seinem ganzen bisherigen Leben verhätschelt hatte. Fast hätte er sich erbrochen – auch für diesen Fall hatten sie den Nachttopf bereitgestellt –, aber er vermochte den Brechreiz zu überwinden. Beim dritten Mal gelang es ihm, sich aufzurichten und seinen Blick zu klären. Er war sehr blass, und seine Stimme klang weinerlich. »Ich … kenne ich dich? Ich dachte, ich hätte …« Seine Stimme erstickte. »Wo bin ich?« Ein Schluchzen. »Was mache ich hier?« Hugh musterte ihn und schwieg beharrlich. »Ich kenne dich.« Legte beide Hände an die Schläfen und wankte. »Du bist … nein, ich weiß nicht.« Schweigen folgte; er erholte sich von den ärgsten Nachwirkungen, ließ die Hände wieder sinken, und ein wenig Farbe kehrte in seine Wangen zurück. »Wo bin ich?«, wollte er wissen.


  »Hier.«


  »Was habt … ihr mit mir vor?«


  »Dich gut behüten«, knurrte Hugh. »Sehr gut behüten. Ohne aufs Geld zu schauen. Sieh mal.« Erlangte unter den Diwan, dicht an Hectors Füßen vorbei, und holte ein Plastikbrett hervor, worauf sie die erste Mahlzeit vorbereitet hatten: Wurst, Salat, Brot, Obst, Käse und ein Wasserglas. Gegenwärtig befand sich kein Trinkverbot für Leitungswasser in Kraft, und sie hatten sich entschlossen, sich danach zu verhalten. »Das ist alles von Puritan. Klar?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ganz einfach.« Hugh seufzte. »Du wirst nicht verhungern, das ist am wichtigsten. Wir werden dich nicht schlagen … nichts dergleichen.«


  »Aber …« Hector unternahm eine ernsthafte Anstrengung, um sich zu fassen. Zu den Fähigkeiten, die man auf seiner teuren Privatschule vermittelte, gehörte auch Selbstbeherrschung. »Na gut, also bin ich nicht hier, um zu verhungern oder geschlagen zu werden. Warum dann?«


  »Weil dein Vater ein Vermögen damit gescheffelt hat, die Erde kaputtzumachen. Nun will er noch mehr Geld aus der Scheiße holen, die seine Vorfahren angerichtet haben. Deshalb werden wir dich hier festhalten und füttern – nur mit Puritan-Nahrung, diesem feinen Zeug –, bis dein Vater sich einverstanden erklärt, kostenlos zwanzigtausend seiner neuen Heimklärgeräte zu installieren.«


  Aber Hector hörte nicht wirklich zu. »Ich weiß, wer du bist«, sagte er plötzlich. »Du hattest Streit mit Onkel Jack und bist abgehauen!«


  »Hast du verstanden, was ich gesagt habe?« Hugh richtete sich auf. Soviel war die Filtermaske also wert!


  »Äh … ja, schon.« Hector blickte nervös drein. Kein Wunder. »Hör mal, ich … äh … ich muss mal.« Hugh streckte den Finger aus. »Was? Du meinst, ich darf nicht einmal ins Bad?«


  »Stimmt. Du kannst dich hier am Spülstein waschen. Du kriegst ein Handtuch.« Er verzog unmerklich die Lippen. »Ich weiß nicht, warum dir so sehr am Badezimmer gelegen ist. Schließlich haben wir keines der Klärgeräte deines Vaters hier. Wir sind auf das gewöhnliche Leitungswasser angewiesen. Denk ruhig einmal darüber nach. Zeit wirst du dazu genug haben.« Mit den Knöcheln klopfte er zweimal gegen die Tür. Ossie hatte eine Regelung ausgearbeitet: Niemand durfte das Zimmer ohne Filtermaske betreten, niemand hinein, ohne dass ein anderer hinter der verschlossenen Tür wachte, die nicht geöffnet werden durfte, bis das vereinbarte Klopfzeichen ertönte, das sie jedes Mal ändern wollten. Tab öffnete ihm prompt; Carl stand im Hintergrund und versperrte die Wohnungstür. Beide trugen Filtermasken. Hugh trat hinaus, und die Tür wurde zugeschlagen und verschlossen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Carl.


  »Scheiße, nein. Er hat mich erkannt.« Aufgebracht warf Hugh die Filtermaske beiseite. »Ach, ich glaube, dass es sich nicht vermeiden ließ. Ich meine, die Leute tragen so oft Filtermasken, dass man sich daran gewöhnt, sie an den Augen und der Stirn zu erkennen. Wenn ich das gewusst hätte, dass ausgerechnet ich das Risiko … Na, macht nichts.« Das ausgesprochen zu haben, verlieh ihm etwas Mut. »Mensch, Khat macht mich durstig«, fügte er hinzu. »Habt ihr 'ne Cola oder so was?«


  »Hier.« Chuck nahm eine Flasche aus dem Karton in der Ecke. »Hat er schon einen Blick in die Bücher geworfen?«


  »Blödsinn, natürlich nicht. Warum?«


  Chuck grinste. »Ich habe einen Stoß Pornos dazugelegt. Könnte ihm angenehm sein, während er allein ist.«


  


  


  Erdstoß


  


  »Was ist denn, verdammt noch mal?« Ellbogen in den Rippen. Philip Mason fluchte seine Frau an. Es war dunkel. Und heiß. Aber wegen des Qualms vom Fluss mussten die Fenster geschlossen bleiben. Und dann bemerkte er es: ein neues Beben. Er richtete sich auf. »Ist es schlimm?«, murmelte er, während er sich mit den Handflächen die Augen rieb.


  »Nein, aber Harold weint.« Denise schwang sich aus dem Bett, ihre Füße tasteten nach den Sandalen. Ein weiteres, kurzes Grollen folgte, und etwas klirrte auf ihrem Ankleidetisch: vielleicht Parfümfläschchen. Ein Jammern. Nein, ein Plärren aus vollem Halse.


  »Ja, ja, ich komme schon«, seufzte Philip und setzte die Füße auf den Boden.


  


  


  Dies ist nicht das Ende der Welt, oder?


  


  Gewöhnlich verteilte Moses Greenbriar Grüße, so herzlich wie Geschenke, wenn er morgens in sein Büro watschelte. Heute knurrte er nur vor sich hin. Er war schweißdurchtränkt – die Luft draußen war schrecklich heiß und feucht – und hatte sich um über eine Stunde verspätet. Er stürmte ins Büro und schlug die Tür hinter sich zu. »Dr. Grey erwartet Sie bereits seit über einer halben Stunde«, drang die nervöse Stimme seiner Sekretärin aus der Sprechanlage.


  »Schnauze! Ich weiß!« Er klaubte den Deckel von einer kleinen Flasche mit Kapseln, schluckte eine davon; nach ein paar Minuten fühlte er sich etwas wohler. Aber auch im Innern des Gebäudes war es entsetzlich heiß und schwül. Er schaltete das Sprechgerät ein. »Zum Teufel, was ist denn mit der Klimaanlage los?«


  »Äh … sie ist überlastet, Sir. Sie läuft schon auf Hochtouren. Die Wartungsfirma hat versprochen, in der nächsten Woche jemanden vorbeizuschicken und sie neu einstellen zu lassen.«


  »Nächste Woche!«


  »Ja, Sir. Sie konnten den Auftragsrückstand noch nicht aufarbeiten, in den sie durch die Enteritisepidemie geraten sind.«


  »Verdammter Mist!« Greenbriar wischte sich das Gesicht ab und schälte sich aus der Jacke. Wer sollte sich schon an den Schweißflecken an seinem Hemd stören? An einem solchen Tag müsste jeder so herumlaufen. »Na gut, bitten Sie Dr. Grey herein.« Und als Grey im Türrahmen erschien, hatte er sich, mit Unterstützung der Pille, in eine Erscheinung verwandelt, die seinem normalen Auftreten immerhin ähnelte. »Nimm Platz, Tom. Es tut mir leid, dass ich dich warten lassen müsste … wieder diese dreckigen Trainisten.«


  »Heute habe ich nichts von einer neuen Demonstration gehört«, sagte Grey und schlug die Beine übereinander. Greenbriar starrte ihn ärgerlich an; der alte Knabe zeigte kaum ein Stirnrunzeln, keinen Tropfen Schweiß.


  »Keine Demonstration«, sagte er. »Anscheinend geben sie diese harmlosen Kraftakte jetzt auf, was? Sicherlich hast du schon gehört, dass man Hector Bamberley entführt hat?«


  Grey nickte. »Und deine Verspätung hat damit …?«


  »Nein, nein.« Greenbriar nahm eine Zigarre und biss wütend das Ende ab. »Aber es lässt sich nicht bestreiten, dass das eine Menge Schwierigkeiten für uns bedeutet – nachdem Jack Bamberley tot ist, Maud bis an die Ohren unter Beruhigungsmitteln steht, musste Roland natürlich in Jacks Fußstapfen treten und das Steuer unserer Firma auf sicheren Kurs herumreißen, man denke nur an den katastrophalen Aktiensturz … Nein, ich wurde durch etwas anderes aufgehalten – die Polizei war hinter einem Wahnsinnigen her, der den Queens-Midtown-Tunnel zu sprengen drohte, mit einer Bombe im Auto. Ich nehme an, er wollte sich ebenfalls in die Luft jagen. Die Polizei stoppt noch immer sämtliche Autos und durchsucht sie. Ich wette, es ist bloß wieder so ein Bluff.«


  »Ja, Drohungen allein sind eine ganz vorzügliche Sabotagetechnik für sich«, erklärte Grey nüchtern. »Ähnlich wie die fliegenden Bomben der Nazis, die V 1, weißt du. Die Sprengladung, die sie beförderten, war zu klein, um größeren Schaden anzurichten, aber wenn sie einflogen, ging natürlich in Hörweite alles in Deckung, und so verursachten sie bemerkenswerte Störungen der Munitionsproduktion und der öffentlichen Dienstleistung.«


  Greenbriar blinzelte ihn an. »Ja, mag sein«, bemerkte er nach einer Pause. »Jedenfalls ist das alles sehr ärgerlich … Ach ja, ich hätte dich erst einmal fragen sollen, wie's dir geht. Dir war unwohl, oder nicht?«


  »Keineswegs ernsthaft«, sagte Grey. Aber seine Stimme besaß, und nicht grundlos, einen gekränkten Unterton. Weder Trinker noch Raucher, Junggeselle, Verfechter einer ausgeglichenen Diät, verharrte er in dem unterbewussten Glauben, dass Krankheitserreger erkennen mussten, was für eine harte Nuss er war, und ihn mieden. Indessen hatte er sich mit Bruzellose niederlegen müssen – er, Tom Grey, der niemals unpasteurisierte Milch anrührte und stets Margarine aß statt Butter! Natürlich war er wieder gesund: Es gab ja ausgezeichnete und schnellwirkende Medikamente. Aber es verdross ihn, dass er drei wertvolle Wochen verloren hatte, die er seinem Projekt hätte widmen können. Bei der Angel City hatte ihm sehr viel Zeit zur Verfügung gestanden, um den Aspekten nachzuforschen, die er für die wichtigsten hielt. Hier dagegen, eben weil er ausschließlich für die Weiterführung des Projekts engagiert worden war und es sich deshalb nicht länger um sein Privatvergnügen handelte, musste er seine persönlichen Neigungen den Interessen seines Geldgebers unterordnen.


  »Ich glaube«, sagte er, »du wolltest mich wegen Jacob Bamberleys bedauerlichem Ableben sprechen.«


  Greenbriar studierte die Glut seiner Zigarre mit seltsam faszinierter Aufmerksamkeit. »Tja, nun«, sagte er, »es ist kein Geheimnis, dass es sich hierbei nur um den jüngsten aus einer ganzen Reihe nachteiliger Vorfälle für unser Unternehmen handelt. Selbst ein so enorm gesundes Unternehmen wie der Bamberley-Trust vermag schwere Schläge nur bis zu einer bestimmten Grenze einzustecken. Zuerst dieses Unglück in Afrika, dann die Affäre in Honduras und der Zwischenfall auf der hydroponischen Plantage – und jetzt das … die öffentliche Meinung hat sich gegen uns gekehrt, das Vertrauen in unsere Finanzoperationen ist praktisch dahin. Deshalb brauchen wir verzweifelt irgend etwas, etwas Dramatisches sozusagen, das unser Image wiederherstellt. Bei unserer letzten Besprechung habe ich dein – äh … Vorbeugungsprogramm zur Diskussion gebracht, und alle leitenden Herren hatten das Gefühl, dass darin große Möglichkeiten für unser Anliegen enthalten sind. Besteht eine Chance, bestimmte Teile deines Projekts in absehbarer Zukunft öffentlichkeitswirksam zu unterbreiten?«


  Grey zögerte. Halb hatte er diese Frage befürchtet. Doch … »Nun, du bringst mich doch tatsächlich auf einen Vorschlag, den Anderson in der vergangenen Woche geäußert hat. Du weißt, der junge Programmierer, den du mir als Assistenten zugeteilt hast. Ich vermute, es war als Scherz gedacht, aber ich habe es mir überlegt, während ich das Bett hüten musste. Er meinte, wir benötigten eigentlich weniger abstrakte Analysen, um neue Fehler zu vermeiden, als eine Reihe von Notlösungen, um den bereits aufgetretenen Problemen beizukommen. Natürlich hat er es nicht gerade so ausgedrückt.«


  »Wie denn?«


  »In Wirklichkeit«, antwortete Grey, »sagte er das folgende …« Nicht zum ersten Mal bemerkte Greenbriar, dass es Grey völlig an jeder Art von Sinn für Humor mangelte; er fühlte sich wahrhaftig aufgefordert, die gestellte Frage detailliert zu beantworten. »Er sagte: ›Dr. Grey, statt nach Wegen zu suchen, um noch mehr und noch größere Scheiße zu verhindern, warum versuchen wir nicht Methoden zu finden, um aus dem Dreck herauszukommen, in dem wir schon stecken? Wie die Dinge sich entwickeln, haben wir vielleicht nicht länger genug Zeit, um überhaupt weitere Fehler zu begehen.‹« Geringschätzig fügte er hinzu: »Wie gesagt, ich hielt das für einen Scherz.«


  »Scherz oder nicht, glaubst du, er hat recht?«


  »Nun … du weißt, ich bin oft beschuldigt worden, im Elfenbeinturm zu sitzen, aber ich unterrichte mich selbstverständlich stets über alle Neuigkeiten, obwohl meine Hauptaufmerksamkeit den langwierigen und komplexen gesellschaftlichen Prozessen gilt. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, als würde die Mehrheit der Öffentlichkeit etwas in der Art, wie Anderson vorgeschlagen hat, sehr begrüßen. Ich bin keineswegs der Auffassung, dass die Behauptung unserer führenden Politiker, die Beschäftigung mit den Problemen der Umweltverschmutzung sei eine überholte Schrulle, die man nicht einmal mehr im Wahlkampf ausgraben kann, weil es die Zuhörer langweile, auch nur im geringsten korrekt ist. Vielmehr habe ich die Schlussfolgerung gezogen, dass die Öffentlichkeit mehr und mehr extremen Lösungen zuneigt, weil kaum zu übersehen ist, dass es in Wahrheit die Politiker sind, die sich langweilen. Du hast bemerkt, wie viele Sabotageakte sich in der letzten Zeit ereignet haben?«


  »Natürlich, verdammt noch mal«, stieß Greenbriar barsch hervor. Viele der auf Wachstumsindustrien konzentrierten Investitionen des Trusts hatten darunter gelitten.


  »Ja, und eines muss man ja doch wohl zur Verteidigung der Saboteure sagen, oder? Ihre Anschläge richten sich ausschließlich gegen Industrien mit hohem Verschmutzungsgrad. Öl, Plastik, Glas, Beton, schlechthin gegen Produkte, die nicht auf natürliche Weise verfallen. Und Papier, versteht sich, dessen Herstellung unwiederbringlich viele Bäume verschlingt.«


  »Ich hatte den Eindruck, du ständest auf der Seite des Fortschritts«, murmelte Greenbriar. »Aber heute redest du wie ein Befürworter dieser Train-Ideale.«


  »Das wohl kaum.« Ein dünnes Lächeln. »Selbstverständlich müsste ich Trains Werke lesen, um sie meinen Programmdaten einverleiben zu können, neben den Werken aller anderen Denker, die den Lauf der modernen Welt maßgeblich mitgeprägt haben – Lenin, Gandhi, Mao und andere. Aber ich habe mir folgendes überlegt. Hinter uns liegen Jahrhunderte unkontrollierten Fortschritts, und die Ergebnisse kann man getrost chaotisch nennen. Menschen, denen man Informationen vorenthält, denen lediglich bewusst ist, dass ihr Leben über Nacht auf den Kopf gestellt werden kann, sind natürlicherweise verunsichert. Und sie entwickeln gegenüber ihren politischen Führern Misstrauen aus Gründen, für die das Ereignis auf eurer hydroponischen Plantage nur beispielhaft ist, wo man Nahrung im Wert von einer halben Million Dollar vernichtet hat, trotz der beharrlichen Behauptung der Regierung, sie sei völlig genießbar. Trotz des Hungers in Asien, Afrika und sogar Europa. Und was noch schlimmer ist …« – eindringlich beugte er sich vor – »… trotz der Verheerungen durch die jigras in unserer eigenen Landwirtschaft. Man hat mit großem Aufwand verlangt, neuerliches Auftreten dieser Würmer sofort der Polizei zu melden. Aber wer wird den Appell ernst nehmen, wenn die Regierungsstellen gleichzeitig die Vernichtung von soviel Nahrung aus bloßen politischen Erwägungen erlauben?« Greenbriar nickte. Und vor allem war in seinem Lieblingsrestaurant der Preis für Steaks von $ 7.50 auf $ 9.50 emporgeschnellt. »Ich vermute«, führte Grey unbarmherzig weiter aus, »dass junge Leute im allgemeinen bereit sind, an den guten Willen unserer Politiker zu glauben. Immerhin sind viele stolz darauf, dass die größte Hilfsorganisation der Welt unter amerikanischer Leitung steht. Aber statt die sicherlich existierende Vertrauensbasis auszuweiten, trampelt die Regierung anhaltend auf den Bürgern herum. Statt über das Schicksal der Frau deines Freundes, Mrs. Thorne, entsetzt aufzuschreien, leugnet sie jede Verantwortung, versucht sogar die Gefahr zu leugnen. Und um noch einmal auf den Zwischenfall in eurer Fabrik zurückzukommen: War es nicht ein haarsträubender taktischer Fehler, die Kampflaser zu verwenden? Es hat beachtliche Proteste gegen ihren Einsatz schon in Honduras gegeben, und man muss einräumen, dass die Berichte über ihre Wirkung sich nicht eben erfreulich lesen. Man kann sich vorstellen, dass junge Menschen zutiefst bestürzt über Beschreibungen sind, wie einer Person, die nur von dem Strahl gestreift wird, innerhalb einer Sekunde ein Arm oder ein Bein abgetrennt und in Asche verwandelt werden kann.«


  »Allmählich erinnerst du mich an Gerry Thorne«, sagte Greenbriar langsam. Während seiner umfangreichen Ausführungen hatte Grey in ihm irgendwo einen wunden Punkt berührt. »Er hat gesagt – nur weitaus energischer ausgedrückt –, es seien Verrückte an der Macht, und man müsse sie aufhalten.«


  Er musterte Grey, und der hagere Mann gewährte ihm ein sachliches Nicken. Ja, es war schon verdammt richtig. Was sollte geschehen, wenn nicht bald jemand – und zwar sehr bald – mit einem sachbezogenen, wissenschaftlichen, praktikablen Plan aufwartete, mit dem die Krankheiten dieses Landes sich kurieren ließen? Dieser strohdumme Prexy und sein Kabinett von Kleingeistern eigneten sich zu nichts anderem als der Verbreitung dämlicher Sprüche. Anscheinend arbeiteten sie nach der Devise: Na, diesmal hat's nicht geklappt, aber es hätte sollen, deshalb versuchen wir's das nächste Mal wieder! Und mittlerweile, wenn auch offiziell unbestätigt, neigten immer größere Teile der Bevölkerung dazu, die Marxisten oder den extremen Flügel der Trainisten zu unterstützen, aber auch ultrarechte Strömungen erhielten immer mehr Zuwachs. Es schien so, als ergriffen die Leute den erstbesten Weg, bloß um nicht länger untätig von einem Tag in den anderen taumeln zu müssen. Er starrte seine fetten Hände auf der Tischplatte an und bemerkte, dass sie von Schweiß glänzten. »Bist du der Meinung, dass dein Programm gegenwärtig … äh … realitätsbezogene Lösungen liefern kann?«


  Grey dachte nach. »Ich will ganz offen und ehrlich sein«, sagte er schließlich. »Seit Aufnahme meines Projekts bin ich von der Prämisse ausgegangen, was getan ist, ist getan, und dass wir bloß darauf hoffen können, eine Möglichkeit zur Vermeidung weiterer Fehler zu finden. Aber offensichtlich eignen sich die bereits gesammelten Daten auch für näherliegende Zwecke, obschon gewisse unumgängliche und zeitraubende Korrekturen …«


  »Aber du bist bereit, uns veröffentlichen zu lassen, dass der Bamberley-Trust eine Computerstudie finanziert, die einige brauchbare neue Gedanken ergeben könnte? Ich verspreche dir, dass wir uns dabei auf die Betonung der Wahrscheinlichkeit beschränken.« Greenbriar schwitzte stärker denn je zuvor. »Um aufrichtig zu sein, Tom, wir sind völlig auf deine Hilfe angewiesen. Wir stecken in schrecklichen Schwierigkeiten. Und das nächste Jahr kann nur schlimmer werden, wenn es uns nicht gelingt, wieder die Gunst der öffentlichen Meinung zu gewinnen.«


  »Ich brauche mehr Geld«, sagte Grey. »Mehr Mitarbeiter.«


  »Wirst du erhalten. Ich sorge dafür.«


  


  


  Herausforderung


  


  »Ja? … Oh, es tut mir sehr leid, das zu hören. Bitte übermitteln Sie ihm unsere besten Wünsche für eine baldige Genesung. Aber der Präsident hat mich gebeten, seine Stellungnahme formlos und baldmöglichst auszurichten. Ich darf erwähnen, dass er sich von dieser Angelegenheit sehr betroffen fühlt. Da wir nicht wissen, ob diesem Gerücht reale Hintergründe beizumessen sind, möchten wir natürlich vorerst von offiziellen Schritten absehen … Ja, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie es dem Botschafter bei der nächsten Gelegenheit mitteilen könnten. Sagen Sie ihm bitte, dass jede Absicht, Austin Train für den Friedens-Nobelpreis zu nominieren, als eine sehr ernste und – wenn ich die Worte des Präsidenten wiederholen darf – und vorsätzliche Herausforderung der Vereinigten Staaten betrachtet würde.«


  


  


  Kreuzfeuer


  


  PETRONELLA PAGE: … willkommen zu unserer neuen Freitagabendsendung, in der wir unsere gewohnten Maßstäbe sprengen und einen Blick um die ganze Welt tun! Später werden wir Honduras einschalten und Interviews direkt von der Front hören, und über Satellit werden wir Verbindung mit London aufnehmen, um ein paar Meinungen über die Hungerunruhen unter Großbritanniens fünf Millionen Arbeitslosen einzuholen, und zuletzt mit Stockholm, um direkt mit dem kürzlich neuernannten Sekretär der Initiative ›Rettet die Ostsee!‹ zu sprechen und zu erfahren, welche Fortschritte die Absichten zur Rettung dieses gefährdeten Meeres machen. Aber zunächst haben wir eine sehr traurige Episode aufs Korn genommen: die Entführung des fünfzehnjährigen Hector Bamberley. Die Studios in San Francisco – ah, da sehe ich das Bild gerade auf dem Monitor. Mr. Roland Bamberley! Hallo!


  BAMBERLEY: Hallo.


  PAGE: Wer die Nachrichten verfolgt, weiß, dass Ihr Sohn seit nunmehr länger als einer Woche verschwunden ist. Ferner ist bekannt, dass ein Erpresserbrief mit einer äußerst merkwürdigen Forderung vorliegt. Gibt es mittlerweile Hinweise auf die Identität der Verbrecher?


  BAMBERLEY: Einige Dinge lagen sofort auf der Hand. Es handelt sich ganz klar um ein politisch motiviertes Verbrechen. Bei der Entführung wurde eine Schlafgasgranate verwendet, und diese wachsen bekanntlich nicht an Bäumen, so dass wir es offensichtlich mit einer gut ausgerüsteten subversiven Gruppierung zu tun haben. Und kein gewöhnlicher Kidnapper hätte eine so lächerliche Forderung gestellt.


  PAGE: Einige Leute würden einwenden, dass derartige Granaten, im Gegensatz zu Ihrer Meinung, sehr leicht erhältlich sind und dass Personen, die mit der berüchtigt schlechten Qualität des kalifornischen Wassers …


  BAMBERLEY: Unsinn.


  PAGE: Ist das Ihr ganzer Kommentar?


  BAMBERLEY: Ja.


  PAGE: Wie berichtet wurde, traf die erste Lieferung von vierzigtausend Mitsuyama-Filtergeräten für Ihre Firma gestern ein. Werden Sie …?


  BAMBERLEY: Nein, ich werde kein einziges Gerät für diese schändliche Erpressung zur Verfügung stellen. Ich werde mich weder dieser Erpressung unterwerfen noch die Bereitschaft dazu aufbringen, die Pläne von Verrätern zu dulden. Ich habe der Polizei erklärt, dass diese Entführung das Werk einer hochgradig organisierten subversiven Bande ist, die beabsichtigt, die Vereinigten Staaten zu diffamieren, und verstünde die Polizei etwas von ihrer Arbeit, so wären die Schuldigen bereits in Spiritus gelegt und im Kriminalmuseum ausgestellt! Auf jeden Fall weigere ich mich, in irgendeiner Hinsicht mit den Tätern zu kollaborieren.


  PAGE: Wie könnte es als Kollaboration ausgelegt werden, wenn Sie Ihren Sohn freikaufen?


  BAMBERLEY: Während der späten sechziger und der frühen siebziger Jahre gab es großangelegte Feldzüge von Dreckschleuderern gegen die Vereinigten Staaten. Man wollte der Welt weismachen, unser Land sei die Hölle auf Erden. Wir haben einen Teil unserer üblichen Selbstachtung, unseres Stolzes zurückgewonnen, und diesen Boden aufzugeben, können wir uns nicht erlauben. Fügte ich mich, unsere Feinde legten das als Geständnis aus, dass wir unsere eigenen Bürger mit unbekömmlichem Wasser versorgen. Denken Sie an das politische Kapital, das sie herausschlagen könnten!


  PAGE: Aber dieses Geständnis haben Sie bereits abgelegt, indem Sie die Klärgeräte importierten.


  BAMBERLEY: Quatsch. Ich bin Geschäftsmann. Wenn eine Nachfrage besteht, unternehme ich Schritte zu ihrer Deckung. Diese Filtergeräte unterliegen einer Nachfrage.


  PAGE: Meinen Sie nicht, dass einige Leute behaupten könnten, die Tatsache dieser Nachfrage beweise, dass das von den Behörden gelieferte Wasser nicht rein sei? Und dass Sie durch die Auslösung Ihres Sohnes die Situation lediglich zu bessern vermöchten?


  BAMBERLEY: Die Leute sagen viel, wenn der Tag lang ist.


  PAGE: Bei allem Respekt, das ist keine Antwort auf meine Frage.


  BAMBERLEY: Hören Sie, jeder vernünftige Mensch weiß, dass es gelegentlich Anlässe gibt, bei denen man ganz besonders sauberes Wasser braucht. Um Säuglingsnahrung anzurühren, zum Beispiel. Gewöhnlich kocht man das Wasser in solchen Fällen ab. Durch die Verwendung der von mir importierten Heimklärgeräte erübrigt sich dieser Aufwand. Das ist alles.


  PAGE: Aber schließlich ist es Ihr einziger Sohn, der – Hallo! Mr. Bamberley! Hallo, San Francisco! Ich bitte um Vergebung, Fans, aber wir haben anscheinend vorübergehend … einen Moment, wir wollen die … äh … Meldung des Senders abwarten …


  


  (Sendeunterbrechung für schätzungsweise 38 Sekunden)


  


  IAN FARLEY: Pet, du musst zum nächsten Thema überleiten. Jemand hat den Sender in Frisco ausgeschaltet. Man hat mir gesagt, wahrscheinlich mit einem Granatwerfer.


  


  


  Zurück im Brennpunkt


  


  Da waren diese endlosen – zeitlosen – Perioden ihres Daseins gewesen, in denen alles trübe und verschwommen war, wie auf einer schlechten Fotografie. Nichts fügte sich zusammen. Nichts besaß Bedeutung.


  Sie entsann sich einiger Tatsachen; Name: Peg Mankiewicz; Geschlecht: weiblich; Nationalität: Amerikanerin. Ansonsten: nur Leere. Ein entsetzliches Vakuum, in das augenblicklich, sobald ihre Abschirmung niederbrach, unkontrollierbare Emotionen wie Furcht einflossen.


  Sie sah ein Fenster. Sie vermochte einen kleinen Fetzen Himmel zu erkennen. Der Himmel war grau und matt wie die ganze Welt – wie lange? – gewesen war; sie wusste nicht, für wie lange. Draußen goss es. Der Regen musste gerade eingesetzt haben. Es war, als verspritze jemand außer Sicht mit einem kleinen Löffel dünnflüssigen Schmutz. Mit dumpfem Klatschen an die Scheibe: ein unregelmäßig ovaler, dunkler Spritzer. Ein weiterer, etwas größer. Ein anderer, kleiner. Und so weiter. Jeder der schmutzigen Tropfen hinterließ einen Streifen im Dreck, der sich bereits an der Außenseite der Scheibe angesammelt hatte. Der schmutzige Regen kümmerte sie nicht. Sie versuchte, die nähere Umgebung zu erfassen, und stellte fest, dass sich inzwischen bestimmte Dinge herausgeschält hatten. Da stand ein Tisch, über den hinweg ein Schwarzer von ungefähr vierzig Jahren sie musterte. Er erinnerte sie an Decimus, war jedoch dicker. »Ich müsste wissen«, meinte sie, »wer Sie sind, nicht wahr?«


  »Ich bin Dr. Prentiss. Ich habe Sie einen Monat lang behandelt.«


  »Oh. Natürlich.« Sie runzelte die Stirn und fuhr mit der Hand darüber. Ihr Haar war anscheinend zu lang geworden. »Ich entsinne mich nicht so richtig, wie ich …« Sie starrte nach allen Seiten des Zimmers und forschte nach Anhaltspunkten. Schwach entsann sie sich an diesen Raum, als habe sie ihn schon einmal auf einem alten Fernsehgerät erblickt, in Schwarz und Weiß. Aber in Wirklichkeit waren der Teppich grün und die Wände weiß, es gab ein Buchregal aus natürlicher Kiefer, in dem blaue, schwarze, braune, rote und mehrfarbige Bücher standen, und hinter dem Tisch saß – einen Moment – Dr. Prentiss in einem grauen Anzug. Alles passte zusammen. »Ja, ich erinnere mich«, sagte sie. »Im Hotel.«


  »Ah.« Prentiss betonte den einzigen Laut wie eine feierliche Eröffnung. Er lehnte sich zurück und legte die langen, aber plumpen Finger aneinander. »Und …«


  Als ob sie in ein Märchen geraten sei: Nicht von der gutmütigen Art Andersens, sondern nach Art der Brüder Grimm, aus den Abgründen des kollektiven Unterbewusstseins geschöpft. Wie diese Märchen ein zauberhaftes Gift. Sie wollte es nicht, aber sie dachte daran, und weil sie nicht aufhören konnte, daran zu denken, schien ihr beiläufiges Sprechen erträglicher zu sein als Schweigen. »Ja«, meinte sie müde, »jetzt weiß ich wieder alles. Jemand griff ein, nicht wahr? Wer war es? Das FBI?«


  Prentiss zögerte. »Nun … ja. Ich vermute, Sie würden es ohnehin irgendwie erfahren. Sie sind den Leuten gefolgt, die zu Ihnen kamen.«


  »Arriegas«, sagte Peg. »Und Lucy Ramage.« Die armen Kinder im Wald. Der Dschungel von New York war zuviel für sie gewesen. Weit fort: unvorstellbarer Schrecken. Sie fühlte sich nun davon abgekapselt, als erinnere sie sich nur durch den Bericht eines Zeugen. Vielleicht mit Lucy Ramages zerschmettertem Hirn. Hatte sie ihren Kopf gesehen, nachdem die Kugel ihn traf, oder entstammte diese Vorstellung nur ihrer Einbildung? Jedenfalls war sie widerwärtig. Um sich abzulenken, musterte sie die Kleider, die sie trug: Hemd und Hose in hellem Blau. Nicht ihre Kleidung. Sie verabscheute Blau.


  »Wie fühlen Sie sich jetzt, Peg?«, forschte Prentiss nach.


  Fast wäre sie unbedacht aufgebraust, denn ihr ganzes Leben lang hatte sie Männer gehasst, die sich sofort vertraulich gaben. Dann wurde ihr bewusst: Sie hatte vier Wochen verloren. Unglaublich. Zeit war aus ihrem Leben geschnitten wie eine fehlerhafte Aufnahme aus einem Tonband. Sie zwang sich zur Begutachtung ihres Zustands und verspürte plötzlich gewaltige Überraschung. »Also … sehr gut! Etwas müde, wie wenn man nach langer Krankheit vom Bett aufsteht, aber … ausgeruht. Entspannt.«


  »Das ist die Katharsis. Kennen Sie den Ausdruck?«


  »Sicher. Reinigung. Entladung von Spannungen. Wie das Aufschneiden eines Geschwürs.«


  »Ja, genau.«


  »War es die Nahrung, die zu essen man mich zwang, die mich … äh …?«


  »In diese Klinik gebracht hat?«, murmelte Prentiss. »Ja und nein. Ihnen kann nicht genug Zeit geblieben sein, um eine gefährliche Dosis des Stoffs aufzunehmen, um den man die Nahrung bereichert hatte, aber als wir erfuhren, was vorgefallen war, haben wir Ihnen natürlich den Magen ausgepumpt. Aber Sie müssen bereits seit beachtlicher Zeit unter Stress gestanden haben. Sie waren angespannt wie eine haarfeine Feder, jederzeit gefährdet, beim geringsten Schock zu zerspringen.«


  Seine Worte klangen einleuchtend. Obschon er meinte, man habe die Nahrung angereichert … sicherlich war die Droge doch schon vorher enthalten gewesen? Aber sie fühlte sich noch nicht zu Diskussionen aufgelegt. »Das klingt ja«, sagte sie, »als hätten sie mir unbeabsichtigt einen Gefallen erwiesen.«


  »Eine sehr kluge Erkenntnis. Ich vermute, dass das zutrifft. Auf jeden Fall ist sehr viel unterdrücktes Material aus Ihrem Unterbewusstsein freigesetzt worden. Das ist der Grund, weshalb Sie sich jetzt so entspannt fühlen.«


  »Was … was für Material?« Mit schwacher Erregung, als habe sie soeben entdeckt, dass jemand ein Loch in ihre Badezimmerwand gebohrt hatte.


  »Ich nehme an, Sie wissen Bescheid«, sagte Prentiss leise. »Das ist der Vorteil dieser Art von Erfahrung, so unerfreulich sie vorerst erscheinen mag. Sie beginnen sich all jene Dinge einzugestehen, die Sie stets vor sich verleugnet haben.«


  »Ja.« Peg blickte aus dem Fenster. Der Regen fiel inzwischen außerordentlich heftig, und die Scheibe war von schmutzigem Wasser nahezu überschwemmt. »Ja, diese ganze dreckige Welt hat auf mir gelastet, oder? All das schmutzige Wasser – wie das da.« Sie streckte den Arm aus. »Der Boden durchtränkt mit Chemikalien. Die Luft schwer von Abgasen. Und kein Freund irgendwo, dem ich trauen könnte, der mir sagt, wie ich mein Leben fortführen soll.«


  Nun war es heraus. Und es musste die Wahrheit sein, denn dieser dunkelhäutige, besonnene Arzt nickte. »Aber Sie besaßen einen Freund, dem Sie vertrauten. Sie haben ständig von ihm gesprochen. Wahrscheinlich wissen Sie, wen ich meine.«


  »Oh«, machte Peg verwirrt. »Decimus Jones?« Dort drüben schien er zu sein, irgendwo verloren in der grauen Eintönigkeit jener anderen Welt.


  »Ja.«


  »Aber er ist tot.«


  »Trotzdem, hatte er keine Freunde? Sind nicht manche dieser Freunde auch Ihre?« Vorsichtig nickte Peg. Inzwischen fühlte sie sich wieder in solchem Maße wie ihr altes Ich, dass ihre Wachsamkeit zu steigen begann. Im gleichmütigen Tonfall des schwarzen Arztes war eine Spur von Berechnung verborgen, als strebe er ein bestimmtes Ziel an. »Selbstverständlich haben Sie viel über sie gesprochen. Ich hatte den Eindruck, dass Sie sie sehr mögen. Sie erzählten von Jones, wie gesagt, aber auch von seiner Schwester, seiner Frau, seinen Adoptivkindern und über viele andere Leute, die ihn kannten und die Sie kennen. Sie erwähnten sogar Austin Train.«


  So war das also. Peg riss sich zusammen. »Tatsächlich?«, fragte sie mit kühler, ausgeglichener Stimme. »Wie seltsam. Ja, ich kannte ihn, aber nur beiläufig, und das ist schon viele Jahre her. Und natürlich bin ich einigen dieser Leute begegnet, die seinen Namen angenommen haben. Lächerlich, dass ich … Finden Sie nicht auch? Wie eine Art hilfesuchender Beschwörung.«


  


  Während man sie auf ihr Zimmer geleitete, trat mit finsterer Miene der Mann ein, der im Nebenraum das Gespräch mitgeschnitten hatte. »Sie haben absichtlich alles verdorben«, schnauzte er.


  »O nein, o nein«, erwiderte Prentiss. »Ich habe genau nach Anweisung gehandelt. Sie haben lediglich den Umstand missachtet, dass ihre Bekanntschaft mit Austin Train ebenso gut lediglich einen seiner Nachahmer betreffen konnte, und das ist Ihre Sorge. Warum sind Sie eigentlich so eifrig bemüht, den Mann zu finden?«


  »Was glauben Sie wohl?«, brüllte der andere Mann zornig. »Fällt nicht das ganze verdammte Land ringsum in Scherben? Und handeln nicht alle diese verfluchten Saboteure im Namen von Austin Train? Wenn wir ihn nicht stellen und öffentlich anklagen, als den Narren und Verräter, der er ist, kann er jederzeit wieder herauskriechen und die Führung einer Millionenarmee übernehmen!«


  AUGUST


  


  Nach dem Einsatz der Explosivharpune


  


  Da bläst er, Kerls, aus seinem Loch!


  Da bläst er, Kerls, bugachtern noch!


  Eilt euch, Kerls, Bramsegel zu reffen,


  Und in die Boote, den Wal zu treffen!


  


  Bin Walfänger aus Newcastle, hab Zaster daheim,


  Doch ist meine Lust der Atlantik allein,


  Dem rauen Meer trotzen, den Gewinn vermehren –


  Fünfzig Wale erwischt, fünfzig müssen's noch werden!


  Da bläst er, Kerls …


  


  Die Lager sind voll, die Mühsal kann enden,


  Tran und Fett sind Geld in unseren Händen,


  Wir gehn an Land, ziehn Straßen entlang


  Zur Musik von klingender Münze Klang!


  Da bläst er, Kerls …


  


  Rein in die Kneipe, Bier gekauft und Wein,


  Eine Mädchenschar soll um mich sein.


  Nicht Kaiser noch König leben so fein


  Wie ein Walfänger, der just gekehrt heim!


  Da bläst er, Kerls …


  


  Broadside, ca. 1860; nach der Melodie


  ›An Honest Young Woman‹


  


  


  Das Gras wird immer brauner


  


  … von Fluggesellschaften, Reisebüros und Ausflugsunternehmen als, wie es heißt, katastrophal geschildert. Die Hotelbuchungen gingen um durchschnittlich 40, in einigen Fällen sogar bis 60 Prozent zurück. Kurz vor seiner Abreise nach Disneyland, wo er eine wichtige Rede über Bildungsfragen halten wird, um seine Meinung zu der Meldung gebeten, erklärte Prexy wörtlich: Man muss doch nun wirklich nicht erst verreisen, um zu wissen, dass unsere Art zu leben die beste der Welt ist. Zitat Ende. Die Warnung, das Horten von Lebensmitteln könne die Regierung zu energischen Maßnahmen zwingen, hat heute das Landwirtschaftsministerium ausgesprochen, nachdem es in zahlreichen Großstädten erneut zu Unruhen wegen scharfer Preiserhöhungen gekommen war. Überfälle auf Gemüsetransporte …


  


  


  Kalte Dusche


  


  Das Telefon auf Philip Masons Tisch klingelte schon wieder; es war mindestens das zehnte Mal innerhalb einer Stunde. Er nahm den Hörer und schnauzte hinein: »Ja?«


  »Na, das ist aber kein Ton deiner Frau gegenüber«, sagte Denise.


  »Oh.« Philip lehnte sich zurück und wischte mit der Hand übers Gesicht. »Entschuldigung.«


  »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Anscheinend. Heute kamen acht oder zehn Anrufe um sofortige Abhilfe. Die Leute sagen, ihre Filterpatronen seien verstopft.« Philip bemühte sich, nicht zuviel Düsternis in seine Stimme einfließen zu lassen. »Nur Anfangsschwierigkeiten, vermute ich, aber natürlich müssen wir die neuen Aufträge verschieben und alle erreichbaren Installateure losschicken … Also, was kann ich für dich tun?«


  »Angie McNeil hat gerade angerufen. Sie und Doug können heute Abend doch nicht zum Essen kommen.«


  »Herrgott, wieder nicht? Das ist schon das dritte Mal, dass sie verhindert sind. Was ist es diesmal?«


  Denise zögerte, bevor sie mit gepresster Stimme antwortete. »Sie erhalten so viele Anrufe, alles Notfälle, dass sie froh sind, bis Mitternacht fertig zu werden. Es hört sich gerade so an, als brächen alle Seuchen auf einmal aus. Hauptsächlich Bruzellosis, aber es kommen auch Anrufe wegen infektiöser Hepatitis, Masern, Ruhr, Röteln, Scharlach – und etwas, wohinter Doug Typhus vermutet.«


  »Typhus!« Philip ließ beinahe den Hörer fallen.


  »Genau«, bestätigte Denise ruhig. »Er sagt – oder vielmehr Angie –, es läge mit daran, weil so viele Leute ihren Urlaub hier verbringen, statt an der Küste. Die sanitären Anlagen und die Wasservorräte reichen nicht. Das Grundwasser wird immer stärker versaut.«


  »Hast du Harold und Josie gesagt, sie sollen die Finger vom Hahn lassen?«


  »Natürlich habe ich das!«, sagte sie gereizt und ergänzte: »Verzeihung, ich wollte nicht grob werden.«


  »Tja, das klingt alles sehr scheußlich, aber was erwartest du nun, dass ich tun soll?«


  »Ach, ich habe natürlich Essen für sechs Personen besorgt, also dachte ich, du könntest statt dessen Pete und Jeannie einladen.«


  »Klar, gute Idee. Ich sehe Pete gerade dort hinten … bleib am Apparat.« Er legte eine Hand auf die Muschel und rief zu Pete hinüber, den er durch die geöffnete Tür des Büros sah; die Klimaanlage war der Hitze nicht gewachsen. Pete vermochte sich mittlerweile gut zu bewegen; er hatte die Krücken abgelegt und benutzte nur noch einen Stock. Mit einem Nicken trat er ein und warf einen Gegenstand in einer Plastiktüte auf den Tisch. »Könnt ihr, du und Jeannie, heute Abend zum Essen kommen?«, fragte Philip, bevor Pete etwas sagen konnte.


  »Äh … ja, es wäre mir schon recht«, meinte Pete leicht verblüfft. »Ist Denise am Apparat? Würdest du ihr wohl sagen, sie möchte Jeannie daheim anrufen, und dass ich einverstanden bin, wenn Jeannie auch will? Vielen Dank.«


  Er setzte sich, während Philip die Nachricht durchgab, und als er aufhängte, öffnete er die Plastiktüte. Ungläubig starrte Philip den Inhalt an. »Zum Teufel«, rief er, »was ist denn mit diesem Ding passiert?« Der Gegenstand war eine Filterpatrone aus einem Mitsuyama-Klärgerät; sie war verfärbt. Statt weiß war sie eitergelb und mit dunkelbraunen Flecken durchsetzt; die soliden Plastikteile, aus denen sie bestand, waren zerbröckelt, als sei unter riesigem Druck stehende Pressluft durch den Zylinder bis in das Anschlussstück geschossen. »So sehen alle beanstandeten Geräte aus«, sagte Pete. »Mack hat heute schon drei in diesem Zustand abgeholt. Er dachte, es sei besser, wir betrachten das einmal näher, bevor wir noch mehr austauschen.«


  »Mein Gott!« Vorsichtig berührte Philip den Filter; er war schleimig und ekelhaft. »Hat Alan das schon gesehen?«


  »Inzwischen, ja, glaube ich. Er ist in Dr. McNeils Klinik gefahren. Dort haben sie ernste Schwierigkeiten. Zwölf Einheiten, und alle total verstopft.«


  »Ach, verdammt!«, murmelte Philip. »Und bei den Leuten, die angerufen haben – sind wirklich alle Reservefilter verbraucht?«


  »Mack sagt, das sei der Fall bei den dreien, die er besucht hat. Eine Sechserpackung in ein paar Wochen. Aber ich dachte, sie sollten ein halbes Jahr halten?«


  »Das sollen sie auch.«


  »Was stimmt denn da nicht?«


  Das Telefon klingelte. Philip riss den Hörer an sich. »Ja?«


  »Alan für dich«, meldete Dorothy. »Alan, hier …«


  »Phil«, ertönte Alans Stimme, »es gibt Ärger.«


  »Ich weiß. Pete hat mir soeben einen Filter gebracht. Um alles in der Welt, was …?«


  »Bakterien.«


  »Du machst doch wohl einen Scherz«, sagte Philip nach ausgedehntem Schweigen.


  »Wenn es nur so wäre. So etwas habe ich schon einmal gesehen, in großen Kläranlagen. Sie verbreiten sich auch in manchen handelsüblichen Abwaschmitteln. Aber die Schweine bei Mitsuyama haben blindlings geschworen, ihr Gerät sei gegen derartigen Befall gefeit. Bitte schick sofort einen Installateur in die Klinik, hörst du?«


  Philip gab die Anforderung an Pete weiter, der den Kopf schüttelte. »Außer Mack sind schon alle weg, und er hat noch acht …«


  »Nichts da!«, rief Alan. »Sagt Mack, alle anderen können warten. Er soll sofort kommen. Phil, verbinde mich bitte wieder mit Dorothy, sei so gut. Ich möchte ein Gespräch nach Osaka anmelden.«


  »Bloß Bakterien«, sagte Pete voller Zweifel, während er die Filterpatrone von allen Seiten betrachtete. »Wie machen die nur einen solchen Scheißdreck!« Er schüttelte sich und ließ das scheußliche Ding fallen. »Mir so eine Aufregung zu verursachen«, fügte er einen Augenblick später hinzu. »Weißt du, dass sich eine neue Epidemie ausbreitet – Bruzellosis?«


  »Ich habe eben davon gehört«, bestätigte Philip.


  »Es heißt, sie führt zu Fehlgeburten«, sagte Pete, den Blick ins Leere gerichtet. »Jeannie hat schon Albträume. Bis jetzt ging alles gut, sie ist im zweiten Monat … Ach, Unsinn, noch ist ja nichts passiert.« Er hob seinen steifen Körper aus dem Sessel. »Ich gehe und schicke Mack los.«


  Das Telefon klingelte. Zur Abwechslung war es diesmal ein Mann, aber er hatte das gleiche Problem: Eine Sechserpackung Filter in knapp sechs Wochen verbraucht, und aus dem Hahn kam das Wasser nur noch tropfenweise.


  


  


  Haben Sie welche von diesen Würmern gesehen?


  


  Dann benachrichtigen Sie unverzüglich die Polizei!


  


  


  Sommerliches Flugwetter


  


  Delegierte der fünf größten Landkommunen konferierten mit Ralph Henderson und Zena in einem der gewölbten Nebenräume, die in die große Halle führten, worin sich die Bewohner der Denver-Kommune zu Tisch zu setzen pflegten, ein Raum wie die Kapelle neben dem Kirchenschiff einer langgestreckten, aber in der Wäsche geschrumpften Kathedrale. »Also sind wir uns einig«, konstatierte Drew Henker aus Phoenix, der gebeugt auf seinem Polster kauerte. »Wir müssen rücksichtslos gegen Puritan vorgehen.«


  Bedrücktes Schweigen folgte seiner Feststellung. Auf den braunen Hügeln rings um die Siedlung sah man nur wenige der üblichen hellen Farben des Sommers. Seit Gründung der Landkommune hatten die Bewohner Sträucher gepflanzt, um die Aussicht zu verschönern. Aber jetzt waren sie den Zelten und Wohnwagen der Urlauber gewichen, die die Blumen gepflückt, die jungen Bäume zu Feuerholz verarbeitet, über Nacht Müllhalden angelegt und den einzigen klaren Bach mit ihren Abfällen verschmutzt hatten. Auch war es zu einer Menge Ärger mit betrunkenen Rüpeln gekommen, die es lustig fanden, die Fenster der Kommune mit Steinen einzuwerfen. Wenigstens war es inzwischen dunkel, so dass man den ganzen Dreck nicht sehen konnte. »Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken«, sagte Ralph schließlich, »aber ich glaube, es muss einfach sein.« Er stand auf und begann unruhig unter der Dachwölbung auf und nieder zu schreiten; am Wendepunkt musste er sich jedes Mal etwas bücken, wenn er sich umdrehte. Er war hochgewachsen. »Diese verfluchten Dummköpfe dort draußen …« – ein Wink zu den leeren, schwarzen Fenstern – »… sind nicht in der Lage, auf irgend etwas anderes zu reagieren als auf einen wirklichen Schock. Immer wieder sind sie gewarnt worden, von Austin, von Nader, von Rattray Taylor, was weiß ich, von wem alles. Und hören sie hin? Nicht einmal, wenn ihre eigenen Körper den Dienst versagen, nehmen sie einen Funken Vernunft an. Herrgott, wir haben den Jeep praktisch in einen Krankenwagen verwandeln müssen!« Das war eine Übertreibung. Aber es stimmte, dass seit dem Einsetzen des Touristenstroms immerhin ein dutzendmal Fremde gekommen waren, die nach einem Arzt riefen, eine entzündete Wunde verbinden lassen oder Rat für ein krankes Kind holen wollten.


  »Ich wette, sie wissen es nicht einmal zu schätzen«, sagte mürrisch Rose Shattock aus Taos.


  Neues Schweigen; es währte zu lange. »Ach, Ralph, was ich dich fragen wollte«, meinte endlich wie beiläufig Zena. »Rick quält mich, er will wissen, was diese Flecken verursacht, die man in diesem Sommer auf den großblättrigen Pflanzen sieht.«


  »Welche Flecken? Die braunen kommen vom Wassermangel, glaube ich. Aber wenn er die gelben meint, das liegt am SO2.«


  »Genau das habe ich ihm erklärt. Ich wollte mich nur vergewissern, dass meine Antwort stimmt.«


  »Ich wünschte, an der Verschmutzung würden wenigstens die jigras krepieren«, sagte Tony Whitefeather aus Spokane. »Aber sie sind buchstäblich gegen alles resistent … Denkt ihr, es ist etwas an dem Gerücht, dass sie nicht irrtümlich ins Land kamen, sondern dass die Tupamaros sie absichtlich einschmuggelten?«


  »Warum sollten sie sich die Mühe machen?« Ralph brummte. »Lass nur einen dieser dreckigen Konzerne die Warenqualität senken, und schon …«


  »Aber wir haben schon immer bei der Firma gekauft«, erinnerte Zena, »und nie …«


  »Sicher, aber nur, weil wir mussten. Und außerdem: Import von Regenwürmern, mein Gott! Bienen! Marienkäfern! Manchmal überkommt mich die Vorstellung, dass in Washington ein irrsinniger Wissenschaftler herrscht, der Prexy mit posthypnotischen Einflüsterungen lenkt, der erreichen will, dass wir alle in einer hübschen sterilen Fabrik aus Glas und rostfreiem Stahl leben und kleine rosa und blaue Pillen schlucken, damit wir nicht mehr scheißen müssen.«


  »Bevor er das durchsetzen könnte, müsste er viele von uns beseitigen«, sagte Tony Whitefeather. »Also dürfte die Fabrik nicht sehr groß ausfallen.«


  »Beseitigen wie Lucas Quarrey und Gerry Thorne?«, bemerkte Drew Henker.


  »Diesmal hatten sie's gar nicht nötig«, antwortete Ralph und zuckte die Achseln. »Das Syndikat hat ihnen die Drecksarbeit vorher abgenommen. Aber nicht lange, und sie werden sich die Augen reiben. Ihr bleibt alle über Nacht, nicht wahr? Dann können wir morgen die erste Presseerklärung diskutieren.« Alle Anwesenden nickten. Die Versammlung begann sich aufzulösen.


  »Kennt sich jemand von euch mit diesen neuen Mitsuyama-Klärgeräten aus?«, erkundigte sich Rose Shattock. »Wir haben überlegt, ob wir welche davon anschaffen.«


  »Wir auch«, nickte Ralph. »Aber die Haushaltsberatung hat beschlossen, den Kauf zu verschieben. In diesem Jahr ist uns zum ersten Mal keine genügend gute Ernte gelungen, um uns durch den Winter zu bringen, so dass wir mit unseren geringen Finanzen Vorräte einkaufen müssen.«


  »Aber das Problem wird sich doch lösen, oder?«, meinte Drew. »Bei Schneefall kann man sich immer auf den natürlichen Säuberungsprozess verlassen.«


  »Ich bin da nicht so sicher.« Ralph schnob. »Bei dieser hochliegenden Dunstschicht mag Gott allein wissen, was für Schnee in diesem Jahr fällt.«


  »Rußiger Schnee«, sagte Zena und verzog das Gesicht.


  In diesem Augenblick vernahmen sie das ferne Dröhnen eines kleinen Flugzeugs; das Geräusch schwoll an, und alle blickten zum Fenster. »Hoppla«, rief Ralph. »Wenn das Flugzeuglichter sind, fliegt die Maschine sehr niedrig.«


  »Stimmt«, sagte Zena, die über seine Schulter spähte. »Sicher hat er Schwierigkeiten!«


  »Der Motor arbeitet einwandfrei … He, was gibt denn das? Er steuert die Siedlung an! Verrückter Scherz!«


  »Der Pilot muss high oder betrunken sein«, entschied Drew. »Dieser Idiot!«


  »Wir müssen hinaus und ihn mit einer Taschenlampe warnen«, schlug Zena vor und lief zur Tür.


  Ralph fuhr herum. »Halt, nein«, rief er hinterher. »Falls er wirklich high ist, glaubt er womöglich, das sei irgendein komisches Spiel, und fliegt noch tiefer!«


  »Aber wir können doch nicht einfach …« Soweit kam sie. Das Röhren des Motors war jetzt fast laut genug, um jedes Gespräch zu übertönen, aber nicht das war es, was den Satz unterbrach. Plötzlich durchsiebte eine Reihe zackiger Löcher, wie die Stichreihe einer Maschine, das Fenster, das Dach, den Boden. Und Drew und Ralph.


  Beim zweiten Anflug warf die Maschine eine Anzahl Molotow-Cocktails ab. Dann verschwand sie mit Gebrumm in der Nacht.


  


  


  Außerstande, die Berge zu sehen


  


  Sicherlich sollte man an einem Augusttag in der Lage sein, von hier aus die Berge zu sehen, oder?


  Pete schaute umher. Polizeisperren hatten sie von der beabsichtigten Route abgebracht – Hausdurchsuchungen waren im Gange –, und nun saßen sie hier an der Abzweigung nach Colfax fest, zwischen Lincoln und Sherman, in der Nähe des Parlamentsgebäudes; eine Gruppe junger Polizisten ging von Wagen zu Wagen, kontrollierte die Papiere und neckte die hübschen Mädchen. Vorm Parlament, auf den Riesenstufen, fotografierten sich wie üblich die Touristen, welche die Kontrolle schon durchgestanden hatten. Auf den Bürgersteigen die für einen Samstagmorgen übliche Menge von Fußgängern.


  Aber keine Berge. Komisch. Denver wirkte wie eine Kulisse. Die pfeilgerade Straße nach Colfax verschwand in verschwommenem Grau. Man hätte fast glauben können, die Welt außerhalb der Sichtweite löste sich auf – dass die Dinge, die das Fernsehen zeigte, worüber die Zeitungen berichteten, nichts waren als Erfindungen und Fälschungen.


  An einer Plastiktafel am Zaun, der das Gelände des Parlamentsgebäudes einschloss, klebte eine kleinere Ausgabe des Posters, welches die jigras zeigte, die während der vergangenen Woche im Mittelwesten und im Westen aufgetaucht waren; jemand hatte darauf in Rot das Symbol der Trainisten gekritzelt: o/x


  Die Polizisten erreichten ihr Auto, sahen ihre Papiere durch und winkten schließlich, damit sie weiterfuhren. Pete starrte das Plakat an, bis er sich fast das Genick verrenkte; beim Zustand seines Rückgrats ein ziemlich gefährliches Verhalten. Eine zweite seltsame Erfahrung: immer Passagier zu sein. Er saß gern am Steuerrad. Aber es musste noch viel Zeit verstreichen, bevor er wieder selbst ein Auto zu lenken vermochte.


  Diese verdammten Symbole sah man überall. Dreimal war es beispielsweise auf ihr Auto gepinselt worden, und Jeannie hatte die Zeichen – bemüht, nicht den Lack zu beschädigen – abwaschen müssen und damit jedes Mal eine Stunde oder länger vergeudet. Wenn sie den Wagen nur verkaufen und den Stephenson benutzen könnten … aber er war erheblich kleiner, das Ein- und Aussteigen fiel Pete wesentlich schwerer, und natürlich lag die Steuer für ein Elektrofahrzeug weitaus höher als für ein Benzinauto, und da sie für ihren neuen Kühlschrank abzahlen mussten … Was für ein Mist, dass sie den alten Kühlschrank nicht reparieren lassen konnten! Aber kein junger Mensch wollte heutzutage noch mit technischen Angelegenheiten zu tun haben. Als seien sie ein böser Zauber, der sie durch bloße Berührung den Fängen des Teufels ausliefere. Die Firma Prosser hatte erwartet, in diesem Jahr Schulabgänger zur technischen Einarbeitung anstellen zu können. Und die Erwartungen hatten sich nicht einmal zur Hälfte erfüllt: neun oder zehn Bewerber statt der eingeplanten dreißig.


  Und jetzt dieser Ärger mit den verstopften Filtern. Jedem Installateur, der einen neuen Kunden aufsuchte, gab er zwei Sechserpackungen mit, so dass die Patronen künftig vielleicht wenigstens die Garantiedauer überlebten. Alan sprach davon, Mitsuyama zu verklagen, aber das war Gerede, sonst nichts. Ein solches Milliardenunternehmen, ob in- oder ausländisch, ließ sich nicht durch einen Zwerg wie Prosser anfechten. Günstig wäre es, wenn es einen anderen Inhaber von Vertriebsrechten, etwa Bamberley in Kalifornien, vom gleichen Problem beträfe, der es sich leisten konnte, einen solchen Prozess mit Gelassenheit anzustrengen.


  Jeannie war heute nicht so gesprächig wie sonst, aber das war ihm angenehm; er befand sich ebenfalls nicht in Plauderstimmung. Sie musste sich ohnehin konzentrieren. Es herrschte starker Verkehr. Sie waren unterwegs nach Towerhill, um mit Jeannies Eltern zu Mittag zu essen, und sie mussten jene Straße benutzen, die zu viele Sehenswürdigkeiten bot, zu deren Besichtigung nicht nur Touristen, sondern auch Einheimische Ausflüge unternahmen: der von der Lawine niedergewalzte Ortsteil; den Parkplatz der hydroponischen Fabrik, auf dem dreiundsechzig Menschen umgekommen waren; die Ruine der ausgebrannten trainistischen Landkommune …


  Entsprach es den Tatsachen, dass das Syndikat dafür die Verantwortung trug, es die täglich lauter vernehmbaren Gerüchte über Qualitätsmangel der Puritan-Lebensmittel hatte zum Verstummen bringen wollen? Jedenfalls hatte man ein erbärmliches Schwein für diesen Auftrag mieten müssen! Es war eine Sache, Demonstrationen und Sabotageakte zu verurteilen, aber eine andere, schlafende Kinder in ihren Betten zu verbrennen.


  »Schatz, sieh mal dort drüben«, rief Jeannie. »Ein Vogel!«


  Aber er war zu langsam und bekam ihn nicht zu sehen.


  


  »Pete, woher stammt das?«, fragte sie plötzlich eine Meile hinter der Stadt.


  »Was?« Sie deutete auf die gelblich welke Landschaft neben der Straße. Die Pflanzen waren schmutzig. Schäbig. Wie ungepflegte Topfpflanzen in einem überheizten Zimmer. »Na, die Umweltverschmutzung, glaube ich«, sagte Pete voller Unbehagen.


  »Klar, das weiß ich. Aber was bedeutet das eigentlich wirklich?« Er vergaß zu antworten. Hinter der nächsten Kurve stand ein Polizeiwagen am Straßenrand. Eine Gruppe von Beamten war ausgestiegen und erklomm den Hang, um eine neue Attraktion aus der Nähe zu begutachten: ein riesiges Totenkopf-/Knochen-Symbol mit einem Durchmesser von ungefähr dreißig Metern, mit einer dunklen, zähen Flüssigkeit ins trockene Gras gezogen. Vielleicht Schmieröl. Der Fahrer, der im Dienstwagen wartete, war ein alter Bekannter, und Pete rief und winkte, aber der Mann gähnte und bemerkte es nicht. »Schatz?«, fragte Jeannie etwas später.


  »Ja?«


  »Ich … Bist du noch dafür, dass wir ihn Franklin nennen?«


  Sie hatte etwas anderes sagen wollen; dessen war er sicher. »Mir gefällt der Name«, erwiderte er dennoch. »Oder Mandy, wenn's ein Mädchen wird.«


  »Ja, Mandy.« Und noch im selben Atemzug brach aus ihr hervor, was sie ihm zunächst vorenthalten hatte. »Pete, ich fühle mich innerlich so schmutzig!«


  »Mäuschen, wie meinst du das?«


  »Als … als ob meine Knochen herausgenommen und gewaschen werden müssten.«


  »Aber das ist doch albern«, sagte Pete mit sanfter Stimme.


  »Nein, ich meine es ernst«, murmelte sie. »Ich habe jetzt nicht länger jeden Tag soviel zu tun, während du zur Arbeit bist. Kein Garten, kein ganzes Haus sauber zu halten … Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, Schatz. Nicht, während ein Kind in mir wächst.«


  »Mit dem Kind wird alles in Ordnung sein«, erklärte Pete. »Du könntest keinen besseren Arzt für die Schwangerschaftsüberwachung finden als McNeil.«


  »Ja, klar, und ich mache immer genau, was er mir sagt. Esse die richtige Nahrung, trinke nur Mineralwasser, rühre niemals Milch oder Butter an … Aber … Pete, was ist das für eine Welt, in die das Kind geboren werden soll?« Sie warf ihm einen gehetzten Blick zu, nur einen flüchtigen Moment lang, aber lang genug für ihn, um zu erkennen, dass wirklich Entsetzen in ihren Augen stand. »Doc McNeil sagt, ich werde dem Kind wahrscheinlich nicht die Brust geben können. Kaum eine Mutter kann es, sagt er. Zuviel DDT in der Muttermilch.«


  »Mäuschen, dieser Scheißdreck ist schon seit Jahren verboten.«


  »Und wie oft hast du jemanden einsperren müssen, der trotzdem damit hausieren ging?« Darauf wusste Pete keine Antwort. In dem einen Jahr Polizeidienst hatte er fünf- oder sechsmal bei der Arrestierung von Leuten mitgewirkt, die hausgemachte illegale Chemikalien vertrieben hatten: nicht nur Insektizide, sondern auch Entlaubungsmittel. »Und anständiges Essen kostet soviel«, sprach Jeannie weiter ihre Sorgen aus, während sie bremste und den Blinker für die Ausfahrt nach Towerhill setzte. »Ein Zehner hier, ein Vierteldollar dort, und schon gibt man doppelt soviel aus wie beabsichtigt, ohne es zu merken. Und es wird immer schlimmer. Gestern erst habe ich mit Susie Chain gesprochen. Habe sie beim Einkauf in Denver getroffen.«


  »Ach, aha?« Sie sprach von der Frau seines früheren Sergeanten in Towerhill.


  »Sie hat Verwandte in Idaho, erzählte sie, und sie haben ihr gesagt, dass sie in diesem Jahr nur ein Viertel der Kartoffelernte einbringen können. Der Rest ist durch jigras verdorben worden.« Pete stieß einen Pfiff aus. »Die Würmer befallen alles, sagte sie mir. Mais, Rüben, Früchte … Da, hast du die Kommune gesehen?« Sie deutete ins Tal. Im Dunst verschwommen, aber klar genug in seinen Einzelheiten erkennbar, um Grauen zu erregen, lag das ausgehöhlte Gerippe der Siedlung wie ein verrotteter Hummer. Kleine Gruppen von Ausflüglern wanderten herum, scharrten in den Trümmern nach Andenken. Der örtliche Brandmeister hatte im Fernsehen gejammert, wie oft er schon öffentlich davor gewarnt habe, Fiberglas und Plastikelemente als Baumaterial zu verwenden. Seien feuerempfindlicher als Holz. Irgend etwas im Zusammenhang mit der Entwicklung giftiger Dämpfe.


  »Ist das der Weg, den unser Kind gehen wird?«, meinte Jeannie im Ton von Bitternis. »Lebendig zu verbrennen wie die da unten?« Pete streckte die Hand aus und tätschelte zur Besänftigung ihr Knie. Aber sie ließ sich nicht abwiegeln. »Denk einmal an all die Dinge, die es niemals tun können wird, Pete! Niemals in einem Fluss schwimmen, nicht einmal in einem Boot rudern … niemals eine Frucht gleich vom Baum pflücken und essen … niemals die Schuhe ausziehen, um durch nasses, saftiges Gras zu laufen.«


  »Oh, Mäuschen, du redest daher wie Carl«, schalt Pete.


  »Warum auch nicht?« Sie schniefte. »Carl ist der klügste Kopf in unserer Familie, war er schon immer. Wenn er nur schreiben würde, wo er steckt … Weißt du, ich wünsche mir fast, diese Bruzellosis zu kriegen, die grassiert, so dass wir kein Kind bekämen.«


  »Quatsch, so etwas darfst du nicht sagen«, rief Pete entsetzt. »Wenn diesmal etwas schiefgeht, werden wir vielleicht niemals …« In diesem Moment durchlief ein heftiger Stoß die Straße. Es schien, als seien die vielen hundert in Sichtweite befindlichen Autos gleichzeitig über einen Stein gefahren. Er langte nach dem Radio und schaltete es ein, um zu hören, ob das Beben bedrohliche Ausmaße besaß. Aber das traf nicht zu. Nach einigen Minuten befanden sie sich bei Jeannies Mutter und mussten vorzutäuschen versuchen, alles laufe prächtig, einfach prächtig.


  


  


  Speisung


  


  … Einkäufe von Nutripon, um die staatlichen Nahrungsvorräte aufzustocken, die gegenwärtig ihren niedrigsten Stand seit Jahren erreicht haben, was auf die unvorhergesehene Arbeitslosigkeit in den neuerdings von Touristen gemiedenen Urlaubsgebieten, wo gewöhnlich zwischen Juni und September viele freie Arbeitskräfte durch das Hotel- und Gaststättengewerbe absorbiert werden, zurückzuführen ist. Die von Sprechern der Negerorganisationen und Bedürftigenverbände geäußerten Befürchtungen kritisierte der Sekretär des Bundeswohlfahrtsausschusses, Barney K. Deane. Er führte aus, dass das Bamberley-Werk mittlerweile auf einen außergewöhnlich hohen Sicherheitsstandard gebracht worden und eine Produktion unter sterilen Bedingungen wie in einem Operationssaal gewährleistet sei. Auf die Frage, ob man Maßnahmen erwogen habe, um für unterprivilegierte Familien eine Erleichterung der Preislast zu erreichen, erklärte er, derartige Schritte seien in der Tat erörtert worden, aber man sei zu keiner Entscheidung gelangt. Die Forderung, Exporte von Lebensmitteln aus den Vereinigten Staaten zu verbieten, wurde heute von …


  


  


  Heimkehr


  


  Viel hatte sich nicht verändert. Die Mülltonnen voller denn je. Sie stanken zum Himmel. Fliegen summten. Kitty Walsh war ganz schön high. Für eine Weile stand sie und blickte die Fliegen an, wunderte sich – nicht sehr ernsthaft –, woher sie gekommen sein mochten. Vielleicht importiert? Im vergangenen Jahr oder im Jahr davor, oder eben irgendwann, hatte es nämlich keine Fliegen gegeben. Aber schließlich bahnte sie sich einen Weg durch die Mülltonnen und betrat das Haus; auf der Treppe versuchte sie die Filtermaske abzustreifen. Die Gurte waren in ihr Haar verwickelt. Sie hatte es im Lauf ihrer Abwesenheit wachsen lassen. Die Luft im Haus war verräuchert, aber das kam vom Pot. Die Fenster waren geschlossen, um den Gestank des Mülls fernzuhalten. Es war sehr heiß. »Herrgott, das ist ja Kitty«, sagte Hugh und rollte sich von Carl fort. Beide waren nackt. Und sie war es fast: nur ein Kleid, vorn aufgeschlitzt, und Sandalen.


  »Wo hast du gesteckt, Schatz?«, wollte Carl wissen.


  »Hier und dort.« Sie stellte die Segeltuchtasche einer bekannten Luftfahrtgesellschaft ab – sonst hatte sie nichts mitgebracht – und nahm den Joint, den die beiden sich geteilt hatten. »Habe bei der Prügelei beim Feuerwerk jemanden kennengelernt«, sagte sie nach einigen Zügen. »Wir waren in Oregon. Ich wusste gar nicht, dass es dort so gut ist. Wir hatten drei Tage richtigen Sonnenschein. Vielleicht sogar vier.«


  »Kein Scheißwetter?«, fragte Carl.


  »Kein Scheißwetter. Fanden sogar einen See, in dem wir schwimmen konnten. Und ich habe etwas Farbe bekommen, seht ihr?« Unter dem Ärmel lüftete sie das Kleid, und ihre Haut war wirklich ein bisschen gebräunt. Dann herrschte für eine Weile Schweigen. Sie waren high. Aus dem Hinterzimmer, der kleinen Bude, drang leise Radiomusik. Schließlich fiel ihr das auf, und sie konzentrierte sich, soweit sie es vermochte. »Wer ist da drin?«, erkundigte sie sich. »Und … hört mal, da ist ja ein Schloss an der Tür.«


  Hugh und Carl wechselten Blicke. Immerhin war es ihre Wohnung. »Hector Bamberley«, sagte Hugh.


  »Was?«


  »Du hast noch nicht davon gehört?«


  »Doch, natürlich. Du meinst …« Fast wäre es ihr gelungen, sich zu erheben, aber in einem unwiderstehlichen Ausbruch von Gelächter fiel sie zurück auf den mit Matratzen ausgelegten Boden. »Hier, meinst du? Direkt unter der Fresse der Bullen. Ach du Kacke! Das ist ja phantastisch!«


  Carl setzte sich auf, schlang die Arme um die Knie und kicherte. »Es verhält sich gar nicht so lustig«, meinte dagegen Hugh. »Sein blöder Alter macht nicht mit. Und es ist verdammt lästig, ihn dauernd zu bewachen. Natürlich muss immer jemand vor der Tür sitzen. Und er ist krank.«


  »Spielt krank.« Carl stieß ein Knurren aus. »Das war einer seiner ersten Einfälle, um uns dazu zu bewegen, einen Arzt zu holen, mit dem er reden kann. Jetzt versucht er den Trick nochmals. Wie mir das stinkt, soviel teures Essen an ihn zu verschwenden.«


  »Hm?«


  »Alles von Puritan. Ossie hat darauf bestanden. Er leitete die Sache.«


  »Da fällt mir ein«, rief Hugh, »müsste er nicht jetzt wieder etwas zu essen kriegen?«


  »Könnte sein.« Carl nickte. »Kitty, hast du eine Ahnung, wie spät es ist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ossie?«, meinte sie. »Du meinst Austin? Aber er ist nicht der richtige Austin, wisst ihr das nicht?«


  »O doch.« Hugh seufzte. »Er denkt daran, den Namen abzulegen. Er sagt, er hat es satt, darauf zu warten, dass der echte Train aus seinem Versteck kriecht und etwas unternimmt.«


  »Wenn er das täte, ihm würde die größte Armee der Geschichte folgen«, sagte Kitty. »Nur auf ein Schnippen seiner Finger hin. In Oregon habe ich … Ach, spielt keine Rolle. Ich bringe das Essen hinein. Wollte schon immer einen Millionärssohn sehen. Wo ist es, im Kühlschrank?«


  »Klar, steht alles fertig auf einem Brett. Und wenn du raus willst, klopf an die Tür, dann schließen wir auf. Eins, eins-zwei.« Carl machte es vor. »Wir wissen dann, dass du es bist und nicht er.«


  »In Ordnung«, sagte Kitty und nahm noch einen Zug aus dem Joint, bevor sie in die Küche ging.


  


  Hector lag auf dem Diwan und schlief, den Rücken der Tür zugekehrt. Sie schuf Raum zwischen den Büchern und Magazinen, hauptsächlich Pornos – deutsche und dänische Ausgaben von guter Qualität –, und stellte das Brett ab. Sie trat an den Diwan und entdeckte, dass er den Hosenladen geöffnet und seine Hand um den Schwanz gelegt hatte. Halb unterm Kissen lag ein Lesbenporno. Auf dem Boden ein schmutziges Papiertaschentuch. Vollgewichst. Sie warf es in den Eimer.


  Aha, so sah also ein Millionärssohn aus. Ziemlich normal.


  Aber ganz reizend, entschied sie nach einer Weile. Netter Kerl. Dünnes Bartgekräusel auf den Wangen. Hmm. Hübsches Bürschchen.


  Ihn wecken? Warten, bis er aufwacht?


  Sie setzte sich auf den Boden und lehnte sich an die Wand, starrte ihn an, ohne dabei sonderlich vielen Gedanken nachzuhängen. Ihr Bewusstsein trieb dahin. Als sie eintraf, war sie bereits umnebelt gewesen, und die Extradosis aus dem Joint von Hugh und Carl hatte ihr den Rest gegeben. Irgendwie schien es ihr zu anstrengend zu sein, sich um ihn zu bemühen. Nach gewisser Frist jedoch tat der Anblick seiner offenen Hose seine Wirkung. Sie spreizte die Beine und begann ihr Geschlechtsteil zu streicheln. Es tat ihr gut, high wie sie war, sehr langsam den Höhepunkt anzustreben und dann behutsam nachzulassen, ohne ihre Erregung zu mindern. Wie das Erklimmen eines Schneehangs: Bei jedem Schritt ein wenig rutschen, aber nie die ganze Strecke zurück.


  Fast hätte sie es nicht bemerkt, als er die Augen aufschlug und ihre Anwesenheit feststellte. Sie hörte mit ihrem Tun nicht auf, als sie sah, dass er erwacht war. »Wer bist du?«, fragte er mit heller Stimme.


  Sie sah seinen Schwanz an. Er versteifte sich. Als er es merkte, schob er einen Zipfel der Decke darüber. Sein ganzes Schlaflager war verwühlt. »Kitty«, sagte sie. »Ich glaube, es ist hier ziemlich langweilig für dich, hm?«


  »Was?« Zittrig versuchte er sich aufzurichten.


  »Ich meine, ist das alles, was du zum Zeitvertreib hast?« Mit ihrer freien Hand deutete sie auf das Magazin, das unter dem Kissen hervorschaute. Nervös blinzelte er mit den Lidern. Dann wurde sein Gesicht dunkelrot. »Du bist nett«, sagte sie. »Irgendwie siehst du auch gut aus. Hör mal, ich bin inzwischen ganz schön scharf. Du auch?«


  


  »Was macht sie bloß so lange da drin?«, meinte Hugh dusselig; es war wesentlich später.


  »Wahrscheinlich vögelt sie mit ihm«, sagte Carl gleichgültig. »Jemals erlebt, dass Kitty eine Gelegenheit dazu versäumt? Aber was soll's? Der arme Junge hat's verdient. Ich meine, er ist ganz vernünftig. Nur sein dämlicher Alter ist so halsstarrig.«


  


  


  Von Menschen und Ratten


  


  PETRONELLA PAGE: Und wieder haben wir Freitag, Fans, den Tag, an dem wir die üblichen Gewohnheiten vergessen und einen Ausblick in die gesamte Welt nehmen. Später werden wir mit einem hohen Beamten der berühmten Spezialtruppe von Scotland Yard in London über das neue britische Computersystem zur Erfassung subversiver Elemente sprechen, das weithin als zu den besten der Welt gehörig gepriesen wird, und anschließend schalten wir Paris ein, um uns über das komische Wetter zu informieren, das sie dort haben: nach einem verregneten Frühsommer nun Schnee im August. Doch zuvor wollen wir uns einem Thema zuwenden, das die Verhältnisse hier daheim betrifft. Im Chicagoer ABS-Studio wartet auf uns ein Schulpsychologe mit bemerkenswerten Ansichten über ein Problem, das alle Eltern angeht – oder Leute, die es zu werden beabsichtigen. Er zieht es vor, anonym zu bleiben, weil seine Ansichten sehr umstritten sind, und deshalb wollen wir diesmal von unseren Prinzipien abweichen und ihm erlauben, sich Dr. Doe zu nennen. Sind Sie eingeschaltet …?


  DOE: Ja, gewiss, Miss Page.


  PAGE: Gut. Nun, wir möchten mit Ihrer Erklärung für den gegenwärtigen bundesweiten Mangel an technischen Arbeitskräften und die hohe Quote von Studienabbrüchen und so weiter beginnen. Die meisten Leute meinen, das sei das Resultat eines weitverbreiteten Misstrauens gegen die Industrie und ihrer Einwirkungen auf unser Leben, aber Sie sagen, so einfach sei das nicht.


  DOE: Allerdings auch nicht zu kompliziert, wenn man von der Tatsache absieht, dass hier eine Vielzahl von Faktoren zusammenwirken. Die Sache verhält sich ziemlich eindeutig. Es ist nicht so, dass die Kinder heutzutage dümmer wären als ihre Eltern. Sie sind lediglich ängstlicher. Sie scheuen Entscheidungen, mögen sich nicht festlegen. Sie neigen dazu, sich vom Leben treiben zu lassen.


  PAGE: Warum?


  DOE: Also, es sind zahlreiche Untersuchungen durchgeführt worden – hauptsächlich an Ratten –, die auf eine entscheidende Bedeutung der Umweltsituation vor der Geburt hinweisen. Würfe von schlecht gefütterten oder beunruhigten Muttertieren wachsen in eigentümlicher Schreckhaftigkeit heran, fürchten sich, den offenen Käfig zu verlassen, aber am meisten zählt, dass sie eine verminderte Lebenserwartung haben.


  PAGE: Können Experimente mit Ratten irgend etwas über Menschen beweisen?


  DOE: Wir vermögen heute sehr gut von Tierversuchen auf menschliche Verhaltensweisen zu extrapolieren, aber wir sind nicht gezwungen, uns allein darauf zu stützen. In gewissem Sinne sind wir selbst unsere eigenen Versuchstiere. Zuviel von uns leben dicht gedrängt in einer Umwelt, die wir mit unseren eigenen … äh … Abfallprodukten vergiftet haben. Geschieht so etwas einer wilden Spezies, oder Ratten in einem Labor, gerät die nächste Generation schwächlicher, lethargischer und schüchterner. Es handelt sich um einen Abwehrmechanismus.


  PAGE: Ich bezweifle, dass viele Zuschauer diesen Ausführungen zu folgen vermögen.


  DOE: Nun, die schwächeren Exemplare fallen leichter Raubtieren zum Opfer. Das reduziert die Population. Die Konkurrenz vermindert sich. Und damit natürlich die negative Umweltbeeinflussung.


  PAGE: Aber unsere Bevölkerungszahl sinkt nicht. Wollen Sie sagen, dass wir zuviel Kinder haben?


  DOE: Ihre Zahl spielt keine Rolle, könnten wir einen angemessenen Grad von Spannungsfreiheit – also Freiheit von Sorgen – und genug gesunde Nahrung garantieren. Aber wir können es nicht. Unser Wasser ist verdorben, unsere Lebensmittel sind mit künstlichen Stoffen übersättigt, die der Körper nicht verarbeiten kann, und ständig herrscht der Gefühlsdruck, dass wir uns mit unseren Mitmenschen in einem Wettlauf auf Leben und Tod befinden.


  PAGE: Diese Behauptungen kommen mir recht weitgehend vor. Welche Beweise haben Sie außer Ratten und nicht näher bezeichneten wilden Tieren?


  DOE: Unterrichtsanalysen, schichtenspezifische Dokumentationen zur Berufswahl, die Panik der Großfirmen in diesem Jahr, weil ein fast neunzigprozentiger Rückgang in der Einstellung von Akademikern eingetreten … oder nicht?


  PAGE: Ich habe nichts gesagt. Sprechen Sie nur weiter.


  DOE: Außerdem wurde gegen Jahresbeginn ein UNO-Report veröffentlicht, der besagte, dass die Intelligenz in den sogenannten Entwicklungsländern sehr beachtlich im Steigen begriffen sei, während im Gegensatz dazu in den …


  PAGE: Aber dieser Report ist auf Kritik gestoßen. Es hieß, man könne nicht die gleichen Kriterien für Kinder in …


  DOE: Falsch. Verzeihen Sie, aber ich kenne das bereits, auch das Argument, dass wir aufgrund unserer überlegenen medizinischen Möglichkeiten schwach entwickelte Kinder am Leben erhalten, die in den armen Ländern sterben, und somit den Durchschnitt senken. Aber davon spreche ich überhaupt nicht. Ich beziehe mich ausdrücklich auf anscheinend normale Kinder ohne offensichtliche körperliche oder geistige Defekte. Nach meiner Überzeugung haben die Menschen diese Tendenz bereits unterbewusst erfasst und fühlen sich verunsichert. Zum Beispiel konstatieren wir in unserer Gesellschaft ein eingefleischtes Misstrauen gegenüber hoher Intelligenz, hohe Qualifizierung, hohem Bildungsstand. Als Beweis brauchen wir uns nur die letzte Präsidentenwahl ins Gedächtnis zu rufen. Offenbar wünscht die Öffentlichkeit eine Führerperson, die gut aussieht und … äh … unverbindlich zu plaudern versteht.


  PAGE: Dr. Doe, Sie schweifen vom Thema ab, oder?


  DOE: Wie Sie meinen. Aber ich behaupte, dass dies die fundamentalen Ängste illustriert, die zunehmend unser Sozialverhalten einfärben. Ich sage, dass wir unterbewusst erkannt haben, dass unsere Kinder weniger flexibel und ängstlicher sind, dass wir uns zu sorgen beginnen, ob wir weniger fähig als unsere Eltern seien, und als Konsequenz vermeiden wir alles, was sich eignen könnte, diese Ängste als real begründet zu bestätigen. Wenn die Politiker behaupten, die Öffentlichkeit sei an Umweltschutzdiskussionen nicht länger interessiert, so haben sie zur Hälfte recht. Denn tatsächlich fürchten sich die Menschen davor, Interesse zu entwickeln, weil sie vermuten – und, wie ich glaube, zu Recht –, dass wir, wenn wir die Verhältnisse gründlich genug erforschen, feststellen müssen, dass wir die Grenzen dessen, was dieser Planet zu verkraften vermag, bereits so weit überschritten haben, dass nur eine große Katastrophe eine Überlebensaussicht bieten kann, die sowohl unsere Bevölkerungsdichte als auch unser Vermögen, die natürlichen Kreisläufe zu stören, reduziert. Und dies Geschäft kann keineswegs ein Krieg für uns erledigen, weil er noch mehr unserer landwirtschaftlich nutzbaren Fläche verdürbe.


  PAGE: Danke für das Gespräch, Dr. Doe, aber ich muss gestehen, dass ich befürchte, die meisten Zuschauer dürften Ihre Theorie als … äh … reichlich überspannt betrachten. Und nun, nach der nächsten Einblendung …


  


  


  Das Ende eines langen, dunklen Tunnels


  


  Mein Gott, Oakland war schlimm gewesen, aber New York war grauenerregend. Selbst drinnen, sogar in der Halle dieses Hotels mit seiner Drehtür und der Klimaanlage, die so laut heulte, dass fast die Wände zitterten. Austin Trains Augen schmerzten, seine Kehle brannte. Er glaubte die Stimme zu verlieren. Ebenso seinen Verstand. Das war ihm schon einmal widerfahren, und manchmal vermutete er, in diesem Zustand glücklicher sein zu können. Wie jene Jugendlichen, die vor der zur Untersuchung des Zwischenfalls in Bamberleys hydroponischem Werk eingesetzten Kommission bekannt hatten – in gleichmütig mattem Tonfall –, dass sie sich auf der Welt nichts so sehr wünschten, wie verrückt zu werden.


  Aber nun war er hier. Oftmals hatte er unterwegs befürchtet, sein Ziel niemals zu erreichen. Natürlich hatte er es mit dem gefälschten, auf den Namen ›Fred Smith‹ ausgestellten Ausweis nicht wagen können, nach New York zu fliegen, und so war ihm nur der umständliche Weg über Bus- und Eisenbahnlinien geblieben. Felice hatte ihm eines ihrer Autos angeboten, aber auch das kam für ihn nicht in Frage, weil Autos bevorzugte Objekte von Saboteuren waren, um Bomben an den Mann zu bringen; man stahl sie oder mietete sie unter falschem Namen; daher lag überm Kraftfahrzeugwesen ein engmaschiges Netz der Sicherung und Überwachung. Außerdem wäre die Reise mit einem Auto beileibe nicht kürzer ausgefallen, nicht bei den zahlreichen Polizeikontrollen an den Grenzen der Bundesstaaten, den Durchsuchungen, den Sperrzonen, nicht nur in Städten – für August waren sie normal –, sondern auch auf dem offenen Land, in den Agrargebieten. Der Grund waren die immer häufigeren Überfälle auf Lebensmitteltransporte. Probleme wie diese zählten zu den vielen Gründen, aus denen er die Entscheidung, wieder an die Öffentlichkeit zu treten, hinausgezögert hatte. Den ganzen Sommer hindurch hatte er sich Ausflüchte zurechtgelegt, sich halb entschlossen, seine Meinung wieder geändert und sich erneut der Müllabfuhr gewidmet, hatte einen Kipplaster gefahren, der die endlose Kette von Waggons belud, die unzerstörbare Plastikabfälle in die Berge hinaufschafften, wo man sie in verlassenen Bergwerkschächten deponierte, Ballen von Küchenabfällen, die als Kompost für Urbarmachungsprojekte in bestimmten Wüstengebieten verkauft werden sollten; durch Berge von Glasscherben und Halden verbeulter Büchsen war er gewatet. Auf gewisse Weise faszinierte ihn diese Arbeit. In tausend Jahren würde man diesen Müll, den er jetzt verbuddeln half, womöglich in einem Museum ausstellen.


  Falls es dann noch Museen gab.


  Die Attacke auf die Landkommune bei Denver war es gewesen, die seinen Konflikt entschied. Als er erfuhr, dass Zena bei Felice Zuflucht gefunden hatte, nur ein paar Meilen von seinem Aufenthaltsort entfernt, rief er sie an und sprach mit ihr. Und von da an hatte sich alles ganz folgerichtig ergeben. Wie eine Blume, die sich entfaltete.


  


  Und da kam sie nun, nachdem er bloß eine Stunde lang gewartet hatte. Inzwischen regnete es – der New Yorker Regen vermochte die Luft nicht zu säubern, sondern nur den Dreck anzufeuchten –, und sie schob sich als formloses Bündel durch die Drehtür: Plastikmantel, Plastiküberhose, die Beinkleid und Stiefel kombinierte und die man im Fenster eines jeden Konfektionsgeschäftes sah, und natürlich eine Filtermaske. Sie blickte nicht in seine Richtung, sondern schritt direkt zum Schalter hinüber, um sich den Schlüssel aushändigen zu lassen. Er beobachtete, wie der Angestellte sich vorbeugte, um ihr in gedämpftem Ton mitzuteilen, dass ein Mr. Smith sie erwarte. Sie wandte sich um und schaute durch die Halle, und als ihr Blick das erste Mal auf ihn fiel, erkannte sie ihn nicht. Das war kaum verwunderlich. Der Infektion, die seine Schädeldecke in eine gelbe Schuppenhaut verwandelt hatte, war der größte Teil seiner Kopfbehaarung zum Opfer gefallen; nun war er zu drei Vierteln kahl, und auf den entblößten Flächen besaß er unregelmäßige Flecken körnigen Narbengewebes. Der Prozess hatte sich auch auf seine Augenbrauen ausgedehnt, und die äußere Hälfte der rechten Braue war verschwunden. Um dieses auffällige Merkmal zu beseitigen, hatte er die andere Braue rasiert und angeglichen. Auch sein Augenlicht hatte nachgelassen durch die Giftstoffe, die er bei der Müllarbeit eingeatmet hatte; mit Felices Hilfe war ihm eine Brille verschafft worden. Insgesamt ähnelte er jenem Austin Train, der vor einigen Jahren in aller Öffentlichkeit aufgetreten war, reichlich wenig. Dann reagierte sie ganz plötzlich. Kam durch die Halle gelaufen und warf die Arme um ihn. Gott, was geschah nur mit Peg Mankiewicz, der Eisprinzessin?


  Sie weinte!


  


  Schließlich gewann sie ihre Selbstbeherrschung wieder und fuhr mit einem Schniefen zurück. »Oje, das wollte ich nicht! Es tut mir leid.«


  »Was?«


  »Deine Kleidung beschmutzen. Hier.« Sie hob ihren plastikumhüllten Arm und deutete – dort, dort, dort – auf die großen schmutzig-nassen Flecken überall auf seinem neuen Anzug.


  »Vergiss es«, sagte Austin in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Er trat zurück und musterte sie ausführlich. »Peg, Mädchen, ich glaube, mit dir hat sich etwas verändert«, fügte er nach einem langen Moment hinzu.


  »Ja.« Sie lächelte. Es war ein nettes Lächeln; es stand tief in ihren dunklen Augen. »Die Welt hatte mich in kleine Stücke zerbrochen. Und als ich wieder zusammengefügt wurde, erhielt ich die Gelegenheit, neu zu entscheiden, welches Stück wo stecken sollte. Ich bin zufriedener mit mir als früher.«


  Hastig schälte sie sich aus dem Straßenanzug, schüttelte ihn aus, ohne zu beachten, was den Teppich besudeln mochte – er war ohnehin schäbig –, legte ihn über den Arm und nahm Austin mit der anderen Hand am Ellbogen. Eine Geste, welche die alte Peg nicht gekannt hatte. »Mensch, es ist wunderbar, dich wiederzusehen! Komm, wir wollen …« Und unterbrach sich mitten im Satz; ihre Miene trübte sich. »Mist, ich habe vergessen, dass die Bar nachmittags wohl geschlossen ist. Das halbe Personal ist wieder erkrankt. Rückfälle, glaube ich. Na, wir wollen mal nachschauen, vielleicht haben wir Glück. Wir können nicht in mein Zimmer … es wimmelt von Wanzen.«


  »Welcher Art?«


  »Beider.« Sie grinste schief. »Außerdem werde ich auf der Straße häufig beschattet. Aber im Hotel belästigt mich niemand. Sie bezahlen die Angestellten, damit sie über mein Treiben berichten.«


  »Ist dies das Hotel, in dem …?«


  »Wo sie Arriegas und Lucy Ramage umbrachten? Ja, selbstverständlich.«


  »Warum bist du hierher zurückgekehrt?«


  »Weil ich es satt habe, es mir bis zum Hals steht, mich immer einschüchtern zu lassen, auf der Suche nach einem Versteck zu sein. Ich bin fest entschlossen, mit beiden Füßen meinen Platz einzunehmen, sie können mich alle im Arsch lecken.«


  »Meinst du, diese Haltung bringt dich weiter? Denk an die Leute, die das schon versucht haben. Lucas Quarrey. Gerry Thorne. Decimus.«


  »Und was werden sie mit dir anfangen?«, fragte Peg und sah offen in seine Augen.


  Es folgte ein Schweigen von tiefer, entsetzlicher Totenstille; sein Gesicht blieb starr wie eine steinerne Maske, jede Spur von Leben schien daraus gewichen zu sein, nur aus den Augen nicht. Und diese blitzten. Sie spürte, wie sich ihr Mund unwillkürlich ein wenig öffnete, und ein Gefühl von Kälte, das an ihrem Rückgrat entlangkroch, ließ sie erbeben. In seinem Blick konnte sie die Antwort erkennen. Als er sprach, glich jedes Wort einem Blitzschlag. »Mich kreuzigen.«


  


  Dann saßen sie in einer dunklen Ecke an einem Tisch, und ein übellauniger Mann in weißer Jacke brachte ihnen Drinks. Die Luft war mit einem widerwärtigen Duftstoff angereichert, aber damit musste man sich überall abfinden.


  Sie war von Furcht gepackt. Erst nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten, vermochte sie wieder zu sprechen, doch anstatt ihn näher zu befragen – sie fühlte, dass sie vorhin etwas gehört hatte, das mehr implizierte, als sie vorerst zu ertragen vermochte –, erkundigte sie sich: »Wie bist du mir auf die Spur gekommen?« Er berichtete in recht normalem Tonfall, anscheinend entspannt. »Ich verstehe. Wie hat Zena den Verlust der Kinder verkraftet?«


  »Sehr schwer. Wie sonst? Aber Felice kümmert sich rührend um sie, auch ihr Mann.«


  »Hast du noch jemanden aus der Kommune gesprochen? Werden sie woanders von vorn anfangen?«


  »Weder das eine noch das andere. Sie verteilen sich auf die anderen Landkommunen.« Er seufzte. »Aber vor dem Anschlag hatte ich noch mit Ralph telefoniert, und anscheinend waren ohnehin alle so erschöpft, so enttäuscht … der Überfall hat das Ende der Kommune nur beschleunigt. Sie besaßen so gut wie keine Aussicht, den Winter zu überstehen. Die jigras hatten ihre Ernte erheblich geschädigt, und die geringen Vorräte wurden dann durch Brandbekämpfungschemikalien vergiftet. Und weißt du, was der schlimmste Schlag für sie war?« Stumm schüttelte sie den Kopf. »Sie befanden sich gerade in einer Beratung, um die Resultate ihrer Nachforschungen über Puritan zu diskutieren. Drew Henker war dort, Tony Whitefeather und Rose Shattock. Und das einzige fertige Exemplar der Untersuchung verbrannte. Natürlich wollen sie versuchen, das Material neu zusammenzustellen, aber …«


  »Oh, verdammt noch mal!« Peg ballte die Fäuste. »Also steckt auch dahinter das Syndikat, oder? Wie bei Thorne und Quarrey? Das frage ich mich schon die ganze Zeit.«


  Austin zögerte. »Gerüchten zufolge«, flüsterte er schließlich, »hat das Flugzeug ein Kerl gechartert, der für Roland Bamberley arbeitet.«


  Pegs Mund formte ein O. »Aber das kann doch nicht wahr sein! So verrückt ist er doch nicht, oder? Ich meine, natürlich weiß ich, dass er davon überzeugt ist, sein Sohn sei von sogenannten Trainisten entführt worden, aber wenn er wirklich glaubte, sein Sohn befinde sich in der Siedlung, er hätte doch nicht …«


  »Oh, die Gerüchte enthalten viel Unsinn«, unterbrach Austin. »Es muss nicht unbedingt der Wahrheit entsprechen. Falls doch, hat er es wahrscheinlich als eine Art Warnung gemeint, schätze ich.«


  »Andererseits …« Nachdenklich rührte Peg in ihrem Drink; der Löffelstiel hatte die Form der französischen Königslilie. »Bist du der Drecksau je begegnet? Ich schon. Habe ihn einmal interviewt. Ich wäre nicht überrascht, würde er lieber seinen eigenen Sohn opfern als der Forderung nachgeben. Anschließend würde er noch damit hausieren gehen, sein Junge sei für die Sicherheit des Vaterlandes gestorben.«


  »Du meinst, er zöge den Profit, den er mit dem Vertrieb der Klärgeräte erlangte, seinem Sohn vor.«


  »Genau. Er ist stolz darauf, Unternehmer zu sein.« Peg lächelte knapp und säuerlich. »Jedenfalls können wir in dieser Angelegenheit nichts tun. Hast du eine Vorstellung, wer den Jungen festhält?«


  Austin legte die Hände auf den Tisch. »Man hört viele verrückte Gerüchte in Oakland. Ich glaube nicht eins davon.«


  Erneut ergab sich ein Schweigen, und Peg sammelte Mut, um ihn offen nach seinen Plänen zu fragen. Nun, da sie ihn auf so unbestimmbare Weise verändert sah, obwohl sein gegenwärtiges Auftreten seiner ursprünglichen Erscheinung mehr glich als in den vergangenen drei Jahren – vielleicht, weil er seine Überzeugung zurückgewonnen hatte –, neigte sie fast mit Sicherheit zur Annahme, dass der fürchterliche Augenblick an der Tür zur Bar nur aus ihrer Einbildungskraft hergerührt hatte. Doch ihre Stimme klang noch unsicher, als sie ihre Frage stellte. »Warum bist du gekommen, Austin?«


  »Weil ich zur gleichen Schlussfolgerung gelangt bin wie du, glaube ich. Oder nicht unbedingt selbständig dazu gelangt. Eher dazu getrieben. Ich habe eine Mission, Peg. Ich mag sie nicht. Aber wer ist denn sonst noch da?«


  »Niemand«, erklärte Peg sofort und überzeugt. »Und Millionen von Menschen in diesem Land teilen diese Meinung.«


  Er stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. »Das ist die Ironie bei der ganzen Sache, Peg. Erinnerst du dich, dass du mich einmal gefragt hast, ob es mir Sorgen bereite, dass so viele Leute meinen Namen angenommen haben? Nun, es sorgt mich. Gott, und wie! Das war eines der Dinge, die ich nicht länger ertragen konnte. Ich bin kein Trainist.« Peg wartete, dass er weiterspräche. Sie zitterte wieder, aber diesmal aus Erregung. Darauf hatte sie so lange gehofft, es so sehr herbeigewünscht. Er blickte an ihr vorbei in die Unendlichkeit. »Aber schließlich«, sagte er, »war Jesus auch kein Christ, wie?« Sie stutzte. »Glaubst du, ich sei wahnsinnig, Peg? Ich sehe es deinem Gesicht an.« Ernsthaft beugte er sich vor. »Das denke ich auch sehr oft. Und doch … ich bin nicht sicher. Ich meine, vielleicht bin ich wirklich ziemlich um den Verstand gebracht. Würdest du mich fragen, was mit mir geschehen ist, ich müsste dich enttäuschen. Es lässt sich nicht beschreiben, und wenn man es mir nicht ansieht, stimmt es wohl nicht. Nur … irgendwo unter diesem kahlen Schädel, dieser hässlichen Glatze, verbirgt sich ein Gefühl von Gewissheit. Wissen. Als habe das Schaufeln von Müll in diesem miesen Sommer mich etwas gelehrt, das kein anderer Mensch begreift.« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Peg, vielleicht bin ich dazu in der Lage, die Welt zu retten. Glaubst du mir?«


  Lange starrte sie ihn an. »Ich …« Sie wollte etwas sagen und fand nicht einmal das nächste Wort. Sie starrte ihn nur an. Ruhiges Gesicht. Gerader Mund. Diese seltsamen, unvertraut halben Augenbrauen. Diese Brillengläser, die … Wo waren sie gewesen, als sie die Blitze in seinen Augen gesehen hatte? Wie es schien, waren sie in jenem Moment zerschmolzen, nicht existent gewesen, so dass sie direkt in seine Seele hatte blicken können. »Wenn es überhaupt jemand vermag, dann du«, entgegnete sie endlich in ausdruckslosem Tonfall.


  »Schön.« Er lächelte feierlich und lehnte sich zurück. »Also, wo fange ich an? Ich kam nach New York, weil ich es für den geeigneten Ort halte. Ich dachte an die Petronella-Page-Show. Falls ich erwünscht bin.«


  »Ob du erwünscht bist?« Peg kippte beinahe ihr Glas um. »Mein Gott, sie würden Prexy aus dem Studio werfen, um Sendezeit für Austin Train zu schaffen! Dir die ganze Stunde ohne Werbespots einräumen!«


  »Du bist dieser Meinung?« Sonderbar schüchtern blinzelte er sie an. »Ich war so lange verschwunden, und …«


  Sie schlug die Faust auf den Tisch. »Austin, in Gottes Namen! Weißt du denn nicht, dass du gegenwärtig der mächtigste Mann in den Vereinigten Staaten bist? Was auch immer du über die Leute denkst, die sich deinen Namen angeeignet haben, sie taten es, weil du existierst. Jeder, der sich keine anständige medizinische Versorgung für seine Kinder leisten kann, steht auf deiner Seite – Schwarze, Weiße, Junge und Alte! Du bist eben erst von Westen nach Osten durch die Staaten gereist. Was siehst du überall, von Watts bis zum Tomkins Square? Schädel und gekreuzte Knochen, oder? Und auch die Parolen ›Halt, Sie bringen mich um!‹ Sie warten auf dich, Austin! Sie warten, dass ihnen die Zungen heraushängen.«


  »Ich weiß!« Er schrie fast. »Aber das will ich nicht.«


  »Es verhält sich so, ob du's willst oder nicht«, sagte sie unbarmherzig. »Was du daraus machst, ist deine Sache. Und ich meine ernst, was ich sage. Ich habe keine Ahnung, wie man die Welt retten könnte, aber ich bin verdammt sicher, dass dies Land, wenn du nicht das Wort ergreifst, nicht ohne Bürgerkrieg durch den Winter kommt.«


  Langes kühles Schweigen. Er beendete es, indem er ein einziges Wort hervorstieß. »Ja.« Und er beließ es dabei. Endlich, nach geraumer Zeit, schien er sich zu sammeln, als kehrten seine Gedanken heim von weit entfernten Orten, und seine Stimme war wieder sachlich. »Soll ich dir etwas Komisches verraten? Ich entsinne mich nicht an den Namen des Burschen, der das Symbol entworfen hat.«


  »Was, das Totenkopf-/Knochen-Symbol? Ich dachte, du seist es gewesen.«


  »Nein, es war der Designer, den International Information mit der Gestaltung meiner Bücher beauftragte. Er machte es zum Prinzip, es vor und hinter jede Seitenzahl zu setzen. Und ich habe seinen Namen vergessen. Wie ungerecht. Ihm gebührt die Ehre.«


  »Kann sein, dass er gern darauf verzichtet«, sagte Peg.


  »Dafür hätte ich Verständnis«, brummte Austin, während er die Rückseiten seiner Hände auf dem Tisch anstarrte. »Manchmal überwältigt mich das schreckliche Gefühl, meine Identität verloren zu haben. Begreifst du mich? Ich bin in den Schutzpatron der Bombenanschläge, Sabotage, Brandstiftungen, Morde verwandelt worden – verzerrt worden. Gott weiß, was noch alles. Vielleicht Vergewaltigung! Wenn das Totenkopf-/Knochen-Symbol eine Bedeutung besitzt, dann als Warnzeichen. Wie das internationale Strahlungssymbol. Statt dessen schmieren sie es hin, wenn sie in betrunkener Wut ein Schaufenster einschlagen, eine Bank ausrauben, ein Auto stehlen. Es ist eine Entschuldigung für alles.«


  »Ist das vielleicht neu? Gleiches widerfuhr den Suffragetten in England. Jeder kleine Gauner sudelte ›Im Namen der Gleichberechtigung!‹ an den Tatort, bevor er verschwand. Manche taten es auch absichtlich, um die Bewegung zu diskreditieren. Die Frauenrechtlerinnen in den USA haben genug ähnliche Erfahrungen gemacht.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Zerstreut zeichnete er die stilisierte Form des Symbols auf die Tischplatte, indem er die Flüssigkeit der Ringabdrücke benutzte, die ihre Gläser auf dem Tisch zurückgelassen hatten. Es gab keine Untersetzer. Die Trainisten hatten ihre Verwendung als Papiervergeudung gebrandmarkt, ebenso wie Papierhandtücher, und dies war einer jener Fälle, in denen es ihnen gelungen war, ihre Auffassung durchzusetzen. »Ja«, sprach er weiter, »aber wenn jemand beschuldigt werden könnte, er habe mich in den Wahnsinn getrieben, müsste man berücksichtigen, dass ich in eine Person verwandelt worden bin, die nicht existiert.«


  »Aber du existierst.«


  »Ich glaube, ja.«


  »Dann geh daran und beweise es.« Peg sah auf ihre Armbanduhr. »Wann willst du in der Page-Show auftreten?«


  »Du meinst wirklich, dass es klappt?«


  »Wenn ich es dir doch sage! Du hast längst den Punkt überwunden, an dem du dich um so etwas bemühen müsstest! Du fragst einfach.«


  »Also fragen wir.« Er leerte sein Glas. »Wo ist hier ein Telefon?«


  


  


  Volltreffer


  


  Ziel: Die Raketenbasis in Grand Forks, North Dakota.


  Methode: Eine psychotomimetische Droge war Lebensmitteln beigefügt, die ein als zuverlässig eingestuftes Kolonialwarengeschäft in die Wohnung von Major Eustace V. Barleyman lieferte, einem der für die Bestückung von elf Minuteman-Raketen unter der Kodebezeichnung ›Five West Two‹ verantwortlichen Offizier. Er schluckte die Droge mit einer Portion Backpflaumen, als er nach einer Inspektionsfahrt allein frühstückte.


  Effekt: Um ein Haar tötete er seinen Sohn Henry, sechs, und seine Tochter Patricia, vier Jahre.


  Unter Verdacht: Jeder Tupamaro-Sympathisant mit Zugang zur Nahrung.


  


  Die Implikationen waren ernster Natur.


  Sondergesetze schossen jetzt empor wie ein Buschfeuer.


  


  


  Aufrichtige Klage


  


  »Herrgott, das wird die größte Zuschauerzahl in der Geschichte des Fernsehens geben! Am Mittwoch nach dem Labor Day, wenn alles vom Feiertag schlecht gelaunt ist und daheim hockt! Wir müssen die Daumenschrauben anziehen!«


  »Es ist völlig unmöglich, ABS unter Druck zu setzen! Verdammter Prexy mit seinem großen Maul! Das ist das erste Mal, dass wir einen Präsidenten haben, dem es gelungen ist, sich mit allen Massenmedien zu verfeinden.«


  »Dann müssen wir Train an die Gurgel. Äh … es ist doch Train, nicht wahr? Nicht einer dieser blödsinnigen Doppelgänger?«


  »Klar, sicher, alles passt zusammen. Schon vor Monaten erhielten wir einen Bericht aus Los Angeles, dass er unter dem Namen Fred Smith bei der Müllabfuhr gearbeitet hat, aber dann tauchte er unter, und wir liefen wieder seinen Strohmännern hinterher. Doch wir haben seine Fingerabdrücke auf einem Bierglas gefunden und verglichen. Es ist Train.«


  »Ist der Grund bekannt, warum er ausgerechnet diesen Zeitpunkt gewählt hat, um sich wieder an die Öffentlichkeit zu wenden?«


  »Es muss eine große Sache sein, mehr wissen wir nicht.«


  »Was für einen Anlass würde er als wichtig genug betrachten?«


  »Vielleicht etwas, das Prexys Rücktritt erzwingen könnte?«


  »Na, in diesem Fall … Ach, Scheiße. Du bringst mich durcheinander.«


  »Weiß ich nicht, habe aber nicht die Absicht. Eines ist jedoch klar: Sobald ABS die Programmankündigungen ausgestrahlt hat, werden zwanzig oder dreißig Millionen Leute an ihren Fernseher rennen, um zu hören, was sie tun sollen. Jetzt verstehe ich, wie Deutsche gefühlt haben müssen, als sie abwarteten, wie im Wahlkampf Hitler abschneiden werde.«


  »So wird's wohl sein. Tja, dann muss er eben verschwinden, was? Ruf die Abteilung Sonderaufträge an und …«


  »Er hat damit gerechnet.«


  »Was?«


  »Er hat ABS ein Tonband ausgehändigt, das sie verwenden werden, falls er an der Show nicht teilnehmen kann. Wir kommen nicht dran, es befindet sich im Geheimarchiv der ABS bei Manufacturers Hanover. Und wenn er in der Show nicht auftaucht, kannst du dich darauf verlassen, dass die Page das allergrößte Geheul anstimmt.«


  »Also hat er uns überrollt.«


  »Ja.«


  »Verflucht.«


  


  


  Ernsthafter Untersuchung völlig unverdächtig


  


  Justizminister: Die Nachforschungen haben unzweideutig ergeben, dass der im Lagerhaus gelagert gewesene Bestand an Nutripon keine psychotomimetische Droge enthielt. Es kann nicht diese Substanz gewesen sein, welche den Zwischenfall im Werk auslöste. Dies steht mit absoluter Gewissheit fest, sogar zur Zufriedenheit der UNO.


  Verteidigungsminister: Andererseits haben Analysen der in Major Barleymans Wohnung gefundenen Lebensmittel gezeigt, dass eine solche Droge in mehreren Fällen Anwendung fand. Die Charakteristika entsprechen …


  


  
    EXEMPLARE VON ABSCHRIFTEN DÜRFEN


    AUSSCHLIESSLICH PERSONEN MIT


    DREISTERNE-SICHERHEITSNACHWEIS


    ZUGÄNGLICH GEMACHT WERDEN

  


  


  … die unvorhergesehene geistige Störungen und andere unerwünschte Nebenwirkungen verursachte. Daher sind seit 1963 nie wieder Forschungen durchgeführt worden.


  Beauftragter für Innere Sicherheit: Wir müssen die wichtige Tatsache berücksichtigen, dass mehrere Informanten mitgeteilt haben, angeblich sei eine synthetische Herstellung der Substanz, von der die Tupamaros behaupten, sie hätten sie in Resten der nach San Pablo gegangenen Nahrungsmittellieferungen entdeckt, auf der Grundlage der Analysen des Pariser Experten Duval in Havanna erfolgt.


  Gesundheitsminister: Sieht man das im Zusammenhang mit der nunmehr endgültig gesicherten Ermittlung, dass Ort und Zeitpunkt des ersten Ausbruchs der katastrophalen Enteritisepidemie mit der Reisetätigkeit eines bestimmten Ausländers zusammenfallen, die in den vorangegangenen Wochen stattfand und vorgeblich unverdächtigen Geschäftszwecken diente.


  Landwirtschaftsminister: Und niemand kann mir weismachen, diese verdammten jigras hätten sich eine so weitgefächerte Immunität gegen Insektizide ohne jede Nachhilfe zugelegt. Und auch nicht, dass eine vertrauenswürdige und ehrliche Importfirma schlichtweg das Vorhandensein der falschen Würmer in so vielen Lieferungen übersehen habe.


  Außenminister: Damit dürfte wohl offensichtlich sein, dass wir es nicht mit dem Werk eines vereinzelten Fanatikers zu tun haben, wie bei den Feuerballonanschlägen auf San Diego.


  Präsident: Ja, daraus lässt sich nur eine mögliche Schlussfolgerung ziehen. Ich weiß Ihre bisher bewiesene Umsichtigkeit, sich mit Ihren Auffassungen von diesen Dingen der Öffentlichkeit gegenüber vorsichtig zu verhalten, sehr zu würdigen, meine Herren, aber es kann nicht länger einen Zweifel geben. Die Vereinigten Staaten werden angegriffen.


  SEPTEMBER


  


  Mutterschänder


  


  … Gluttosen, von Ruß und Rauch verhangen,


  Trieb wenig mannhaft mir Tränen auf die Wangen.


  Die Gießer, Muskelprotze, schwarz kopfüber,


  Führten wohl zur Hölle mich hinüber


  Und zapften des Schmelzofens Stahl,


  Da schoss empor ein feuriger Strahl,


  Der mir's Wasser aus dem Körper trieb


  Und mir gewaltig in die Augen hieb,


  Dass mir's so hell wie Tropensonne schien,


  Wie nächtlings Blitze, wovor Schatten fliehn,


  Als ob ich stünd an Heklas Klüftebrunst.


  O Staunen, wie Menschengeist, in Gottes Gunst,


  Dies Element in die Gewalt bekommen,


  Aus Berges Tiefe das Metall gewonnen,


  Zu schmieden gute Pflüge, Scheren, Sägen,


  Helme für Stirnen, für die Fäuste Degen,


  Das Arztskalpell, Gesundheit zu bewachen,


  All die Geräte, die unsren Wohlstand machen.


  


  De Arte Munificente, 17. Jh.


  


  


  Stillstand


  


  … von Verkehrsexperten aller Bundesstaaten einhellig der Furcht vor Gräueltaten der Trainisten zugeschrieben. In zahlreichen Orten sank der Ausflugsverkehr auf den niedrigsten Tiefpunkt seit dreißig Jahren. Am diesjährigen Labor Day empfing man Ausflügler oftmals nicht mit der erwarteten Herzlichkeit. In Bar Harbor, Maine, richteten die Einwohner Patrouillen ein, die Fahrer von Dampf- und Elektrofahrzeugen, Besitzer von Gesundheitsnahrung und andere als Trainisten verdächtigte Personen verjagten. Zwei Todesfälle durch Zusammenstöße zwischen Touristen und Einheimischen wurden gemeldet. Zwei weitere Tote gab es in Milford, Pennsylvania, als Besucher einer Gaststätte dieselbe mit Benzin anzündeten, weil auf der Karte aufgeführte Gerichte nicht mehr erhältlich waren. Wie der Eigentümer später erklärte, sei die Versorgung infolge der Überfälle auf Lebensmitteltransporte beeinträchtigt worden. Am Ufer seines Privatsees nach einem Kommentar zu diesem Vorfall gefragt, erklärte Prexy wörtlich: Zitat. Jedermann hat ein Recht auf Steaks und Kartoffeln. Zitat Ende. Kalifornien: Sachverständige schätzen den durch Bombenanschlag angerichteten Schaden an der Bay Bridge auf …


  


  


  Dicke Luft


  


  »Wir können nicht länger durchhalten«, sagte Hugh mit verbissener Miene. »Weit und breit dicke Luft. Mann, während der letzten zwei Tage bin ich viermal aufgehalten und durchsucht worden.«


  »Und deine Papiere waren nicht zufriedenstellend?«, meinte Ossie missmutig.


  »Blödsinn, wäre ich sonst hier? Aber wie lange wird das noch gutgehen? Nein, Ossie, wir müssen den Burschen laufenlassen.«


  »Aber sein Alter hat noch nicht zugestimmt.«


  »Die Drecksau wird sich niemals einverstanden erklären«, schnauzte Carl. »Er hat einen ganz enormen Lincoln-Komplex.«


  »Und Hector ist krank«, sagte Kitty. Sie befand sich in ungewöhnlich klarem Zustand. »Seine Scheiße … baaa! Dünn und stinkig. Er schwitzt saumäßig.«


  Die beiden anderen Anwesenden waren Chuck und Tab, die ursprünglichen Mitverschwörer. Ossie wandte sich ihnen zu. »Hugh hat recht«, sagte Chuck. Unbewusst kratzte er sich am Sack; Flöhe und Filzläuse waren in der Bucht mehr denn je verbreitet. Tab nickte zur Zustimmung.


  »Wir müssen uns zerstreuen, wenn wir ihn freilassen«, sagte Ossie schließlich. Er hegte anscheinend Bedenken, schien diese Entscheidung jedoch schon seit längerer Zeit erwartet zu haben.


  »Nicht unbedingt«, sagte Hugh. »Er hat uns gesehen, klar, aber er kennt keinen von uns. Nur mich, aber das ist mein Problem.« Dies ausgesprochen zu haben, bereitete ihm ein heldenhaftes Gefühl. Er hatte die Wendung einstudiert. »Ossie, er kennt dich nur als Austin Train, oder?«


  »Habt ihr's gesehen – ABS hat Train ausfindig gemacht«, unterbrach Kitty.


  »Klar«, riefen alle im Chor.


  Ossie sprach weiter. »Eins will ich euch gleich sagen! Wenn der Kerl nicht sagt, was gesagt werden muss, gehe ich direkt nach New York und sprenge ihn in Fetzen. Falls mich nicht vorher jemand umlegt.«


  »Gut«, meinte Hugh und kehrte zum eigentlichen Gesprächsthema zurück. »Er weiß die Vornamen der anderen, aber es gibt Tausende namens Hugh und Chuck und Tab. Und Kitty. Es tut uns leid, dir solche Umstände verursacht zu haben, Kitty.«


  Sie hob die Schultern. »Ich habe hier nichts zu verlieren. Was ich brauche, kann ich in eine Tasche packen.«


  »Wir können ihn aber doch nicht einfach auf die Straße setzen und abziehen lassen«, meinte Tab besorgt.


  »Wir hauen eben ab, wenn er schläft«, entgegnete Hugh. »Wir nehmen das Schloss fort. Dann kann er raus, wann immer er will.«


  »Und wenn's ihm zu schlecht geht?«, fragte Kitty.


  »Ach, er wird nicht gerade in den nächsten vierundzwanzig Stunden abkratzen. Die brauchen wir als Vorsprung, und falls er sich bis dahin nicht gerührt hat, rufen wir die Polizei an, die soll sich darum kümmern … Ossie, was machst du da?«


  Ossie hatte einen Zeichenblock und einen Stift an sich genommen. »Den Text schreiben, den wir hinterlassen«, sagte er, ohne aufzublicken. »Um einiges klarzustellen. Schließlich hat der Junge nur das beste Essen bekommen – von Puritan, hm? Und Leitungswasser, weil kein Trinkverbot in Kraft ist. Also ist er nur erkrankt wegen der Schweine, die unsere Umwelt verschmutzen, oder?« Nicken. »Alles bloß, weil sein Alter das Geld mehr liebt als seinen Sohn, nicht wahr? Er gönnt den Armen die Klärgeräte nicht.«


  »Vielleicht hat er ihnen einen Gefallen erwiesen«, sagte Carl.


  »Was?«


  »Oben in Colorado sind die Filter von Bakterien verstopft. Ein Skandal. Man spricht davon, den Hersteller zu verklagen.«


  »Das brauchen wir nicht zu erwähnen«, sagte Ossie.


  


  Dunkelheit. Aber durchsetzt mit den scheußlich-schönen Fetzen von Albträumen. Sein Magen befand sich im Aufruhr. Er war in Schweiß gebadet. Sein Penis schmerzte, sein After schmerzte, sein Bauch schmerzte. Er schrie um Hilfe. Niemand antwortete. Als er aufzustehen versuchte, fiel er vom Bett und prellte sich die Hüfte und den linken Ellbogen. Während er zur Tür taumelte, um dagegen zu hämmern, stieß er den Nachttopf um und bespritzte seine Füße mit Urin und flüssigen Exkrementen. Die Tür öffnete sich, als er gegen sie schlug. Ihm ging es zu schlecht, um zu begreifen, was geschah, und er holte nochmals aus. Seine Fäuste trafen ins Leere. Mit einem Aufschrei sank er zu Boden. Ein Raum mit besudelten Matratzen. Das schwache Licht einer Straßenlaterne. Der Himmel war schwarz. Es war das erste Mal seit Ewigkeiten, dass er den Himmel sah. Heiser begann er wieder zu brüllen, und alles verschwamm vor seinen Augen. Er hatte Fieber, dessen war er sicher. Und Schmerzen. Halb getrockneter, stinkender Kot klebte vorn und hinten in seinen Hosen. Hölle. Dies war die Hölle. Die Welt hatte klar, sauber und angenehm zu sein!


  Im Zustand wachsender Erschöpfung humpelte er unter Gewimmer zur Wohnungstür, die er ebenfalls geöffnet vorfand; dahinter lag das Treppenhaus, und er fiel auf jedem Treppenabsatz zwei- oder dreimal hin. Im schäbigen Hausflur des Erdgeschosses hatten Kinder, vielleicht auch Erwachsene, in die Ecken gepisst. Als ob er durch eine Jauchegrube watete. Doch er schaffte es bis zur Haustür. Raffte sich auf, um den Griff zu packen. Eine Stufe hinter der Tür. Auch die fiel er hinunter, prallte auf den harten Bürgersteig, kreischte. »Ich bin Hector Bamberley! Helft mir! Eine Belohnung! Mein Vater wird euch belohnen!«


  Aber drogensüchtige oder verrückte Jugendliche waren ein gewohnter Anblick, und außerdem wusste jeder, dass Roland Bamberley es abgelehnt hatte, auf die Befreiung seines Sohnes eine Belohnung auszusetzen, aus Furcht, die Kidnapper könnten sie sich erschleichen. Es dauerte länger als eine Stunde, bevor einer der wenigen Fußgänger ihn ernst nahm, und da befand er sich schon im Delirium. Außerdem hatte die Luft ihn innerhalb weniger Minuten der Stimme beraubt, und es war schwer zu begreifen, was er zwischen Anfällen von Husten und Erbrechen zu erklären versuchte.


  


  »Nun, Doktor?« Roland Bamberley, schlanker als sein verstorbener älterer Bruder Jacob, da der Körperertüchtigung und jenen Freiluftsportlichkeiten, die heutzutage noch möglich waren, nicht abgeneigt, und zwar schon aus Stolz auf seine Zähigkeit, von kernigem Aussehen wie ein alter Western-Pionier, wandte sich an den Maskierten, der aus der Klinikstation trat.


  Der Arzt nahm die Maske ab und wischte sich müde die Stirn. »Tja …«, meinte er in sichtlichem Widerstreben.


  »Heraus mit der Sprache!« Streng wie ein Patriarch, der sich in der Gewissheit wähnt, dass Gott auf seiner Seite steht.


  »Es handelt sich um eine lange Liste«, sagte der Arzt, setzte sich und holte einen Notizblock aus der Tasche seines weißen Kittels. »Er hatte ein paar klare Momente, aber die meiste Zeit ist er … äh … noch wirr. Mal sehen … ach, ja. Sagt, er sei gut ernährt worden. Die Entführer hätten ihm ausschließlich Lebensmittel von Puritan verschafft und ständig über die Kosten geklagt. Er habe ganz normal Frühstück, Mittag- und Abendessen erhalten. Aber er musste Leitungswasser trinken. Gewöhnliches Leitungswasser.«


  »Und?« Ohne eine Regung.


  »Er hat Hepatitis. Akute. Hohes Fieber um vierzig Grad. Außerdem schweren Durchfall, Enteritis oder Ruhr, nehme ich an, aber wir müssen die Untersuchung der Stuhlkulturen abwarten. Das sind die allerwichtigsten Diagnosen.«


  »Und was noch?«


  Die Frage glich einem Befehl. Der Arzt seufzte und befeuchtete sich die Lippen. »Ja … eine Hauterkrankung. Unbedeutend. Impetigo. Ist in den umliegenden Elendsvierteln endemisch. Das eine Auge ist ein bisschen entzündet, wahrscheinlich Bindehautentzündung. Auch endemisch. Und seine Zunge ist belegt und geschwollen … sieht aus wie Moniliasis. Pilzbefall. Was man Mundschwamm nennt. Und natürlich hatte er Filzläuse und Flöhe.«


  Roland Bamberleys Maske der Selbstbeherrschung zerbrach wie eine gerammte Eisscholle. »Läuse?«, krächzte er. »Flöhe?«


  Der Arzt sah ihn mit säuerlichem Zucken seiner Mundwinkel an. »Klar. Wäre ein Wunder gewesen, hätte er sich keine zugelegt. Über dreißig Prozent der Häuser im Stadtkern sind davon verseucht. Sie sind immun gegen Insektizide, sogar gegen die verbotenen. Ich schätze, die Enteritis und die Hepatitis dürften sich ebenfalls als resistent gegen die Antibiotika erweisen. Das trifft heute in den meisten Fällen zu.«


  Bamberleys Schläfen waren grau. »Noch etwas?«, fragte er im Tonfall eines Menschen, der einen Vorwand zum Streit sucht, der noch einmal gereizt zu werden wünscht, um seine Übellaunigkeit entladen zu können. Der Arzt zögerte. »Na los, heraus damit!« Schnarrte wie eine grobe Feile auf hartem Holz.


  »Also gut. Obendrein hat er einen sehr fortgeschrittenen Tripper, und damit müsste er eigentlich NSU-infiziert sein, was heißt, dass höchstwahrscheinlich auch Syphilis vorliegt. Aber wir müssen die Urinuntersuchungen abwarten.«


  Ausgedehntes Schweigen folgte. »Aber dann müssen sie ja schlimmer als Tiere gewesen sein«, sagte Bamberley schließlich. »Menschen können doch so nicht leben.«


  »Sie müssen unter diesen Verhältnissen leben«, sagte der Arzt. »Es bleibt ihnen keine Wahl.«


  »Lügner! Flöhe? Läuse? Geschlechtskrankheiten? Natürlich haben sie eine Wahl!« Bamberley brüllte. Der Arzt zuckte die Achseln. Es war nicht diplomatisch, einem so reichen Mann zu widersprechen. Seit dem Tod seines Bruders Jacob hatte Roland Bamberleys Reichtum nahezu unglaubliche Ausmaße angenommen. Er hatte die Anteile seines Bruders rechtmäßig geerbt. Jacobs Adoptivsöhne waren nicht bedacht worden. Auch Maud nicht. »Kann ich ihn sehen?«, erkundigte sich Bamberley nach einer Weile.


  »Ausgeschlossen. Das ist eine medizinisch notwendige Anordnung. Ich habe ihn mit einer Injektion in Schlaf versetzt. Er muss sich für mindestens vierundzwanzig Stunden ausruhen. Die Kombination der verabreichten Medikamente dürfte seine Urteilskraft ohnehin … äh … erheblich beeinträchtigen.«


  »Aber Antibiotika …« Bamberley verharrte wie ein Hund über einer neuen Fährte. »Da ist noch etwas«, sagte er misstrauisch. »Sie haben mir nicht alles berichtet.«


  »Verflucht noch mal!« Endlich verlor der Arzt die Geduld. Er hatte drei Stunden lang ohne Unterbrechung gearbeitet. »Jawohl, Mr. Bamberley, da ist noch etwas! Sie haben den Jungen in praktisch gnotobiotischer Umgebung herangezüchtet. Er besitzt nicht die üblichen natürlichen Abwehrstoffe. Entzündete Mandeln! Pharyngitis! Allergien von dem Scheißzeug, das Puritan in seinem sogenannten sauberen Fraß verkauft! Septische Schnittwunden, den Arsch voller stinkiger Eiterbeutel! Genau das, was jeder bekommt, der auf die Weise leben muss, in der er die vergangenen Monate verbracht hat, nur schlimmer!«


  »Jeder?« Ehern; bedrohlich.


  »Sicher, jeder! Ich vermute, dass die Entführer genau das verdeutlichen wollten.«


  Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, erkannte er, dass er zu weit gegangen war. Bamberley sprang auf. »Sie sympathisieren mit diesen Teufeln! Leugnen Sie es nicht!«


  »Ich habe keineswegs gesagt, dass …«


  »Aber so haben Sie's gemeint!« Heiseres Gebrüll. »Ihre dreckigen trainistischen Ideen können Sie sonst wem aufschwätzen!«


  Der Arzt überlegte einen Moment lang, ob er seine Meinung aussprechen und ein gutes Gewissen behalten oder das Honorar sichern und sein Einkommen erhöhen sollte. Er entschied sich für das letztere, das vernünftigere Vorgehen. Er gedachte nach Neuseeland auszuwandern. »Ich hatte beileibe nicht die Absicht, Sie zu provozieren«, erklärte er in säuselndem Tonfall. »Ich wollte nur zum Ausdruck bringen, dass Ihr Sohn nicht an … äh … ungewöhnlichen Krankheiten leidet. Er hat nicht gehungert, wurde weder geschlagen noch misshandelt. Er wird genesen.«


  Bamberley, der Spott argwöhnte, starrte ihn wilden Blicks an. »Hat er über die Entführer gesprochen?«, erkundigte er sich.


  »Nichts Besonderes.« Der Arzt seufzte.


  »Sie verschweigen etwas. Ich kann mit Leuten umgehen. Ich weiß es.«


  »Ach …« Erneut befeuchtete der Arzt mit der Zunge seine Lippen. »Ja, natürlich hat er dieses Mädchen erwähnt, Kitty. Offensichtlich ist er nicht mehr … äh … unberührt.«


  »Dank irgendeiner Hure, in deren Netz er geraten ist!«


  »Nun, er muss schon mitgemacht haben. Ich meine, einen Jungen kann man schlecht vergewaltigen, wie?«


  »Sind Sie sicher, dass man ihn nicht vergewaltigt hat?«, knirschte Bamberley.


  »Was? Ach so!« Für einen Augenblick glaubte der Arzt, ein Lächeln nicht unterdrücken zu können. »Nein, Sie können restlos sicher sein, er war kein Opfer einer homosexuellen Attacke.«


  »Bei diesen Ferkeln hätte es mich nicht gewundert.« Bamberley sah auf die Uhr. »Worüber hat er noch seit der Einlieferung gesprochen? Reden Sie schon! Die Polizei wird eintreffen, sobald sie das Loch durchsucht hat, worin man ihn gefangen gehalten hat, und dann müssen Sie den Mund sowieso aufmachen, klar?«


  »Da war noch eine Sache …«, sagte der Arzt widerwillig.


  »Verflucht, sprechen Sie!«


  »Nun … er hat immer wieder erwähnt, Austin Train habe ihn entführt.« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich begreife das nicht. Ich bin sicher, dass das eine Folge des Deliriums ist.«


  


  


  Wertvolle Hilfe


  


  Natürlich weiß jeder, was für eine wertvolle Hilfe Lenabix bei der Schlankheitskur bedeuten, weil sie eine ausgeglichene Kombination von unentbehrlichen Nährstoffen, gesundheitsfördernden Vitaminen und besonders ausgewählten Beruhigungskomponenten enthalten. Aber haben Sie schon bedacht, dass sie zugleich die treffende Antwort auf ein Problem sind, dem sich immer mehr Hausfrauen ohne Gewichtssorgen ausgesetzt sehen? »Was kann ich für die seltenen Gelegenheiten im Haus bereithalten, wenn die Vorräte zur Neige gehen und das Haushaltsgeld knapp wird?« Jawohl, die Antwort kann nur lauten: Lenabix! Sie versorgen den Organismus mit einer beachtlichen Menge von Nährstoffen und Vitaminen. Man kann sich auf sie verlassen, wenn in der Nacht ein Kind hungrig aufsteht. Sie bringen Ihren Kleinen erholsamen, ruhevollen Schlaf. Und wenn Sie schon aufstehen müssen, schlucken Sie auch eine Lenabix. Denken Sie daran! Lenabix!


  


  


  In meine Hände, o Herr, hast Du den Feind gegeben


  


  O wie prächtig! Wunderbar, großartig, phantastisch, irre! Petronella Page fielen nicht genug Superlative für den ihr widerfahrenen Glücksfall ein. Und beinahe hätte sie die Gelegenheit verpasst! Fast wäre sie nicht ans Telefon gegangen, weil sie stinksauer war, dass man ihr Apartment schon wieder durchsucht hatte – wieder eine Hausdurchsuchung, die dritte innerhalb eines Monats. Dabei sollte man wirklich meinen, dass die Polizei nach Trainisten fahndete, wo sie herumhingen, nämlich draußen in den Slums! Aber dann hatte sie ihre Haltung geändert, als der Name Peg Mankiewicz in ihrem Kopf ein leises Glockenläuten auslöste, und tatatatäää! Der richtige Austin Train! Der Mann, den die Nation – die Welt! – weinerlich herbeigesehnt, der sich vierzig Monate lang verborgen gehalten und jetzt ihre Show auserwählt hatte, um sein Schweigen zu brechen. Die Abteilung Recherchen war auf diese magische Zahl gestoßen, vierzig, sie stimmte genau, und dank ihrer biblischen Bezüge war sie geschwängert, ja, geschwängert mit Analogien. Vierzig Tage standen die Wasser auf der Erde, vierzig Tage lang versuchte der Satan Jesus in der Wüste … »Man könnte meinen, Jesus käme in die Show«, hatte Ian Farley während der wie in Raserei getroffenen Vorbereitungen missgelaunt geäußert.


  »Ja.«


  Das stopfte ihm das Maul. Gewiss, es entsprach den Tatsachen, dass die Kreuzigungsmannschaft in Bereitschaft stand und schon die Nägel sortierte. Aber sie plante die Kreuzigung nicht für die erste Sendung, obschon Ian das erwartet hatte, und es beanspruchte zwei Tage, ihn eines Besseren zu belehren und den Grund seinen vorgesetzten Oberbossen zu erläutern. Die Kreuzigung folgte in der zweiten Sendung – jemals vom Recht auf Erwiderung gehört?


  Und es gibt immer Leute, die es in Anspruch nehmen.


  


  Nie zuvor hatte ABS soviel Aufmerksamkeit für eine einzige Sendung verwendet. Und auch Petronella nicht. Aber es war wesentlich, den Erfolg zu sichern. Sie stellten der Abteilung für Prognostische Analysen zwei Fragen: Wie viele Leute würden die erste Show ansehen, weil sie wussten, dass Train auftrat? Wie viele würden die zweite Show einschalten, weil sie die erste gesehen oder versäumt hatten? In beiden Fällen betrug die Antwort unglaubliche sechzig Millionen.


  Natürlich war nach den ersten Programmankündigungen innerhalb von Minuten eine Flut von Drohungen hereingebrochen. Sie umfasste sowohl die üblichen Versprechungen von Bombenlegern als auch eine Warnung, man werde das Studio mit bewaffneten Freiwilligen stürmen und die Show in eine ›Volksgerichtsversammlung‹ gegen Train wegen ›Vaterlandsverrats‹ umfunktionieren. Also alarmierten sie – für alle Notfälle – sämtliche lokalen ABS-Studios im Umkreis von fünfhundert Meilen um New York, so dass in diesem Bereich mehrere Ausweichmöglichkeiten zur Verfügung standen, die sich binnen einer halben Stunde wahrnehmen ließen; um die wichtigsten Sender zog man zusätzliche Zäune und dehnte die Bannkreise aus. Dann richtete man für die Lifeübertragung – Train hatte den Vorschlag, eine Aufzeichnung herzustellen, zurückgewiesen – eine bis dahin unbenutzte Örtlichkeit ein, ein ehemaliges Kino, das die Gesellschaft zwecks Raumbeschaffung gekauft hatte und dessen Renovierung im Herbst erfolgen sollte. Selbst die Techniker, die Mikrofone und Kabel installierten, hatten keine Ahnung, dass der Saal für eine TV-Kreuzigung vorgesehen war; sie wussten nur, dass sie Rekordlöhne erhielten.


  Aber schließlich war ihr Beruf selten geworden.


  


  »Sechzig Millionen, so? Kaum verwunderlich.« Train machte die Bemerkung nicht aus Eitelkeit. Er hatte guten Grund. Er saß mit Petronella in dem schwerbewachten Hochhaus, in das ihn einzuquartieren die Oberbosse der ABS bestanden hatten – auf ihre Kosten –, als sie erfuhren, dass er im selben lumpigen Hotel wohnte wie Peg Mankiewicz. Sie befand sich seitwärts hinter ihm, fast buchstäblich in der gleichen Konstellation, die sie jedes Mal eingenommen hatte, seit sie zum ersten Mal mit Petronella zusammengetroffen waren; wie ein Leibwächter. Keine Mätresse. ABS hatte mit Hilfe von Wanzen nachgeprüft, dass sie allein schlief. Er auch. Kein Wunder, hatte Petronella ein- oder zweimal gedacht. Sie war über den Anblick, den er nun bot, bestürzt gewesen, kahl und mit diesen grässlichen Narben auf der Kopfhaut. Überdies empfand sie seine marmorhafte Gemütsruhe als widerwärtig. Er bewegte selbst die Hände kaum, wenn er von den bedeutsamsten Dingen sprach, und er weigerte sich, Tabak, Pot oder Khat anzurühren, auch alles, was stärker war als Bier oder Wein, und davon nur wenig. Peg war außergewöhnlich attraktiv. Doch die ABS-Rechercheure hielten sie für redlich. Zu dumm. Petronella wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Ausführungen Trains zu. »Vor ein paar Jahren wäre alles anders verlaufen. Diese Zuschauermasse wäre lediglich von sensationellen Ergebnissen wie Mondlandungen oder Begräbnissen ermordeter Prominenter erreicht worden. Doch heute gehen die Leute recht selten aus. In den Städten, weil es gefährlich ist; auf dem Land – na, wohin sollten sie? Die Neue Welle des Puritanismus hat dafür gesorgt, dass die Hälfte der Filmtheater und fast alle Autokinos geschlossen werden mussten, teilweise dort, wo sie als wesentliche soziale Kommunikationszentren dienten. Und die Leute gehen nicht öfter als einmal in der Woche zum Einkauf, weil sie aus Furcht vor Verknappung in solchen Mengen Vorräte anlegen, dass sie einer Belagerung trotzen könnten. Ja, für die meisten Menschen ist das Fernsehen – der Arbeitsplatz ausgenommen – der alleinige Kontakt mit der Welt.« Aha. Das könnte ihn auf Recht & Ordnung bringen. Petronella entrollte ihre Angelschnur, warf den Köder aus und hatte Erfolg. »Und die Polizei versteht es prächtig, den Leuten Furcht einzuflößen – in manchen Fällen mehr Furcht als vor Verbrechern. Die intelligentesten unserer Jugendlichen eignen sich diese Haltung früh an und wachsen damit auf. Zum Beispiel habe ich kürzlich in Oakland eine Razzia erlebt, die zwanzig Häuserblocks betraf und allen Männern unter dreißig Jahren galt. Die meisten verbrachten die Nacht in Zellen. Ich bin nicht erstaunt, dass bereits in zwölf Städten die Notstandsgesetze Geltung haben.«


  »Aber man sucht nach Kriegsdienstverweigerern, die nach Gesetzesdefinition als Kriminelle …«


  »Eher Revolutionäre, um etwas genauer zu sein, ob sie es wissen oder nicht. Unsere Gesellschaft fördert die Kriminalität, wie das Blut eines Schafes die Zecken in seinem Fleisch ernährt. In der Tat finden Verbrecher es oftmals profitabler, sich zu integrieren, als gegen den Strom zu schwimmen. Das Geld aus der Zeit des Alkoholschmuggels finanziert beispielsweise heute Puritan, so wie durch Piraterie gewonnenes Vermögen zahlreiche berühmte englische Familien aristokratisierte. Aber Kriegsdienstverweigerer stellen sich außerhalb des Systems, das zur Genüge bewiesen hat, dass es die Persönlichkeit erniedrigt und seine Umwelt entartet.«


  Uff.


  »Aber wenn Männer sich weigern, für die Verteidigung ihres Landes …«


  »Nein, dazu bildet die Armee ihre Männer nicht aus.« Sie ließ es zu, dass er sie unterbrach. Dies war ein Gast, mit dem man kein Verhör veranstaltete; er war in der Lage, aus eigenem Mund Bekenntnis abzulegen. Er trat besser auf, als sie es sich je erträumt hatte. »Es ist nur natürlich, dass ein Mann zu verteidigen bereit ist, was er liebt: das eigene Leben, sein Heim, seine Familie. Doch um ihn zu bewegen, im Interesse der Herrschenden zu kämpfen, für die Reichen und Mächtigen, die zu schlau sind, ihre Schlachten selbst zu schlagen – kurz gesagt, nicht sich, sondern Leute zu verteidigen, die er nicht kennt und die sich nicht mit ihm an einen Tisch setzen würden –, muss man ihn so konditionieren, dass er Gewalt nicht vernünftigen, einsehbaren Zielen unterordnet, sondern sie als Selbstzweck lieben lernt. Das Resultat: Die Gesellschaft muss sich vor ihren Beschützern verteidigen, denn was man im Krieg bewundert, gilt im Frieden als psychopathisch. Es ist leichter, einen Mann zu deformieren, als ihn zu heilen. Fragen Sie jeden beliebigen Psychotherapeuten. Und werfen Sie einen Blick auf die kriminellen Horrorgestalten unter den Veteranen.«


  Petronella war insgeheim fast außer sich. Bis jetzt, wenn man das Gespräch als eine Art Generalprobe für seinen Auftritt betrachten durfte, war es ihm gelungen, die beiden großen politischen Parteien, die militärischen und paramilitärischen Verbände, alle Veteranenorganisationen – außer dem Double-V-Krokodilstränenflennverband –, die ganze Geschäftswelt und Hochfinanz sowie die Polizei (zusammen mit allen, die ihr noch trauten) herauszufordern. (Vielleicht auch Puritan, einen ihrer Gönner – aber die meisten Vertreter des Syndikats, denen sie begegnet war, zeigten ziemlich viel Stolz auf ihre romantische Gangsterherkunft und scherten sich nicht darum, wer davon wusste.) O ja! Das gab eine S*E*N*S*A*T*I*O*N*! Sie vermochte fast die riesigen blauen und roten Schlagzeilen zu sehen, die am nächsten Tag erscheinen würden. Dran denken: Zusätzliche Telefonanschlüsse legen lassen und zusätzliche Telefonistinnen einstellen, um die Anrufe entgegenzunehmen.


  »Und was …« – scharfzüngig – »… haben Sie mit jenen Leuten zu tun, die sich Trainisten nennen, die töten, Bomben werfen und sich im allgemeinen so aufführen, wie Sie das Verhalten einer Armee beschreiben, nämlich wie eine Horde von Verrückten?«


  »Nichts. Für die Aktionen der Trainisten bin ich nicht verantwortlicher als Jesus für die Taten der Christen, denen Paulus von Tarsus seine persönlichen Neurosen aufdrängte.«


  Jetzt gehörten auch die Kirchen auf die Liste der Beleidigten! Nur weiter so, Schatz! »Also billigen Sie ihre Sabotageakte und Brandstiftungen nicht?«


  »Nun, vor allem missbillige ich die Verhältnisse, die Leute zu solchen verzweifelten Methoden treiben. Immerhin gibt es so etwas wie gerechten Zorn.«


  »Und Sie glauben, ihr Zorn sei berechtigt, obwohl wir aus ihren Taten nichts anderes herauszulesen vermögen als Anarchie, Nihilismus, eine Welt, in der jeder seine Hand gegen seinen Bruder erhebt?«


  »Nicht gegen seinen Bruder. Der Mann, der durch die Zusätze, die Universal Mills den Nahrungsmitteln beifügt, langsam vergiftet wird, weiß, wer sein Bruder ist – ein Fremder, der in Afrika hungert, weil ein hirnverbrannter Krieg sein Maisfeld vernichtet hat. Der Bruder jenes Mannes, der sein halbes Einkommen für die Behandlung seines missgeborenen Kindes ausgeben muss, ist der Bauer in Laos, dessen Frau bei der Fehlgeburt eines kleinen Ungeheuers verstarb. Nein, nicht gegen seinen Bruder. Gegen die Todfeinde seines Geschlechts. Wie es sich ergibt, sind sie ebenfalls menschlich – nun, das ist nur beklagenswert. Ist Ihnen eine Krebszelle in Ihrer Lunge oder Ihrer Leber willkommen, bloß weil sie dem Gewebe des eigenen Körpers entwuchert?«


  Das war ein unerwarteter Schlag. Sie fürchtete sich vor Krebs. Unter den Gründen, aus denen sie nie geheiratet hatte, befand sich auch ihre Vorstellung von Schwangerschaft als einer Art von bösartigem Gewächs, einem unkontrollierbaren unabhängigen Organismus in ihrem Leib. Rau sprach sie weiter, um derartige Gedanken zu vertreiben. »Also verteidigen Sie Gewalt als chirurgischen Eingriff?«


  »Jene Leute, die sie heraufbeschwören, besitzen zu ihrer Verurteilung nicht mehr Recht als ein langjähriger Raucher dazu, sich über Bronchitis und Krebs zu beschweren.«


  »Ich würde sagen, sie haben soviel Recht zur Klage, wie jemand, dem eine Operation versprochen wurde und der nun erfährt, dass der Pferdemetzger den Eingriff tun soll«, erwiderte Petronella, sehr erheitert von ihrem Vergleich. »Einen Arm abhacken, ein Bein, eine Brust …« – das sagte sie während der Show wohl lieber nicht – »… und der Patient wird zum Krüppel … Solange niemand bessere Alternativen bieten kann, hat er kein Recht zur Einmischung.«


  »Aber es gibt überlegene Alternativen«, sagte Austin Train. Unter seinen seltsam verkürzten Brauen fixierten sie seine scharfen Augen. Plötzlich schien der Raum in weite Ferne zurückzuweichen.


  Natürlich hatte sie ihn schon oft erlebt, sowohl in Person – auf einer bedeutenden wissenschaftlichen Konferenz, wo er als hervorragender Redner aufgetreten war – als auch wiederholt, in der Zeit seiner Popularität, im TV. Abgesehen von der ungewohnten Glatze war sie schon sicher gewesen, dass es sich nicht um einen Falschspieler handelte, bevor die ABS-Rechercheure insgeheim seine Fingerabdrücke mit denen in der FBI-Akte verglichen (mit anderen Worten, es ihnen gelang, den richtigen Mann zu bestechen). Sie entsann sich an ihn als einen energischen und geistreichen Redner mit Schlagfertigkeit und durchdringender Stimme. Einmal hatte er, zum Beispiel, einen Sprecher der chemischen Industrie, der die Vertilgungsmittel verteidigte, mit einer Bemerkung zum Verstummen gebracht, welche die Leute noch jetzt auf Partys zitierten: »Ich vermute, am achten Tag hat Gott Sie gerufen und erklärt: ›Ich habe meine Meinung über Insekten geändert.‹« Bis heute war seine eindrucksvolle Art und Weise erhalten geblieben. Doch es gab Tausende, die reden und schimpfen zugleich konnten, und falls sich herausstellen sollte, dass sie die ganze Sendezeit der Show einem Mann zugeteilt hatte, der nicht mehr als das vermochte …


  Und dann schien es ganz plötzlich, als habe sich durch den Blick dieser dunklen Augen ein elektrischer Stromkreis geschlossen. Sie saß gebannt. Wie ein Vogel durch eine Schlange gebannt wurde. Später erinnerte sie sich nicht mehr an einzelne Erläuterungen. Sie entsann sich nur daran, völlig von ihm verschlungen worden, hingerissen, verloren gewesen zu sein, nach der Uhr länger als zehn Minuten. Sie hatte aus toter Vergangenheit herbeigezauberte Eindrücke wahrgenommen: eine Hand in klarem Flusswasser, köstlich kühl, während die Sonne lächelte und ein Schwarm winziger Fische zwischen ihren Fingern hindurchschoss; das frische Fleisch eines reifen Apfels, soeben vom Baum gepflückt, so saftig, dass er ihr Kinn benetzte; Gras zwischen ihren bloßen Zehen, der Rasen weich wie ein Federbett, so dass sie nicht ihr ganzes Gewicht auf den Fußsohlen zu tragen, sondern zu schweben schien, traumhaft, in langsamer Bewegung, im Handumdrehen auf den Mond versetzt; der westliche Himmel gefärbt mit rasch das Herz rührenden, flüchtigen roten Streifen unter dem hellen Stahlblau der Wolken, und Sterne erschienen – zack-zack – am östlichen Himmel; sanfter Wind in ihrem Haar und auf ihren Wangen, Wind, der den Duft von Blumen mit sich trug, der sie mit Blütenstaub betupfte; Kälte und Schnee, wenn man einen Ball daraus formte, in den Händen; Gelächter aus einer dunklen Gasse, in der nur Liebende wandelten, nicht Diebe und Räuber; Butter wie Barren aus weichem Gold; Gischt auf dem Meer, scharfrandig und glitzernd wie das Blatt einer Axt; Regen, dem ein Mund sich öffnen konnte, um in den Tropfen den Geschmack eines ungeheuren Kontinents aus Luft zu spüren; mit Sinn für Sicherheit vorsorglich und richtig genutzt: runde Steine in buntem Muster rings um einen Teich … Und um alles, in allem, davon gänzlich durchdrungen, eine Überzeugung: Es kann etwas getan werden, um diese Dinge zurückzugewinnen! Es kann etwas getan werden!


  Sie weinte. Kleine Tränen hatten wie Ameisen den Weg über ihre Wangen genommen. »Aber das wusste ich nicht«, sagte sie, als sie bemerkte, dass sie schwieg. »Nichts davon! Ich bin hier in New York geboren und aufgewachsen!«


  »Aber glauben Sie nicht, dass Sie es hätten wissen sollen?«, beharrte nachsichtig Austin Train.


  


  Am Tag der Show erwachte Petronella morgens – genauer gesagt, nachmittags, da ihr Tagesablauf verschoben war – mit krampfartig verspannter Wangenmuskulatur; sie hatte so lange und angestrengt im Schlaf gelächelt. Dann stürmte wieder alles auf sie ein: Was man am heutigen Abend von ihr erwartete. Sie setzte sich auf, aus Furcht, wieder in jene verlockenden Träume zu sinken, in jene andere Welt, wo der Boden rein und die Bäume grün waren, wo nach dem sauberen Regen die Sonne heiß herabbrannte. Sie langte zum Nachttisch nach einer Zigarette, um sich abzulenken, aber statt sie zu entzünden, drehte sie sie mit gerunzelter Stirn endlos zwischen den Fingern.


  Die Welt der Gegenwart existierte noch: die Luft in den Straßen Manhattans, die man auf eigene Gefahr atmete; die Lebensmittel in Manhattans Läden, die man lieber nicht kaufte; der Regen vom Himmel über Manhattan, der ein neues Kleid im Handumdrehen verdarb und an regnerischen Tagen die Trockenreinigungen auf Hochbetrieb hielt; der Lärm, der Verkehr und ab und zu ein Knall – ein Überschallflugzeug überm Kennedy Airport, ein Saboteur, der an irgendeinem Bauwerk Vergeltung übte, oder ein Polizist, der einen Verdächtigen auf der Flucht erschoss.


  Ach, es war Selbstbetrug. Diese andere Welt konnte es niemals gegeben haben. Sie war einfach nur ein Seifenblasentraum vom Paradies. Doch wenn Trains Vorstellungskraft diese Art von Visionen heraufzubeschwören vermochte, war es kein Wunder, dass er keine Drogen anrührte. – Er benötigte sie nicht.


  Schließlich griff sie zum Telefon und rief Ian Farley an. »Ian, Schatz, ich habe nachgedacht. Die Leute, die wir für die zweite Show brauchen, für die Kreuzigung …«


  


  Doch trotz allem verfolgte die Vision sie. Als das Echo ihrer üblichen Grußformel verhallte – »Hallo, Fans!« – und die Top-Werbespots ihrer Gönner über den Monitor wanderten, sah sie diese faulen Witze ohne ihren gewöhnlichen Stolz an. Filtermasken? Wir entstanden auf diesem Planeten; warum sollen wir seine Luft filtern müssen, bevor wir sie einatmen? Dampfkraftwagen? Wozu überhaupt Autos? Der Boden ist da, um darauf zu laufen. Ein Mann, ein englischer Sportler, hatte ganz Nordamerika zu Fuß durchquert, um es zu beweisen – und auch, nicht zu vergessen, richtige Heere von Leuten, aus Protest gegen … irgend etwas. (Es war schon Jahre her, und der Anlass war ihrem Gedächtnis entfallen. Wahrscheinlich wegen einem ergebnislosen Krieg.) Und Puritan. Sie sorgte sich um diese Angelegenheit. Train hatte in seiner schlichten, nüchternen Weise berichtet, dass die Trainisten Puritans Entlarvung planten. Es mochte diplomatisch sein, sich von Puritan zu trennen … aber nicht vor Ablauf des zur Zeit gültigen Vertrages. Das Syndikat neigte zu Brutalitäten. Die Mafia hatte eine Menge Geld darin investiert.


  Sie hatte sich gewünscht, jemand aus der niedergebrannten Siedlung bei Denver zu interviewen, aber mit Puritan als Gönner konnte sie natürlich nicht … Und sie müsste es doch tun können! Plötzlich, innerhalb von kaum einer Minute, hatte sie ihre Entscheidungen über den Verlauf der heutigen Show verworfen. Als Train neben ihr Platz nahm, war er adrett in Grün gekleidet – nun, anständig sollte man schon aussehen, nicht wahr? Und sie in Himmelblau und Weiß. Obertöne, Junge. Und der Hintergrund: vorerst eine Panoramaansicht einer schneebedeckten Bergkette, dann ein gewaltig langer Palmenstrand, dann ein Wald, dann das Wogen eines Weizenfelds … Alles genau richtig! Zur Hölle mit der Kreuzigungstruppe. Sie kann später auftreten. Sehr viel später. Ich möchte erfahren, ob seine Berufung erkannt wird. Weil ich keine zweite Chance haben werde, es herauszufinden.


  Sofort fühlte sie sich gelassen, hatte sich völlig in der Gewalt, wogegen sie in den letzten Minuten nervöser gewesen war als bei ihrer allerersten Show. Sie blickte auf, nicht zum Sprecher, sondern ins Publikum, und fragte sich, wie es reagieren werde. Der Himmel allein wusste, wie viel prominente Gäste sich heute Abend eingefunden hatten: In jeder Reihe vermeinte sie ein Dutzend Gesichter zu erkennen, die Stars von ABS selbst und mehrere leitende Angestellte der Gesellschaft, die vollzählige Gruppe Body English, gegenwärtig Nummer eins in der Hitparade, und Big Mama Prescott, Nummer drei, eine Anzahl Akademiker, ein Schriftsteller, ein Filmproduzent, ein Modefotograf, ein Psychoanalytiker, ein Olympialangläufer, das höchstdotierte Callgirl von New York … Sie hätte sich am liebsten die Hände gerieben, als sie an die Menschenmasse vor den Fernsehgeräten dachte, von den verwickelten, aus den dreißig Vorankündigungen innerhalb der vergangenen Woche resultierten Zwängen vor die Apparate getrieben; und vom allgemeinen Geldmangel, der nach dem Tag der Arbeit stets im ganzen Land herrschte.


  Ein nicht zu tiefer Atemzug für die schlichte Einführung, für die sie zwei Wörter vorgesehen hatte. »Austin Train!«


  Und …


  Wie eine körperliche Wunde. Wie ein Stich, der in ihren Rücken drang, genau unter ihrem linken Schulterblatt und in ihr Herz. Etwas war nicht in Ordnung. Etwas geschah im Studio, vor den Augen von wie viel Millionen? Die Wächter! Zum Teufel, wo stecken die Wächter? Warum haben sie diese drei Männer eingelassen, die den Seitengang heruntermarschierten und jedermanns Aufmerksamkeit erregten? Einer in Schwarz, einer in Grau, einer in Blau. Sie trennten sich, Schwarz wandte sich nach rechts, Grau nach links, der Anführer in Blau strebte unerschütterlich auf sie zu, unter dem Arm ein dickes Bündel weißes, beschriebenes Papier. Und er sprach, bevor sie es vermochte. »Austin Train?«


  »Was?«, flüsterte sie, verwirrt infolge der Unterbrechung, dazu außerstande, sich über das Mikrofon in ihrer Sessellehne an Ian Farley zu wenden.


  »Ich bin Agent des Federal Bureau of Investigation«, sagte der Mann. »Des F – B – I.« Er stellte die Buchstaben nebeneinander wie Säulen. Er besaß eine gute Stimme; sie erreichte die Mikrofone vor Petronella und Austin einwandfrei; sie waren eingeschaltet, so dass die Zuschauermasse alles hören konnte. »Dies ist ein Haftbefehl, ausgestellt auf Ihren Namen, wegen Verdachts auf Mittäterschaft bei der Entführung des Minderjährigen Hector Rufus Bamberley und auf Mitwirkung an der Beraubung desselben um seine bürgerlichen Rechte, insbesondere seine persönliche Freiheit und seine körperliche Gesundheit, letzteres, indem Sie seine Infizierung mit …« – er zierte sich ein wenig, sich dessen bewusst, dass man einige der Wörter, die er nun gebrauchen musste, im Fernsehen nicht sehr häufig vernahm – »… Hepatitis, Syphilis, Tripper und anderen gefährlichen Krankheiten durch Unterlassen herbeiführten. Ich bedaure, Ihre Show stören zu müssen, Miss Page, aber man hat mich mit der Vornahme der Verhaftung beauftragt. Miss Page …?«


  »Ich glaube, Miss Page ist in Ohnmacht gefallen«, sagte Train, erhob sich und legte seine Knöchel in die Handschellen. Später, als man sie zu sich gebracht hatte, schimpfte Ian Farley mit ihr herum. »Kidnapper! Folterknecht! Gott weiß, was sonst noch – vielleicht Mörder! Und du wolltest einen Helden aus ihm machen! Streite es nicht ab! Ich habe es deinen Augen angesehen.«


  


  


  Um nur ein paar zu nennen


  


  Undurchsichtig und stumpf wie holziges Papier wölbt sich der Himmel über Amerika.


  Überall hört man die Stimmen der Leute in unsicherem Tonfall sagen: »Aber so sollte es nicht sein, nicht wahr?«


  Und andere hört man verächtlich sagen. »Erzähl mir keinen Scheiß über die Guten Alten Zeiten!«


  


  Die Zensoren des Geistes schreiben die Geschichte neu, nicht durch die rosafarbene, sondern durch eine graue Brille.


  


  Sozusagen von oben nach unten zu lesen:


  


  Kaputte Satelliten.


  Abgeworfene erste und zweite Raketenstufen, hauptsächlich zweite.


  Teile von in der Kreisbahn explodierten Satelliten.


  Experimentalmaterialien, z.B. reflektive Kupfernadeln.


  Verbindungen aus Brennstoffrückständen von Raketentriebwerken.


  Experimentalsubstanzen zum Zwecke der Reaktion mit stratosphärischem Ozon, z.B. Natrium.


  Sehr schwacher radioaktiver Fallout.


  CO2.


  Flugzeugabgase.


  Mittelstarker radioaktiver Fallout.


  Regenverursachende Verbindungen.


  Industrieabgase.


  Schwefeldioxyde.


  Bleialkyle.


  Mercaptane und andere übelriechende Stoffe.


  Kraftfahrzeugabgase.


  Lokomotivendampf.


  Rauch.


  Örtlicher Fallout.


  Bei unterirdischen Atomversuchen freigesetzte Nebenprodukte.


  Ozeanisches Fluor.


  Nitrosäure.


  Schwefelsäure.


  Müll.


  Industrieabwässer.


  Waschmittel.


  Selen und Kadmium aus Bergwerksabwässern.


  Rauch aus Verbrennungsanlagen, die Plastik vernichten.


  Nitrate, Phosphate, schwammige Quecksilberverbindungen von ›Kompaktdünger‹.


  Öl.


  Ölhaltige Insektizide.


  Entlaubungs- und Unkrautvertilgungsmittel.


  Radioaktivstoffe aus Grundwasser, beeinträchtigt durch unterirdische Atomtests, vornehmlich Tritium.


  Blei, Arsen, Ölquellenschlamm, Flugasche, Asbeststoffe.


  Polyäthylen, Polystyren, Polyurethan, Glas, Konservendosen.


  Nylon, Dacron, Rayon, Terylen, Stylen, Orlon und andere Kunstfasern.


  Schrott.


  Abfall.


  Beton und Zement.


  Sehr viel Kurzwellenstrahlung.


  Karzinogene, Teratogene und Mutagene.


  Synergistische Gifte.


  Hormone, Antibiotika, Medikamente, Zusätze.


  Drogen.


  Solanin, Oxalsäure, Koffein, Zyanid, Myristicin, Pressoramin, Kupfersulfat, Dihydrochalcon, Naringin, Mutterkorn.


  Botulinus.


  Senfgas, Chlorgas, Lewisit, Phosphorgas, Blausäure.


  T, Q, GA, GB, GE, GF, VE, VX, CA, CN, CS, DM, PL, BW, BZ. CO.


  


  … um nur ein paar zu nennen.


  


  


  Querschnitt


  


  Philip Mason in seinem Büro in der Firma Prosser: Überladen mit Arbeit, die ihn am ganzen Wochenende beschäftigt hatte, gerade dabei, sich einen Überblick zu verschaffen, aber seit einigen Tagen sehr besorgt wegen der leichten, aber wiederholten Schmerzen in den Gelenken, vor allem in den Knien und Knöcheln. Am Rande seines Gedankenflusses Erinnerungsfetzen, die wie unverständliche Lochstreifen in der Bewegung seiner Hände dahinglitten: Zu den ersten leichten Symptomen gehören Schmerzen in den Gelenken.


  Aber Doug hat mir Gesundheit bescheinigt. Bloß keine Arthritis – bloß nicht! Mit zweiunddreißig? (Na ja, bald dreiunddreißig …)


  


  »Brüder und Schwestern, im Namen des Herrn und in Gegenwart unserer Freunde haben wir uns versammelt, um das Ableben unseres Freundes Thich Van Quo zu beklagen, den so viele von euch als Thad kannten. Nicht durch eigene Schuld war sein Körper ihm eine bloße Qual, aber uns allen war er durch seine Genialität, sein freundliches Wesen und seine fortwährende Klugheit sehr lieb und teuer. Wir waren voll der Hoffnung, dass er noch lange unter uns weilen möge, aber das war ihm nicht vergönnt.«


  


  Verdammte Scheiße, schon wieder ein Wächter krank. Welcher diesmal, woran erkrankt? (Nicht dass es von Bedeutung war: Die meisten hatten wie üblich einen Kater.)


  


  »Sie sind Mrs. Laura Vincent? Bitte nehmen Sie Platz. Wie Ihnen sicherlich bekannt ist, gibt es im Bundesstaat Nevada eine Verordnung, wonach jede Person, die der Übertragung von Geschlechtskrankheiten überführt ist, zwangsweise klinisch behandelt werden muss. Und wie ich, so leid es mir tut, feststellen muss, liegen in Ihrem Fall sogar fünf derartige Ansteckungen vor.«


  


  
    VERORDNUNG


    


    Mr./Mrs.


    Miss/Kind: Vaughan, Felice


    (Patient)


    Anschrift ………………


    Rx 30 Kaps. Salveomycin 2250 mg


    4 x tägl.


    Behandlndr. Arzt: Dr. Squiggle

  


  


  HALKIN. – In liebevollem Gedenken an Roger, Belinda und Teddy, Opfer einer grundlosen und grausamen Attacke eines Wahnsinnigen auf unser geliebtes Vaterland. RIP.


  


  In seinem Büro in der Hauptverwaltung des Bamberley-Trusts (an der Decke, noch unverputzt, ein Riss zu sehen, aber das war unwichtig): Tom Grey. Er flucht vor sich hin. Selten ließ er sich zu Vulgaritäten hinreißen. Aber in seinem rechten Zeigefinger schmerzte ihn ein Umlauf, und infolgedessen – zum achten- oder neunten Mal am heutigen Tag – hatte er wiederum einen der wichtigsten Knöpfe an dem Computer verfehlt, durch den er schon seit Stunden Daten spulte.


  


  Lieber Mr. Chalmers!


  In der Anlage erhalten Sie einen Scheck über $ 14.075,23 als Leistung aus obiger Lebensversicherung für das bedauerliche Ableben Ihres Sohnes William. Leider konnte die Regulierung nicht früher erfolgen, da vermehrte Krankheitsfälle während der vergangenen Monate eine zügigere Bearbeitung nicht gestatteten.


  


  »Angie? Hier ist Denise. Ist Doug …? Ja, natürlich, es muss furchtbar für ihn sein. Aber falls er heute Nachmittag in der Praxis ist …? Fein. Nichts Ernstes, nein, nein. Nur diese ständigen Kopfschmerzen, und außerdem Übelkeit … Ja, aber ich habe noch nie in meinem Leben an Migräne gelitten.«


  


  Krawalle in New Fillmore East. Die Gruppe Body English erschien nicht zum angekündigten Konzert. Akute Pharyngitis.


  


  »Automarkt-Verwaltung, guten Morgen … Nein, tut mir leid, er liegt im Krankenhaus. Eine schwere Verbrennung, als die Trainisten uns eine Bombe …«


  


  
    NANETTES SCHÖNHEITS-CENTER:


    BIS AUF WEITERES GESCHLOSSEN.

  


  


  Im Lagerhaus der Firma Prosser: Pete Goddard mit Durchfall. Zweifellos ein Anlass zur Sorge. Aber bei diesem Typhusausbruch hatte er sich nicht berechtigt gefühlt, Doc McNeil damit aufzuhalten. Deshalb schluckte er weiter die Tabletten, von denen er im Drugstore eine große Vorratspackung gekauft hatte. Anti … na ja, gegen irgend etwas.


  »Ach, Scheiße! Da haben wir's – noch eine Packung Filter!«


  


  Vielen Dank für den an Mr. Stacy gerichteten Brief. Leider ist Mr. Stacy bereits 1974 verstorben. Wir dürfen Ihnen jedoch versichern, dass unser gegenwärtiger Management-Direktor, Mr. Schwartz, sich gern umgehend mit Ihrer Anfrage beschäftigen wird, sobald er aus Mexiko zurückkehrt. Allerdings wird dies aufgrund seiner Unpässlichkeit nicht vor Monatsende der Fall sein.


  


  TESTAMENTSERÖFFNUNG:


  Stanway, Brian Alderson, Arzt


  


  Personen, die auf den Nachlass des Obengenannten Ansprüche anzumelden haben, werden gebeten, sich unverzüglich …


  


  In ihrem dürftigen Hotelzimmer: Peg Mankiewicz schwitzte über ihrer Schreibmaschine. Wegen der Hitze nackt bis zur Hüfte; ihre Laune schlecht, verärgert sogar über den Schlüpfer, den allein sie trug, weil sie ihre Tage hatte.


  Schlimm in diesem Monat. Komisch. Meistens kam sie gut davon, aber diesmal blutete sie schon den neunten Tag. Irgendwann in der nächsten Zeit musste sie einen Gynäkologen aufsuchen. Aber vorerst Schmerztabletten. Dringende Arbeit.


  Train hielten sie isoliert. Natürlich bestritten sie es – behaupteten, er weigere sich, jemanden zu empfangen oder mit jemandem zu sprechen, wolle nicht einmal den Anwalt. Elende Lügner! (Wenn allerdings der Schock einen Rückfall verursacht hatte, einen zweiten, schlimmeren Zusammenbruch …) Nein. Sie logen. Davon war sie überzeugt, und sie gedachte es laut hinauszuschreien, für jeden, der hören wollte. Das halbe Land teilte ihre Meinung ohnehin schon. Gelegentlich, wenn sie nicht tippte, kratzte sie die Entzündung an ihrem linken Handgelenk.


  


  »Zena, Liebes, Zena! Mein Gott! Wie lange braucht denn dieser blöde Arzt noch?«


  


  ZUM GEDENKEN AN ISAIAH JAMES PRICE WILLIAMS, GEB. 1924 IN CARDIGANSHIRE, WALES, MEUCHLINGS ERMORDET IN GUANAGUA, HONDU … (Fehlende Buchstaben ausgelöscht. Durch einen Granatsplitter.)


  


  … nach den Äußerungen seiner persönlichen medizinischen Betreuer den Umständen entsprechend. Inoffiziellen Verlautbarungen zufolge leidet der Präsident an …


  


  Teurer Señor,


  obwohl wir dafür Verständnis haben, dass die Lage in Ihrem Land nach wie vor sehr kompliziert ist, müssen wir nunmehr doch auf einer Beantwortung unserer Schreiben vom 2. Mai, 3. Juni, 19. Juli u. 11. August DRINGEND BESTEHEN. Es war der ausdrückliche Wunsch unseres Sohnes Leonard, in unserer Familiengruft beigesetzt zu werden, falls ihm etwas zustoßen sollte.


  


  »Diese Krämpfe bringen mich noch um! Sie müssen mir noch eine Spritze geben, oder ich stehe die Show heute Abend nicht durch.«


  »Sie werden nicht durchhalten können, wenn Sie eine weitere Spritze bekommen, Miss Page. Sie dürften dann ziemlich sicher vor der Kamera einschlafen.«


  


  Dreihundertundsechzigtausend Fans nahmen in Nashville am Begräbnis von Big Mama Prescott teil, verstorben in New York an durch extreme Fettleibigkeit verschlimmerter Lungenentzündung.


  


  »Der Nächste …! Ach, schon wieder Sie, Train, verdammt noch mal! Na, dann setzen Sie sich mal und werfen Sie mir noch mehr zungenbrecherische Wörter an den Kopf. Mir, einem armen Gefängnisarzt! Was passt Ihnen diesmal nicht? Bekommt das Gefängnis Ihrem zierlichen Körper nicht …? He! Stehen Sie auf! AUFSTEHEN, sage ich! Ich BEFEHLE Ihnen …! He! Schwester! Schnell!«


  


  Ein amerikanischer Held: Jacob Bamberley … S. 33 Seine letzten Tage, berichtet von Gaylord T. Elliott. (Nachdruck aus dem Colorado Patriot. Mit freundlicher Genehmigung.)


  


  Bei Howard Johnson, das noch die Spuren einer der kürzlichen Preisunruhen aufwies: Hugh Pettingill. Selbst ohne Filtermaske, von der er wünschte, sie zum Essen nicht abnehmen zu müssen, weil es hier entsetzlich stank, waren seine Gesichtszüge durch die Pflaster, mit denen er die feuchten Wunden um seinen Mund bedeckt hatte, bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Nichtsdestotrotz schaute er sich sorgenvoll um, während er die warme Semmel hinabzwang, heute das einzige erhältliche Menü der Speisekarte.


  Der Kaffee war widerlich. Wahrscheinlich war es nicht einmal Kaffee. Man munkelte, seit dem Befall der Ernten durch die jigras würden vielerorts Maiskörner und sogar Eicheln gebrannt.


  Noch ein oder zwei Bissen, und er musste aufbrechen. Nicht zu hastig. Gott, wenn bloß das Auto durchhielt …


  


  AUFGRUND DES BEDAUERLICHEN ABLEBENS DES GENERALDIREKTORS DER ANGEL CITY INTERSTATE MUTUAL WERDEN KAPITALGESCHÄFTE HIERMIT BIS ZUM NÄCHSTEN DIENSTAG VERSCHOBEN.


  


  Name: BURKHARDT, Baird Tolliver


  Anschrift: 2202 S. Widburn


  Vers.-Fall: TOD (Herzversagen)


  *Anspr.-Berecht.: Witwe


  (*Falls nicht Obengenannter)


  


  Liebe Lucy! So lange habe ich nichts von dir gehört! Natürlich sind die Postverhältnisse hier nicht gerade die besten der Welt, und es gehört zu den wenigen Höhepunkten dieses Zwei-Jahre-Projekts, wenn das Postflugzeug mit seinen Skiern übers Eis gerutscht kommt. Bitte schreib mir bald. Ich erwarte so sehr den Tag, an dem ich nach Auckland zurückkomme und dich wiedersehe, wenn ich dies ewige Eis hier am Pol verlasse.


  


  EMPFÄNGER: Erbengemeinschaft OBOU, Hippolyte (Major), Alt 24, Todesort Noschri, Todesursache Erschießen.


  ENTSCHEIDUNG: Nicht pensionsberechtigt, da der Tod nicht in aktivem Dienst eintrat.


  


  »Wie ist dein Name …? Bitte, ich will dir helfen! Name! Wer bist du? Name!«


  »Maua! Willst du ficken, Soldat? Eine Nummer fünfundzwanzig Francs, einhundert für eine Nacht, Junge!«


  »O Gott! Sie ist genauso verrückt wie die anderen. Hier, jemand soll … he, loslassen, du kleines Aas! He!«


  


  DIES IST DER LETZTE WILLE UND DAS TESTAMENT VON MIR, BERTIL OLAV SVENSSON, gewöhnlich wohnhaft in Malmö, Vasagatan 45. Im Vollbesitz meiner Geisteskraft und ohne (entgegen derartigen Gerüchten) in Noschri vergiftete Nahrung verzehrt oder gekostet zu haben, sondern aufgrund der selbstgestellten Diagnostifizierung einer Form von Trachom, die allen bekannten Behandlungsmethoden widersteht und unvermeidlich meine Blindheit herbeiführen wird, habe ich beschlossen, mein Leben vorsätzlich zu beenden. ICH HINTERLASSE UND VERERBE …


  


  »Herrgott«, sagte er. Und wiederholte es. »Herrgott! Als ob die ganze Welt …«


  »Zusammenbricht?«, meinte sie, und als er nicht widersprach, nickte sie. Sie hatte ihn nicht angeschaut. Sie beobachtete die Panzer und gepanzerten Fahrzeuge, die dem Schauplatz der Preisunruhe entgegenrollten. Ein fehlgeworfener Stein hatte das Fenster getroffen, aber sie hatten das Loch mit Klebstreifen geflickt, um die Straßenluft fernzuhalten.


  


  »Aber ich kann mit … mit dieser Röhre unmöglich in den Kongress«, schnauzte Howell.


  »Ja, das weiß ich.« Der Arzt seufzte. »Aber möchten Sie lieber leben und Gouverneur werden oder in zwei Wochen sterben?«


  »Steht es so ernst?«


  »Senator, Sie müssen erst einmal für ein bis zwei Tage das Katheder tragen, damit wir sehen, ob Sie damit zurechtkommen oder nicht.«


  »Zum Teufel, worum handelt es sich denn eigentlich?«


  »Keine Ahnung. Bedaure. Ich warte auf die Laborergebnisse, aber das dauert gegenwärtig bis zu zehn Tage.«


  


  Infolge der Erkrankung von General Kaika ist das Kommando der Streitkräfte heute von Colonel Joku Amnibadu übernommen worden. Wie es heißt, befindet sich Brigadegeneral Plitso, in dem man in weiten Kreisen den Nachfolger des Generals vermutet, zu einer ärztlichen Untersuchung in der Schweiz.


  


  Beim Waschen der Windschutzscheibe des Autos, ihres gemeinsamen Autos: Jeannie Goddard. Als sie Pete am Morgen in die Firma gefahren hatte, waren die Scheibenwischer kaum mit dem öligen Schmutz, den der Regen ablagerte, fertig geworden. Und auf dem Weg zur Klinik wollte sie klare Sicht haben. Sie wollte wissen, ob sie dieses ständige Schwindelgefühl hinnehmen musste oder ob es der Behandlung bedurfte.


  Aber die Arztrechnungen, unglaublich …


  Nun ja, es war immerhin für das Kind, nicht bloß für sie.


  


  »Oh, es besteht kein Grund zur Beunruhigung, Mrs. Mason. Diese Blepharitis ist heutzutage sehr häufig, mit dem Schielen Ihrer Kleinen hat sie nichts zu tun. Im vergangenen Monat hatte ich zwanzig oder dreißig gleichartige Fälle. Ich schreibe Ihnen jetzt eine Überweisung an Ihren Hausarzt – Dr. McNeil, wie? –, und dann …«


  


  »Kein Anschluss unter dieser Nummer …«


  »Kein Anschluss unter dieser …«


  »Kein Anschluss unter …«


  »Hier ist die Auskunft. Kann ich Ihnen helfen …? Gewiss, Sir, aber bitte verstehen Sie, dass wir bei unserer Personalknappheit … Was war Ihr Wunsch? Ich habe noch mehr … Würden Sie bitte buchstabieren? H-E-N-L … Henlowe. Ja, Sir, einen Moment bitte. Aha, hier. Alle Anrufer dieser Nummer möchten – was meinen Sie …? Ja, Sir, in der vorliegenden Notiz steht, dass Ihre Schwester sich um das kleine Mädchen kümmert, solange sie im Krankenhaus liegt … Das weiß ich nicht, Sir, die Notiz stammt vom … wie bitte? Ja, sehr gern.« Du Hurensohn!


  


  In seiner Praxis hinter seinem schönen antiken Tisch: Dr. Clayford. Das Telefon klingelte. »Hallo? … Nein, ich spreche jetzt nicht mit meiner Frau! Sagen Sie ihr, sie soll warten, bis die Sprechstunde vorbei ist. Sie weiß genau, dass sie mich bei der Arbeit nicht stören soll.« Er warf den Hörer auf den Apparat und blickte zur Tür, versuchte den nächsten Patienten zu erkennen. Aber die Umrisse verschwammen, und in seinem rechten Augenwinkel glühte es. Seltsam. Er schien davonzutreiben. Und dann dieser verdammte Lärm. Er musste sich bei der Polizei beschweren …


  »Doktor? Doktor?« Dieser Schmerz. Nase und Wangenknochen. Die Symptome stimmten überein mit … »Schwester, ich glaube, der Doktor ist eingeschlafen.«


  


  In seinem protzigen Büro unterzeichnete Roland Bamberley einen Brief an seine Anwälte, der die bislang an den Mitsuyama-Klärgeräten festgestellten Mängel betraf und um Rat hinsichtlich einer Klage wegen Vertragsbruch bat. Nach dem Vornamen hörte er zu schreiben auf, denn plötzlich war ein Krampf in seinen Arm gefahren. Er schüttelte den Arm und schrieb weiter: Bam …


  Wieder, ohne jede Vorwarnung, der krampfartige Schmerz. Er blickte auf seine Hand, die den Füllhalter hielt, und bemerkte bestürzt, wie weiß die Finger waren; versuchsweise entspannte er sie. Der Füllhalter fiel auf das Papier und hinterließ einen langen schwarzen Streifen; nun musste der Brief neu getippt werden. Er spürte nur den Schmerz, nicht aber die Finger.


  Er hob die linke Hand und begann die Rechte zu massieren. Eine Minute verging; und mit ihr der Schmerz.


  


  »Lass den Ball liegen! Er gehört Rick.«


  »Was? Quatsch, ich weiß, es war seiner, aber Zena sagt, er ist fort und kommt nicht zurück, und …«


  »Natürlich kommt er zurück! Lass den Ball los – na also! Nun lege ihn wieder dahin, wo du ihn gefunden hast, damit Rick alles nett und ordentlich vorfindet, wenn er kommt … Ich mag dich nicht!«


  


  Hätte den Fuß nicht im Meer waschen sollen, dachte Tab. Aber wenn man auf einen Nagel tritt, der aus einem Stück Brett ragt, und seine rostige Spitze durch den Schuh sticht, und man es sich nicht leisten kann, eine Klinik aufzusuchen …


  Er zwang sich dazu, den Schmerz und die ekelhafte, scheußliche Feuchtigkeit des Eiters zu vergessen. Wieder kam ein Fußgänger um die Ecke gelaufen. Er humpelte weiter.


  »Sag, Freund, hast du einen …?«


  »Nein!«


  


  OHNE DICH STEHT ES HIER NICHT ZUM BESTEN. WIR HABEN DOCH TATSÄCHLICH EIN WENIG ARBEIT BEKOMMEN!


  Kleiner Scherz! Aufrichtige Wünsche für eine baldige Genesung von deinen Kollegen, lieber Mel!


  


  Sehr geehrter Sergeant Tatum!


  Es freut uns, Ihnen heute mitteilen zu können, dass wir unter Berücksichtigung Ihrer langen Dienstzeit 48 Prozent Ihrer Eventualpension gewähren können. Wir bedauern, Ihnen nicht günstiger berichten zu können, hoffen jedoch auf Ihr Verständnis dafür, dass ein deutlicher Unterschied zwischen einer dienstbedingten Beeinträchtigung der Gesundheit, aus der eine vorzeitige Entlassung resultiert, und der Zuziehung eines Leidens, selbst wenn es sich um ein so schweres wie Polio handelt, gemacht werden muss.


  


  (Auf jeder Mauer von Kalifornien bis Neuschottland gemalt, geschrieben, mit Kreide gezogen oder sogar eingekratzt, die gleiche Parole, gefolgt vom gleichen Symbol:


  HALT, DU BRINGST MICH UM! o/x.)


  


  »Anstelle des angekündigten Programms, das infolge der Unpässlichkeit wichtiger Mitarbeiter unseres New Yorker Studios leider verschoben werden muss, wiederholen wir …«


  Terry Fenton? Blutvergiftung. (Etwas geriet in einen Schnitt, den er sich zufügte, als er Petronellas Haar kürzte. Sie hatte es aufgegeben, sich bei Guido frisieren zu lassen, nachdem das dritte Mal irgend etwas Schädliches im Wasser gewesen war.)


  Ian Farley? Bronchitis. (Er hatte seine Filtermaske daheim vergessen, alle Automaten in der Halle des ABS-Gebäudes waren leer, und es dauerte lange, bis er ein Taxi bekam.)


  Lola Crown? Ohrenschmerzen und Mumps. (Sie spricht auf die übliche Mononucleosis-Therapie nicht an, so dass die Diagnosen zweifelhaft wirken. Die Behandlung mit Antibiotika wurde eingestellt. Sulfatdrogen könnten, mit etwas Glück, eine Besserung erzielen.)


  Marlon? Läuft zwischen Terrys Bett und der Toilette hin und her. (Er ist zu der Überzeugung gelangt, dass die Behandlung durch den Arzt sinnlos ist, weil dieser so gemeine Bemerkungen über seine … äh … Hämorrhoiden macht. Man sollte ihm die Lizenz entziehen, wenn er Leuten mit ernsten Schmerzen nicht helfen will. Er sollte einmal so einen Dünnschiss haben!)


  Und andere, bei den Oberbossen angefangen.


  Überall das gleiche.


  »Mr. Greenbriar, bitte … äh … hätten Sie Bedenken gegen einen Sekretär – ich meine, einen männlichen? Wir haben es bei jeder Agentur in der Stadt versucht, und … Wie bitte …? Ein arbeitsloser Schauspieler, Sir. Die Kürzungen im ABS-Programm … Doch, sehr zu empfehlen, Sir … Ja, Sir. Welche meinen Sie, die blauen oder die grünen Pillen?«


  


  Name(n): MURPHY, Phelan Augustine


  MURPHY, Bridget Ann, geb. O'Toole


  Anschrift: ›West Farm‹ b. Balpenny üb. Waterford, Irland


  


  DAS GESUCH AUF EINWANDERUNG IN DAS VEREINIGTE KÖNIGREICH VON GROSSBRITANNIEN IST HIERMIT ABGELEHNT.


  


  Der Priester musterte unschlüssig die riesigen bläulichen Blutergüsse an seinen Unterarmen. Dann hob er den Saum seiner Soutane und betrachtete die Blutergüsse auf seinen Beinen. Sie waren ebenso schlimm. Warum hängten diese Satansjünger, die Tupamaros, ihn nicht auf, wie sie es mit dem Amerikaner, Hannigan, und dem Major gemacht hatten? Ach, natürlich. Die Tupamaros waren abmarschiert. Er hatte es vergessen.


  Seit ihrem Verschwinden hatten viele im Gefangenenlager vom Heimkehren gesprochen. Aber irgendwie hatte niemand etwas in dieser Hinsicht getan. Viele hatten sich einfach niedergelegt und sich nicht wieder gerührt. Alle mit diesen dunklen Flecken unter der Haut, manche auch mit blutigen Mündern.


  Etwas mit der Verpflegung. Die Tupamaros hatten irgend etwas erzählt. Aber von Dienern des Teufels durfte man keinen Rat annehmen.


  Dann sah er einen Moskito und unternahm einen schwachen Versuch, ihn zu zerquetschen, verfehlte ihn; und anschließend wusste er einfach nicht mehr, worüber er zuvor nachgedacht hatte.


  


  In sein Büro, zurück aus der Klinik, wo es neuen Ärger mit den Filterpatronen gegeben hatte, trat ein: Alan Prosser. »Dorothy! Was ist denn mit deinem Auge los! Es ist ja ganz geschwollen!«


  »Nur ein Gerstenkorn«, sagte Dorothy mit matter Stimme. »Meine eigene Schuld. Ich habe mir das Gesicht gewaschen, obwohl der Filter verstopft war. Etwas ist unter das Lid geraten. Übrigens siehst du auch nicht sehr gut aus.«


  »Tja, ich bin ein bisschen kaputt. Seit ein paar Tagen kann ich nichts mehr im Magen behalten. Heute Nachmittag werde ich Doug aufsuchen. Oder vielleicht morgen. Himmel, ist das meine Post? Sie ist ja sechs Meter hoch!«


  


  »Dr. Farquhar …? Guten Morgen, Alec. Hier ist Angie McNeil. Weißt du, Doug liegt im Bett, er hat eine leichte …« – Husten – »… oh, tut mir leid!« – Husten, Husten, HUSTEN – »… o Gott! … Nein, nein, nicht schlimm, Doug hat mir schon etwas gegeben, nur der Dreck, schätze ich … aber warum ich anrufe: Doug hat so viele Patienten in der Klinik, und … ach, verdammt!« Husten, Husten, Husten, HUSTEN. »Verzeihung … Was? Mervyn war schon bei dir? Mist. Hör mal, weißt du …« – Husten, Husten, Husten, Husten, HUSTEN. »Entschuldigung! Weißt du eine sichere Quelle für … wie nennt man das in Denver …?« Husten. »Bestimmt? Überhaupt niemand? Doug dachte, dass womöglich ein Sanitätsoffizier von der Luftwaffenakademie … Was ist? Machst du einen Witz? Mumps? Herrgott. Wie lange soll diese Quarantäne noch anhalten?«


  


  (Als hätte man einen Eimer Sand in eine komplizierte Maschinerie geschüttet. In diesem Jahr waren so viele Menschen dem Arbeitsprozess entzogen worden, auch wenn nur für eine oder zwei Wochen, und sehr viel mehr – viele Millionen mehr – arbeiteten weit unterhalb ihrer Bestform. An der Börse waren Transaktionen der Angel City, des Bamberley-Trusts, der Plant Fertility und der Puritan-Reformsupermärkte ausgesetzt worden … und von vielen anderen.)


  


  »Es interessiert mich nicht, Gnädigste, und wenn sie in Ihrem Fotzenfell nisten, verstehen Sie mich? Ich muss noch fünfunddreißig Anrufe erledigen, bevor ich mich um Ihre Ratten kümmern kann!«


  


  Die Nutzung des Herrschaftshauses war Maud auf Lebenszeit überschrieben worden, doch Jacob hatte es versäumt, ihr angemessene Summen für sich und die verbliebenen Kinder zu vermachen. Am Morgen der Abreise läutete sie missgestimmt nach Christy. Aber es war Ethel, die Köchin, die erschien: Wegen der Warze an ihrer rechten Ferse humpelte sie ein wenig. (Tags zuvor war sie gekommen und hatte um Rat gebeten, aber der Anblick war zu ekelhaft; Maud hatte ihr empfohlen, auf Dr. Halpern zu warten, den sie sofort anrief, wobei sie ganz vergaß, dass sie heute ausziehen musste.) »Christy ist krank, Ma'am«, sagte Ethel. »Ihre Lungen, glaube ich. Sie röchelt schon den ganzen Tag lang.«


  »Wo steckt sie?«, fragte Maud. »Im Bett?«


  »Nein, Ma'am. Sie versorgt Mr. Noel. Er hat wieder in die Hose gemacht.«


  Gütiger Jesus. Gütiger barmherziger süßer Jesus. Maud legte die seidenen Bettücher gebündelt über ihren linken Arm und begann ein frommes Lied zu summen.


  Schließlich musste Dr. Halpern doch kommen, trotz seines Herzklopfens (das schon seit zwei Wochen anhielt), und die Mannschaft der Umzugsfirma verschwand, ohne etwas angerührt zu haben; vielleicht auch, weil an ihrer üblichen Stärke von vierzehn Mann sowieso acht fehlten. Cornelius fuhr mit dem leeren Möbelwagen – es war dringend ratsam, ihn in eine Klinik zu schicken: Er hatte Ausschlag, zugeschwollene Stirnhöhlen, und er zitterte unaufhörlich. Claude dagegen ging es ziemlich gut. Sein vor drei Wochen gebrochenes Handgelenk verheilte mittlerweile, ungeachtet der Unfähigkeit seines Organismus, Kalzium richtig umzuformen, recht gut.


  Aber Maud musste eine Injektion erhalten, und als Ronald, sehr erwachsen, die älteste männliche Person im Haus und der Vater von Christys Kind (wovon Maud noch nichts wusste), zu ihm kam und Aufschluss verlangte, fühlte der Arzt sich nicht zu einer günstigen Prognose berechtigt.


  


  Christy trug das Kind nur drei Monate lang, bis sie es durch Bruzellosis verlor. Nur zu gut. Mongoloid. Sie war vierzig.


  


  »Ehrlich, Mrs. Byrne, ich weiß nicht, wie Dr. Advowson damit … Nein, nicht, bewegen Sie nicht den Kopf, halten Sie still … Da! Da haben wir's – aber es wird noch für einige Zeit weh tun. Diese Furunkel sind schlimm, vor allem für jemanden wie Sie, der – vergeben Sie die Bemerkung – so eine reichliche Gesichtsbehaarung besitzt. Tragen Sie die Salbe jeden Abend und jeden Morgen auf.« Während er Wasser in das Waschbecken laufen ließ und nach der antiseptischen Seife griff, meinte er: »Traurig, das mit der kleinen Eileen, was? Ja, Tetanus ist eine schreckliche Krankheit.«


  


  Todesursache: Erstickt an Erbrochenem (im Zustand einer Intoxikation)


  Name des Verstorbenen: CLARK –


  »Brian, schreibt sich der Name mit oder ohne E am Ende?«


  »Ohne. Der Schnaps hat ihn endlich geschafft, wie?«


  »Ja. Versuchte seine Sorgen zu ertränken. Aber sie konnten schwimmen.«


  


  Vor dem Schrein seiner ehrenwerten Ahnen: Mr. Hideki Katsamura. In der Rechten den notwendigen Dolch. Um den Körper das angemessene seidene Gewand (streng genommen: aus Dacron). Keine annehmbare Alternative, nachdem Mr. R. Bamberley in Kalifornien mit Klage gedroht hatte, da die Klärgeräte ihn in große Schwierigkeiten brachten. Das gleiche in Colorado, Illinois, New York und Texas.


  Den Dolch angesetzt in Höhe der Geschwüre, die der achtbare Doktor, Freund der Familie, gestern als zur Darmperforation geneigt bezeichnet hatte und welche wohl in kurzer Zeit zu ernsten körperlichen Beschwerden führen müssten.


  Denkbar, dass es in Gesellschaft der ehrenwerten Ahnen das Leid verschwärter Därme nicht gab.


  


  Arriegas! Dieser Name hat Eingang in unsere Herzen gefunden und steht neben den Namen von Guevara, Unil und anderen großen Helden der Permanenten Revolution, die von den Lakaien der imperialistischen Verschwörung hinterhältig erschlagen wurden!


  


  INFOLGE DER ERKRANKUNG VON PROFESSOR DUVAL MÜSSEN DIE UNTENSTEHENDEN SEMINARE LEIDER AUSFALLEN. ERSATZWEISE …


  


  »Ja, hier spricht Moses Greenbri…ar. Oh, wie geht es ihr? Zystitis? Ist das ernst?«


  


  … aufgrund des anhaltenden Arbeitskräftemangels. Zahlreiche örtliche Polizeieinheiten …


  


  (Ein Knarrgeräusch, als ob ein alter Baum den Ansturm der Winde nicht länger zu ertragen vermag.)


  


  Was für eine Scheiße, dachte Carl, hier auf dem Hügel unter einigen Büschen zu liegen und auf die Dunkelheit warten zu müssen, um eine Chance zu erhalten, der Aufmerksamkeit der Colorado-Grenzposten zu entgehen. Dieser Schluckauf! Und er konnte nichts dagegen tun. Er hatte ihn wohl schon stundenlang.


  Zuerst war er nur ärgerlich gewesen, aber jetzt verspürte er Furcht. Der Schluckauf ermüdete ihn so.


  


  Name des Patienten: YOUNG, Sylvia June (Miss)


  Anschrift: c/o UNO


  Station: B


  Diagnose: Alkoholvergiftung


  


  »Doug?«


  »Ja, Liebling?«


  »Ich möchte dir keine Sorgen bereiten, aber ich habe schon ein dutzendmal versucht, Verbindung mit Millicent zu bekommen, und sie nimmt nicht ab. Soll ich einmal hinfahren und sehen, wie es ihr geht?«


  


  WEGEN ERKRANKUNG VON MR. BOLLINGER MÜSSEN LEIDER BIS AUF WEITERES FOLGENDE TERMINE ABGESAGT WERDEN …


  


  »In ein paar Tagen sind Sie wieder in Ordnung, Mr. Cowper. Das hier ist ein äußerst wirksames Wurmmittel. Ich nehme an, dass verdorbenes Fleisch die Ursache ist. In letzter Zeit habe ich mehrere Fälle von Trichinenbefall gehabt.«


  


  Aufgrund der Erkrankung von Reverend Horace Kirk werden die Gottesdienste vorerst um …


  


  »Verdammt, wo bleibt dieser schwarze Lump? Vor zwei Stunden hätte er schon hier sein sollen. Ich kann doch nicht die ganze Nacht hierbleiben!«


  »Er hat angerufen und gesagt, dass seine Frau gestorben ist.«


  »Mist! Ja, wer soll denn nun die Leute ins Haus lassen? Ich kann die Schicht unmöglich übernehmen.«


  


  »Mutter?« Und dann lauter: »Mutter!« Langsam näherte sich das Kind der stillen dunklen Gestalt in dem unordentlichen Bett. Beharrlich summte eine Fliege gegen das geschlossene Fenster, versuchte hereinzukommen, ganz gegen das eigene Interesse, denn genau über dem Bett hing ein Fliegenfänger. Und auf dem Klappsessel, der als Nachttisch diente, lagen die Schlaftabletten. »Mutter«, sagte der Junge erneut. Diesmal mündete das Wort in einen Schrei. Wer nimmt schon den Rat eines Müllarbeiters an?


  


  »Ich bedaure, Mr. Präsident. Mr. Penwarren ist heute nicht im Büro. Sein Arzt hat ihn für diese Woche krankgeschrieben … Nein, nichts Ernstes, soweit ich weiß. Er hat irgend etwas Ungenießbares gegessen.«


  


  ZU VERKAUFEN: Bedeutender Besitz von 3241,5 Acres, vormals geführt von Mr. Lem Walbridge, zwischen Bockville und Candida, einschließlich Vorräte und Farmgebäude (18 Zi., 2 Toil., gut erhalten), verschiedene Nebengebäude, Saatgut aller Art und landwirtschaftliches Gerät inkl. moderner Traktoren (6), div. Maschinen und Bewässerungsanlagen …


  


  Im Hinterzimmer der Wohnung eines Bekannten: Ossie. Beim Bombenbasteln. Gelegentlich unterbrach er seine Tätigkeit, um sich am Sack zu kratzen. Er litt unter Nesselsucht, sein Bekannter ebenfalls, und ebenso – in diesem Monat – jedermann weit und breit. Die Erkrankung war gegenwärtig modern. Aber diese Lumpen sollten nicht so einfach damit davonkommen, Austin Train unter falscher Anschuldigung vor den Augen von sechzig Millionen Leuten zu verhaften.


  


  VERSETZUNGSBEFEHL: Col. Rollo B. Saddler


  Von: Wickens Army Base, Colorado


  Nach: Einsatz in Honduras


  MIT SOFORTIGER WIRKUNG wird Ihre Einheit nach …


  


  Fritz und seine Freunde gehörten zu den DREIUNDSECHZIG. (Man schrieb ihre Namen nun groß. Märtyrer.)


  


  »Mr. Steinitz? Ich bedaure, er ist nicht im Büro. Es geht ihm nicht gut. Seinem Vertreter auch nicht. Wissen Sie, da war ein Loch im Ventilatorschacht, und sie haben so ein paar Sporen eingeatmet. Scheußliche Sache!«


  


  An alle Patienten von Dr. David Halpern: Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass bis auf weiteres Dr. Monty B. Murray im Flowerwood Memorial Hospital meine Vertretung übernommen hat.


  


  Zittrig ließ sich Cindy, während sie unaufhörlich hustete, von den Krankenschwestern entkleiden. Als die das Totenkopf-/Knochen-Symbol auf ihrem Körper sahen, rieten sie ihr, sofort aus der Klinik zu verschwinden, bevor man sie hinauswarf.


  


  »Morgen oder übermorgen kannst du wieder aufstehen, Hector, mein Junge! Und dann machen wir das Schwein Austin Train ein für allemal fertig.«


  


  Chuck im Gefängnishospital: Er hatte seine Papiere vergessen und war schließlich doch eingelocht worden. Die Pfleger machten pausenlos Witze über seine gelbe Färbung.


  Gelbsucht.


  


  Liebe Mrs. Barleyman!


  Es ist meine bedauerliche Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass Ihr Gatte leider nicht wohlauf genug ist, um in absehbarer Zeit aus der Klinik entlassen werden zu können.


  


  »Kitty Walsh? Bitte setzen Sie sich. Ich habe eine schlechte Neuigkeit für Sie, aber ich fürchte, es ist Ihre eigene Schuld. Sie hätten das nicht solange verschleppen dürfen. Sie haben akute Salpingitis – also Eileiterentzündung, und zwar vom Eierstock bis zur Gebärmutter. Sie werden niemals ein Kind haben können.«


  »Schlechte Neuigkeit, wieso? Wer möchte denn schon ein Kind in diese dreckige Welt setzen?«


  


  


  Memo


  


  Dr. Elijah Prentiss


  an


  Klinikverwaltung


  Leider kann ich wegen dieser verfluchten Fibrosis nicht …


  


  Drew Henker und Ralph Henderson hatten, wie die Mehrheit der Trainisten, für den Fall ihres Ablebens ihre Körper für medizinische Forschungszwecke zur Verfügung gestellt. Wie sich jedoch herausstellte, konnten ihre Leichname in keiner Klinik der Vereinigten Staaten Verwendung finden. Sie hatten weitaus mehr Einschusslöcher, als sie benötigt hätten.


  


  »Harold? Harold, wo bist du …? Ach, dort.« Schmerztabletten hatten Denises Migräne zeitweilig etwas behoben, und sie war eingenickt.


  Beim Aufwachen fragte sie sich verwundert, wo die Kinder stecken mochten. Aber alles schien in Ordnung zu sein; Josie schlief, und Harold saß in der Ecke des Schlafzimmers, sehr still, das verkrüppelte Bein wie üblich unter sich geklemmt. »Harold, mein Liebling, es ist Zeit zum … Harold?«


  Er saß nur da und stierte vor sich hin.


  Er war der erste.


  


  


  Man hat den Eindruck


  


  … wie von einem Haus: groß, alt, einst sehr schön, von jemandem errichtet, dessen Schöpferkraft seiner Fertigkeit gleichkam. Aber er vergeudete seinen Reichtum und geriet in schlechte Zeiten. Vermietet und wieder vermietet, suchten Bewohner das Haus wie Ungeziefer heim, Mieter, die kein Verhältnis zu seiner schönen Architektur kannten und sich endlos zu Beschwerden veranlasst fühlten, ohne selbst im geringsten für seine Erhaltung Verantwortung übernehmen zu wollen. Daher, wie man aus gewisser Entfernung gut zu erkennen vermag, ist das Dach eingesackt wie ein gestrandeter Wal. Einige Schieferplatten sind vor langer Zeit in einem Sturm zerbrochen und nicht ersetzt worden; darunter hat das Holz sich verzogen und Risse bekommen. Ein Fußtritt, noch so schwach – etwa von einem ungeschickten Kind –, muss die Dielen jeder Etage bis in die Stützbalken hinein knarren und erzittern lassen. Auch das Fundament ist in schlechtem Zustand. Mehr als einmal wurde es überflutet. Die Grundmauern sind abgesunken. Gestank verpestet die Luft, Vermächtnis einiger Generationen von Trunkenbolden, die hingepisst hatten, wo sie gerade das Bedürfnis überkam. Es gibt sehr viele Holzwürmer. Schränke und Regale sind seit Jahren verschlossen, denn in ihnen wuchern die fruchtbaren Leiber dumpfig-fauler Schwämme, und sie stinken. In halber Höhe der großen Treppe, die zur prächtigen Galerie hinaufführt, die die Eingangshalle umgibt, fehlt eine Stufe. Ein oder zwei Gemälde der Ahnen sind noch vorhanden, viele nicht länger; die meisten hat man zusammen mit den Marmorstatuen verkauft, die einst die Vordertreppe zierten. Das Kutschenhaus ist feucht und gewährt einer Familie geistig unterentwickelter Kinder, verwaist, halbnackt, schmutzig und blutschänderisch, eine zu enge Herberge. Sie haben Flöhe. Der Rasen ist mit Kehricht bedeckt, zusammengefegt vom Wind. Den Goldfisch, der im Zierteich unter den Maiglöckchen dahinzuflitzen pflegte, sieht man mit dem Bauch nach oben aufgedunsen auf dem Wasser treiben; dem Frühling, dem die Blumen entsprungen waren, folgte ein Winter mit hartem Frost, und jetzt sind sie dahin. Der Kies auf der Zufahrt ist unter Löwenzahn verborgen. Die Torflügel an ihrem Ende sind schon länger aus den Angeln, als jemand sich entsinnen kann, und halb durchgerostet. Ähnlich steht es um jene Türen innerhalb des Hauses, die man noch nicht als Feuerholz verbrannt hat. Über die Hälfte der Fenster sind zerbrochen, und kaum eines ist jemals repariert worden. Der Rest ist mit Lumpen verstopft oder mit Stücken aus Pappkarton geflickt. Im am wenigsten beschädigten Flügel führt der Eigentümer, ein Alkoholiker im Dämmerzustand, heitere Gespräche mit ersponnenen Gesandten und Herzögen. Unterdessen verfassen jene Mitbewohner, die zu schreiben verstehen, unaufhörlich Briefe an die Regierung, in denen sie fordern, dass jemand kommen und die Leitungen in Ordnung bringen möge.


  


  


  Zuckungen


  


  Später vermerkte man das Auftreten der ersten Fälle auf der Westseite von Denver, bei Arvada, Wheatridge, Lakewood und anderen Bezirken, die sich in den vergangenen Jahren ausgedehnt hatten. Um den fast verdoppelten Wasserbedarf zu decken, den Denver ohnehin aus einem Riesengebiet von vielen tausend Quadratmeilen saugte, durch ein Pumpen- und Leitungssystem, so verästelt und scheinbar blindlings wie die Wurzeln eines Baumes, reichten die Seen und Reservoirs nicht länger aus: Ralston, Gross, Granby, Carter, Lonetree, Horsetooth … Also hatte man gebohrt, Rohre in die tieferen, lockeren Erdschichten gesenkt, und überdies mächtige Spalten in die Berge gesprengt, um diese Schichten freizulegen. Die Überlegung lautete: Wenn der Schnee schmilzt, versickern große Quantitäten von Wasser und bleiben somit ungenutzt. Wollen wir uns mit dem Grundwasser unterhalb der Berge versorgen, müssen wir es so einrichten, dass der Schnee, wenn er im Frühling schmilzt, in die porösen Schichten gelangt und den Vorrat erneuert. Im vergangenen Jahr hatte man die Arbeiten beendet, und alles funktionierte recht gut, abgesehen von den anfänglichen Schwierigkeiten, die sich ergaben, wenn Abwässer eines der neu verlegten Rohre verunreinigten. Dies führte zu den gelegentlichen Trinkverboten. Es gab auch einige Klagen, dass die Wasserspiegel von Boulder Creek, Thompson Creek und Bear Creek in diesem Sommer sogar niedriger als sonst seien, aber sie kamen nur von Leuten, die schon lange dort wohnten und ein gutes Gedächtnis besaßen, nicht von den wohlhabenden Zuzüglern, die aus dem alten dynamischen Bundesstaat Kalifornien in den neuen dynamisch-progressiven Staat Colorado abgewandert waren …


  Und nun, heute …


  


  Black Hawk: Von einem Schwindelgefühl befallen, fummelte der Eigentümer eines neulich gebauten Hauses mit herrlicher Aussicht eine Zigarette heraus, tastete nach dem Feuerzeug, fand es nicht und benutzte statt dessen ein Streichholz. Es fiel aus seiner zittrigen Hand auf die Tageszeitung. Er sah die Flamme auf das Papier übergreifen und beobachtete sie wie gebannt. Sie breitete sich aus – schön, wie schön! Soviel Gelb und Gold und Orange, Schwarz in der Mitte, wie eine wandelnde Blume!


  Er begann zu lachen. Wie fein! Er nahm die Zeitung und warf sie auf den Teppich, um zu sehen, ob auch dieser brennen werde, und er brannte, und ebenso, nicht wesentlich später, brannte der Mann.


  


  Towerhill: »Mutter«, sagte der kleine Junge mit ernster Stimme, »ich hasse dich.« Und stieß das Fleischermesser, das er mitgebracht hatte, in ihren Bauch.


  


  US 72: »The more we are together, together, together«, sang der Fahrer des Thunderbird, der mit neunzig km/h in Richtung Denver heulte, nach der Melodie von ›Ach du lieber Augustin‹, »the more we are together the happier we'll be! For your friends are my friends and …« Bemerkte ein hübsches Mädchen im Wagen voraus, setzte zum Überholen an, trat auf die Bremse, als er daneben war und drängte das andere Fahrzeug von der Straße, um das Mädchen überschwänglich zu grüßen, es zu küssen und an seinem Glück teilhaben zu lassen.


  Da war ein Abflussrohr. Beton.


  Bumms.


  In den sich bildenden Stau raste Minuten später ein Tanklastzug mit 12 000 Gallonen Flüssiggas, dessen Fahrer, seit 20 Stunden unterwegs, am Steuer eingenickt war.


  RUMMS.


  


  Golden: Sie genoss das warme Bad in der tiefen Wanne und trank und trank von dem eiskalten Drink, worin die Eiswürfel schmolzen und mit Wohlklang klingelten. Sie saß seit eineinhalb Stunden im Bad, lauschte dem Radio, summte vor sich hin, und einmal masturbierte sie, weil sie am Nachmittag eine ganz besondere Verabredung hatte. Schließlich, als das Glas leer war, ließ sie sich zurücksinken. Das Wasser schloss sich über ihrem Gesicht und blieb ruhig.


  


  Wheatridge: Er drehte und schaltete an dem verdammten Scheißfernseher herum, aber das Bild wollte sich nicht klären; es war verwaschen, und die Farben verschwammen ineinander.


  Doch indem die Zeit verging, stellte er fest, dass das doch tatsächlich viel schöner war als gewöhnliches Fernsehen. Er setzte sich vor den Apparat und starrte ihn an, kicherte manchmal, wenn eines der Gesichter sich grün oder blau verfärbte. Unbewusst führte er die Hand zum Mund und wollte wie ein Kind am Daumen lutschen. Allerdings hielt er in derselben Hand einen mit dem Stromnetz verbundenen Teststab.


  Zack.


  Plumps.


  


  Arvada: Höchste Zeit, das Essen aufzustellen, verdammt, sonst wird der Alte … und da heult das Kind schon wieder, und …


  Zerstreut, in Gedanken beim Fernsehprogramm, mit dem sie den Nachmittag herumgebracht hatte, verschnürte sie den Säugling, schob ihn in den Backofen und schaltete den Thermostat ein; und kehrte zum Sessel zurück und begann das Hähnchen in Windeln zu hüllen.


  Das beendete das Geplärr. Ein für allemal!


  


  Westminster: »Du dreckiges weißes Schwein«, sagte der Schwarze und schlug dem Mann hinter dem Ladentisch seinen Schraubenschlüssel um die Ohren. Dann setzte er sich und begann sich den Mund mit allem vollzustopfen, das in Reichweite war: Süßigkeiten, Aspirin, Schokoladentafeln, Verdauungstabletten. Manchmal stippte er sie in das Blut aus dem Kopf des Verkäufers, um die Farbe zu verbessern.


  


  Lakewood: Ho, Mann, eijeijeijei! So 'nen Shit hatte ich noch nie! Ich bin ja so high – ich sage H*I*I*I*G*H*!!! Har, har! Wie leicht ich bin, als könnte ich fliegen, ich meine, als ob ich fliege, ich meine, ich bin gar nicht auf dem Teppich, ich tanze ja schon im Durchzug, im Sog des Ventilators … BOOOH! Aber diese vier blöden Wände sind mir im Weg – ich muss raus, das mehr genießen, diese Wände zerstoßen mir die Knochen, wo ist die Tür? Tür. Fenster ist näher. Es öffnen. Falle hinaus in den Wind und schwebe fort über die Berge, huuuhuuuuu.


  Vier Stockwerke über der Straße; die war hart.


  


  Denver …


  


  


  Ausbruch


  


  »Alaan!« Es war Petes Stimme, die aus dem Lager drang. Philip unterbrach sich mitten im Satz und sah Alan und Dorothy an. Sie hielten eine Art von Kriegsrat, um die Finanzlage der Firma zu erörtern. Garantielieferungen hatten etwa ein Drittel der erwarteten Einnahmen verzehrt und verschlangen den größten Teil der Einnahmen aus dem weitergeführten Installationsgeschäft. Die einzige gute Neuigkeit war schlecht genug: Bamberley in Kalifornien hatte die gleichen Schwierigkeiten mit den Klärgeräten, und er beabsichtigte gegen Mitsuyama einen Riesenprozess anzustrengen. Aber das Ergebnis konnte – mit Glück – achtzehn Monate lang auf sich warten lassen … Wieder so ein trüber, schwüler, heißer Tag mit dicht verhangenem Himmel; die Tür stand auf, um den nächstbesten Wind einzufangen, und sie hatten Schreie und krachende Geräusche aus dem Lagerhaus gehört, ihnen jedoch keine Aufmerksamkeit geschenkt. Bei solchem Wetter waren die Leute meistens schlecht gelaunt.


  »Das klingt ernst«, rief Alan und sprang zur Tür. Die anderen folgten. Den Korridor entlang, der den Büroflügel von.


  »Es ist Mack«, schrie Pete. »Er ist übergeschnappt!«


  Sie blieben stehen, drängten sich auf der Schwelle des Lagers: zusammengeschraubte Regale voller Bestände, meist Heimklärgeräte in rotgrünen Schachteln mit japanischen Schriftzeichen auf einer Seite. Vor der Tür seines Verwaltungskämmerchens aus Holz und Glas stand Pete mit schmerzverzerrtem Gesicht und klammerte sich an den Türrahmen, weil sein Stock außer Reichweite war; er lag zwei Meter entfernt am Boden. Philip hob ihn auf und gab ihn Pete, stützte ihn, spürte sein Beben. Hinter einer Barriere aus Regalen ertönten, ohne dass man sehen konnte, was dort vor sich ging, Geräusche: Dinge wurden hingeworfen und schepperten nach allen Seiten. »Was ist los?«, keuchte Alan.


  »Er … er kam vor ein paar Minuten ohne seinen Gehilfen zurück«, presste Pete hervor; er atmete so mühsam, dass ihm kaum Luft zum Sprechen blieb. »Schrie irgend etwas zu mir herüber, von schwarzen Säuen, die glaubten, ihnen gehöre diese Bude, und lief nach hinten und begann Sachen kaputtzuschmeißen!«


  »Sonst noch jemand hier?«, fragte Philip.


  »Niemand! Es ist vier Uhr, die Installateure sind noch unterwegs, und Gladys habe ich heimgeschickt. Sie ist krank. Mandelentzündung.«


  »Dorothy, ruf die Polizei an«, sagte Philip. Sie nickte und lief zurück in den Korridor.


  »Aber wir können ihn nicht einfach weitermachen lassen«, schnauzte Alan. »Wo ist er?«


  »Hier bin ich!«, brüllte Mack. »Tschubbediduuu!« Er schob die beiden obersten Kartons eines zwei Meter hohen Stapels beiseite, der am Ende einer Passage zwischen zwei Regalreihen stand, und glotzte sie an. Er war ein großer Mann mit breiten Schultern. Sein Gesicht glänzte von Schweiß. »Und Tschabbedidaaa«, ergänzte er. »Haltet mir den dreckigen Nigger vom Pelz, oder ich schlage hier alles kurz und klein!«


  »Mack …!« Alan trat einen Schritt vor, doch im gleichen Moment warf Mack die Kartons auf den Boden, krach-peng, und man hörte leises Knirschen, als die brüchigen Plastikgehäuse von einem Dutzend Klärgeräten zerbrachen. Dann begann er auf dem zusammengestürzten Stapel herumzutrampeln. Er wog gut einhundertsechzig, vielleicht einhundertachtzig Pfund. »Lass das, du Schuft!«, brüllte Alan.


  Mack schob die Unterlippe vor, nahm eine Schachtel aus dem nächstbesten Regal und warf sie nach ihm. Alan duckte sich. Das Geschoss zerschmetterte das Glas von Petes Büroverschlag. Mack prustete wie ein dreijähriges Kind und stampfte weiter die Kartons ein. Ein oder zwei Sekunden später fing er im Takt seines Getrampels zu singen an.


  »Ich bin … der König … der Berge! Hau ab! Wasch dir den Arsch!«


  »Er ist tatsächlich verrückt«, flüsterte Philip, der sich fühlte, als sei alles Blut aus seinem Kopf gewichen und in seinen Füßen gestaut, sein Hirn träge, seine Füße bleischwer.


  »Ja.« Alan wischte sich das Gesicht ab. »Hol meine Pistole. Du weißt, wo ich sie aufhebe?«


  »Ja.«


  Aber als Philip sich umwandte, prallte er fast mit Dorothy zusammen, die gerade zurückgelaufen kam. »Phil, der Anschluss ist tot! Und ich habe Feuer gesehen – in der ganzen Stadt! Das halbe Stadtzentrum steht in Flammen!«


  Die drei starrten sie an: Pete, Philip, Alan. Sie entsannen sich plötzlich an jene Dinge, die sie während der letzten Stunde gehört hatten: Feuerwehrsirenen, Polizeisirenen, Schüsse. Aber so etwas hörte man ständig, jeden Tag, in jeder Großstadt!


  Unterdessen trampelte Mack fröhlich die Kartons platt. Gelegentlich warf er noch ein paar mehr auf den Haufen.


  »Befinden wir uns womöglich im Kriegszustand?«, fragte Alan zweifelnd. Das war der Gedanke, der sie alle beherrschte.


  »Drinnen habe ich ein Radio«, sagte Pete und deutete in seinen Verschlag, der jetzt von Glassplittern glänzte.


  Philip sprang hinein und drehte den Knopf, um einen Sender einzustellen, der etwas anderes als Musik brachte. Einen Moment später vernahmen sie eine Männerstimme. »He, Morris, Junge, hasse in dä Muckefuck jepisst? Letzte Platte war'n Scheiß, wat? Ich mach' se kapott. Hä-hä! Scheiß-Body English, ein Haufen Kriecher und Schleimer!« Der Sender verstummte, als habe jemand einen Schalter betätigt, und in genau diesem Augenblick beschloss Mack, das langweilig gewordene Spiel zu beenden und warf eine zweite Verglasung des Büroverschlags ein. Alle duckten sich, außer Pete, den sein steifer Rücken hinderte.


  »Dorothy, meine Pistole«, flüsterte Alan. »Pete, kannst du ihn damit in Schach halten? Ich vermute, bei der Polizei hat man dir beigebracht, damit umzugehen, was?«


  »Beigebracht!« Pete schnob. »Meine ganze Ausbildung dauerte sechs Wochen. Aber ich kann trotzdem sehr gut schießen.«


  »Dorothy …« Aber sie war schon unterwegs.


  »Was kann bloß mit ihm geschehen sein, zum Teufel?«, murmelte Philip gebückt zu Alan.


  »Kommt alle her!«, kreischte Mack, indem er auf und nieder sprang. »Ist das lustig! Warum macht ihr nicht mit?«


  »Dieser Discjockey machte auch nicht gerade den Eindruck, als hätte er alle fünf Sinne beisammen«, sagte Pete mit ebenso gedämpfter Stimme, während er Mack wachsam beobachtete. »Was sind das für Feuer?«


  »Unruhen«, brummte Alan. »Lass das nicht unsere Sorge sein, wir haben selbst genug Probleme … aha, danke!« Das letzte Wort galt Dorothy, als sie ihm die .32er reichte, die er in seinem Büro gegen Einbrecher aufbewahrte. »Pete, nimm die Pistole. Phil und ich werden versuchen, in seinen Rücken zu gelangen, verstehst du? Vielleicht gelingt es uns, ihn zu überwältigen und zu bändigen. Phil, komm …«


  In diesem Augenblick bemerkte Mack die Waffe, als Alan sie, nicht gerade unauffällig, an Pete übergeben wollte. Augenblicklich verzerrte sein Gesicht sich zu einer Fratze blinder Wut. »Du Hurensohn!«, brüllte er. Und griff sie an. Philip schrie auf und sprang zurück, in der Absicht, Dorothy zu schützen, und Alan schoss. »Du Schwein!« Mack sah herunter auf seine Brust, weitgehend entblößt, und erkannte das runde Loch neben dem Brustbein. Seine Miene wich dem Ausdruck völligen Erstaunens. »Was, du …« Ein dunkler Fleck breitete sich auf seinem Hosenbein aus. »Ach«, sagte er leise, »ich bepisse mich ja.« Und sank langsam auf die Knie und legte sein Gesicht auf den Boden.


  Dorothy begann zu schluchzen. Lange sprach niemand ein Wort. Blut vermischte sich mit Urin.


  »Nun müssen wir auf jeden Fall irgendwie die Polizei verständigen«, sagte Alan endlich. »Leitung kaputt oder nicht. Aber …« Flehentlich sah er seine Partner an, blickte von einem zum anderen. »Ich musste es tun, nicht wahr?«


  »Ja.« Pete befeuchtete seine Lippen. »Wenn ich jemals in den Augen eines Menschen den Willen zum Töten gesehen habe, dann bei ihm … Mein Gott, was war bloß in ihn gefahren? Er hatte sonst nie über meine Hautfarbe gelästert, anders als manche von den anderen Männern. Und auf einmal … das!«


  »Dorothy«, sagte Alan, ohne die Augen von dem Leichnam zu wenden, »könntest du hinunter nach …?«


  »Nein«, unterbrach ihn Dorothy. Sie presste die Hände fest zusammen, um ihr Zittern zu unterbinden. »Du hast nicht gesehen, was draußen los ist. Ich kann jetzt nirgends hinfahren. Ich wage es nicht.«


  Philip und Alan wechselten Blicke. »Ich glaube, wir sehen lieber nach, was sie meint«, erklärte Philip. Er führte die anderen in sein Büro – nicht in Alans, in dem sie zuvor beraten hatten, denn von dort aus hatte man lediglich Aussicht auf eine hohe schwarze Mauer auf der anderen Straßenseite. Als er die Tür öffnete, schrie er vor Entsetzen auf. In der Ferne erhoben sich riesige Rauchwolken an dem endlosen grauen Himmel. Als sie das Fenster öffneten, drang der Gestank der Feuer herein: Gummi, Plastik, Holz, der Himmel mochte wissen, was noch. Es war unendlich schlimmer als jenes Flussfeuer. Einen Augenblick später raste ein Polizeiauto vorbei, dessen Sirene heulte, bog in wilder Fahrt links ab, in Richtung Zentrum. Für einen Sekundenbruchteil sahen sie den totenbleichen Mann neben dem Fahrer; er schrie in ein Mikrofon. Dem Fahrzeug folgten mit Gerumpel Armeelastwagen, mindestens acht oder neun, dichtgedrängt mit Soldaten besetzt, die Gasmasken und schussbereite Gewehre trugen.


  »Lauf raus und frag sie, was los ist«, schrie Dorothy, und Philip reagierte sofort. Aber bevor er auf die Straße gelangte, waren sie vorüber. Er kam zurück, hustete, wischte sich die Augen.


  »Zu spät«, keuchte er. »Aber es muss sich doch herausfinden lassen, was passiert ist! Haben wir kein zweites Radio?«


  »Doch, meines«, sagte Dorothy und eilte davon, um es zu holen.


  Als er den Apparat einschaltete, drang eine schrille Stimme wie die eines kleinen Mädchens aus dem Apparat. Gesang. Aber war das wirklich ein kleines Mädchen? »Castor war größer als Pollux. Und so, als sie beide Lust verspürten, bot Pollux seinen Hintern dar, um Castor zu erfreuen. Dieser besaß einen mächtigen Schwanz und drei Eier.« Die Stimme sank um eineinhalb Tonlagen herab und fügte in normalem, geschäftsmäßigem Tonfall hinzu: »Bleiben Sie am Gerät. Belassen Sie Ihren Apparat zwecks Erhalt weiterer Informationen auf dieser Frequenz.«


  Immer ärgerlicher drehte Philip am Knopf. Dorothy, teigigfahl, versuchte es nochmals am Telefon, und bekräftigte dann, es sei absolut sinnlos, man höre nicht einmal ein Summen in der Leitung.


  »Hooojeee, Mann«, drang es aus dem Radio, dann wieherte jemand vor Lachen. »Ich bin herrlich high, aber wirklich. Das ist ja phantastisch – he, du Drecksack, Finger von dem Schalter! Das ist meine Show! Wenn du mich abschaltest, schalte ich dich ab!« Das Klirren einer Flasche. »Hau ab, oder ich reiß dir den Arsch auf, klar?«


  Ein anderer Sender spielte Beethovens ›Freude schöner Götterfunken‹ mit 45 statt 33 Umdrehungen, und jemand fand das so lustig, dass er lauter lachte, als die Musik tönte.


  Etwas anderes ließ sich nicht empfangen, nicht einmal auf der Polizeifrequenz, aber das musste keineswegs von Bedeutung sein. Die hiesige Landschaftsformation war für die Kurzwellenübertragung ungünstig, und das Radio war kein besonders gutes Fabrikat. Alan griff an Philip vorbei und schaltete das Gerät aus. »Phil, du hast Frau und Kinder daheim. Fahr zu ihnen.«


  »Aber …«


  »Du hörst doch!« Barsch. »Ich schließe hier mit Dorothy alles ab, dann fahre ich sie nach Hause. Ich habe meine Pistole. Es wird schon klappen. Unterwegs informierst du die Polizei über das mit Mack, bist du so gut?«


  Philip nickte; sein Herz hämmerte. »Dann nehme ich Pete mit. Er kann nicht fahren.« Er zögerte. »Danke.«


  


  


  Abstieg in die Hölle


  


  Für Pete war es schwierig, in Philips Auto zu steigen. Irgendeine Anwandlung – vielleicht eine Regung des Gewissens – hatte ihn im vergangenen Jahr, im Juli, als er den neuen Wagen kaufte, dazu veranlasst, auf die nächstkleinere Ausführung des von ihm bevorzugten Typs umzusatteln. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Pete bequem saß, kramte er im Handschuhfach. Filtermasken.


  »Hier«, sagte er und bot Pete die Maske an, die sonst Denise benutzte – die Masken der Kinder waren viel zu klein. Pete nahm sie und bedankte sich. Selbst mit den Filterzusätzen in der Klimaanlage würde der Gestank auch im Auto kaum zu ertragen sein. Schon war die Luft voll von schmierigen schwarzen Rußflocken.


  »Glaubst du, es ist ein Angriff?«, fragte Pete gedämpft. »Oder bloß Unruhen?«


  »Das mag Gott allein wissen«, antwortete Philip und holte etwas anderes aus dem Handschuhfach: Denises .22er. »Nimm die an dich.«


  »Gut.« Pete senkte die Waffe auf seinen Schoß, eine dunkle Hand locker um den Griff geschlossen.


  »Also los. Zuerst zu dir.« Philip warf den Motor an und steuerte zur Ausfahrt des Parkplatzes – und musste auf die Bremse treten, als er sie erreichte. Von der Stadtmitte her, wie eine Fledermaus aus der Hölle, kam ein Irrer mit weit aufgerissenen Augen – am Lenkrad eines Maserati. WROOM! »Was zum …?« Und nach ihm ein Mustang und ein Camaro, ein großer Lincoln und …


  Schließlich gab es eine Lücke. Philip fädelte sich ein. Stadteinwärts: nichts. Zehn, zwölf, fünfzehn Straßenzüge weit kein Auto zu sehen. Aber in Gegenrichtung so viele Autos, dass sie ihre ganze Straßenhälfte in voller Breite verstopften, sich beständig streiften und gegenseitig abdrängten, einander die Fahrspuren schnitten, sich stießen und schoben, ohne sich voll zu rammen, Rotlichter missachteten … »So etwas habe ich schon einmal erlebt«, sagte Pete. »Panik.«


  »Ja.« Vor ihnen überfuhr ein Econoline, der von rechts kam, ein Rotlicht, kreuzte ihren Bug und versuchte sich in den Fahrzeugstrom zu drängen, der aus der Stadt flutete. Seine Stoßstange verhakte sich mit der eines Cadillac, und beide Fahrzeuge blieben stehen; ihre Motoren stotterten. »Ojemine«, murmelte Philip und wich aus, indem er um den Econoline bog; dann gab er Gas, ehe er Rotlicht erhielt. Er fühlte sich ungewöhnlich gelassen. Als habe er unbewusst diesen Tag schon immer erwartet, den Tag, an dem der Himmel zusammenbrach und seinen Vorrat an Furcht und Sorgen verbrauchte. Er würde heimkommen und dort Denise und die Kinder antreffen; oder nicht. Wenn nicht, würde er sie später finden, oder niemals, weil sie tot waren; alles schien vorgegeben zu sein, außerhalb seiner Macht zu liegen. Er warf Pete einen Blick zu. »Ist Jeannie daheim?«, fragte er.


  »Wahrscheinlich«, knurrte Pete. Seine Hand spannte sich plötzlich um die Pistole. »Achtung, da vorn!« Einen Häuserblock voraus: eine Tankstelle in Flammen, gelbe Flammenzungen, die hoch emporschlugen. Jemand versuchte vergeblich einen Wasserschlauch zu entrollen. Passanten hinderten ihn mit vergnügtem Gekreische daran, indem sie ihn mit Konservenbüchsen und Flaschen bewarfen. Philip bog rechts ab und fuhr durch einige Nebenstraßen, die er kaum kannte, sie aber schließlich doch in die gewünschte Richtung führten. Wundersamer Anblick: Ein paar Fahrer beachteten eine rote Ampel. Er fuhr in die Parallelstraße und kam nun zügig voran. Immer und überall das Heulen von Sirenen. Gelegentlich das helle Knallen von Schüssen.


  »Ich versuch's noch mal mit dem Radio«, meinte Pete und drückte den Knopf. Musik. Alles ziemlich normal. Jemand röhrte Mortimers verrückte Version von Summertime mit dem sich überschlagenden Nonsens-Text; wie eine alte King-Pleasure-Nummer.


  »Summertime boys and girls and those intermediate and the killing is wheezy laze an' gemmun an' it's a GAS a GAS a KNOCK SEE JIM! Heddle-ah-boh!« Und damit: Schweigen. Überrascht schaltete Pete das Radio wiederholt ein und aus, aber kein Sender ließ sich mehr hören.


  Hier: Die Fenster von fünf oder sechs Läden zertrümmert. Darüber hinaus keines der sonst üblichen Anzeichen einer Unruhe, wie Polizeisperren, Mannschaftswagen, Umleitungen … Wohin sind die Armeelastwagen und die Soldaten verschwunden? Und sämtliche Fußgänger auf den Bürgersteigen wirkten irgendwie ungewöhnlich lustig. Philip starrte nach allen Seiten, während er einen niedrigen Gang einlegte und verlangsamte, weil der Verkehr vor ihnen sich verdichtete. Das Feuer, das so die Luft verpestete, war dennoch sehr nah, irgendwo zwischen der 18. Straße und Stout, schätzte er, vielleicht im Hauptpostamt. Er sah, wie ein Halbwüchsiger eine Frau mittleren Alters anfiel, ihr das Kleid vom Leibe riss und ihr einen Hieb auf den Hintern klatschte; sie sprang davon und ließ das Kleid in seiner Hand zurück, und obwohl sie kein Höschen trug, setzte sie ihren Weg gänzlich unbeeindruckt fort. »Alle sind verrückt geworden«, flüsterte Pete. »So wie Mack.«


  »Das ist doch unmöglich«, knurrte Philip. »Sieh mal, dort steht ja ein Polizeiwagen. Wir fragen …« Umringt von einem Haufen grinsender Jugendlicher. Verdammt! Sehr langsam und vorsichtig parkte Philip hinter dem Polizeiauto ein, halb auf den Bürgersteig, und erkannte ungläubig, warum die Gruppe sich versammelt hatte. Der Fahrer und der andere Polizist lagen einander in den Armen und küssten sich hingebungsvoll. Ein Mädchen zeichnete mit einem Lippenstift einen Totenkopf und gekreuzte Knochen auf den Kofferraumdeckel des Wagens. Es war eine gute Ausführung, richtig künstlerisch, mit der richtigen Zahl von Zähnen und dergleichen. Doch dann schoss jemand auf sie; hinten links im Wagendach entstand plötzlich ein Loch, und die Heckscheibe zersprang und verteilte ringsum ihre Splitter. Philip erschrak so heftig, dass er fast blindlings das Gaspedal durchgetreten hätte, aber er gewann seine Fassung wieder, bevor er jemanden anfuhr. Und endlich gelangten sie an eine der vertrauten Polizeisperren. Trotz ihrer Häufigkeit – heutzutage jedenfalls – empfand er sie ebenso als notwendiges Übel wie als verdammtes Ärgernis.


  »Mann, den Burschen kenne ich«, sagte Pete, als ein schwarzer Polizist sie vor das Stoppzeichen winkte. Er kurbelte sein Fenster herunter und nahm die Filtermaske ab, womit er einen Hustenanfall riskierte. »Chappie«, rief er. »Chappie Rice!«


  »Was …? Ach, Pete Goddard! Mensch, seit Monaten nicht gesehen!« Der Polizist blickte auf, um sich davon zu überzeugen, dass keine weiteren Autos kamen, und beugte sich zu Petes Fenster herab.


  »Chappie, das ist Phil Mason, für den ich jetzt arbeite. Sag mal, was ist eigentlich los, zum Teufel?«


  »Tja, ich bin selbst gerade erst eingetroffen. Eigentlich hätte ich gar keinen Dienst, aber sie haben alle erreichbaren Leute alarmiert. Ich weiß nur, dass es so aussieht, als habe die ganze Stadt den Verstand verloren. Drüben in Arvada und Wheatridge greift die Armee ein, zweihundertfünfzig Mann aus Wickens. Ungefähr drei- bis vierhundert Häuser stehen in Brand, auf den Straßen Banden übergeschnappter nacktärschiger Kinder, die wie verrückt singen und alles in Trümmer schlagen. Beim Hauptpostamt brennen vier Hochhäuser, Büros und Läden, und überall explodieren Tankstellen, und genau hier um die Ecke haben wir gerade einen Heckenschützen gestellt … He, habt ihr das Loch in eurem Dach gesehen?«


  »Natürlich«, schnauzte Philip. »Ich bin dabei, Pete heimzufahren. Was ist der beste Weg? Er wohnt … oh, verflucht! Wie ist die Nummer?«


  Pete nannte sie. Chappie Rice zog eine trübsinnige Miene. »Wie ich gehört habe, empfiehlt es sich nicht, von hier aus zu fahren, aber wenn ihr zurück zur letzten Kreuzung und dann …«


  Und sie schafften es.


  


  Die Straße war wie ausgestorben. Der Aufruhr schien weit weg zu sein, obwohl seine Ausläufer nur fünf Straßenzüge entfernt waren, doch die Straße, in der Pete wohnte, schien sich abgeschirmt zu haben, geschlossen wie eine Muschel. Es befand sich buchstäblich kein Mensch in Sichtweite, als Philip vor dem Apartment-Gebäude hielt; nur dass aus einigen Fenstern Vorhänge flatterten. »Warte«, rief Philip. »Womöglich hat's hier auch Heckenschützen.«


  Dreißig Sekunden, in denen sich ihre Nerven bis zum Zerreißen anspannten. Nichts ereignete sich. »O Gott«, sagte Pete. »Gott sei Dank. Ich sehe Jeannie.« Philip blickte hinauf zum Fenster des Apartments. Ja, dort war sie, winkte aufgeregt. »Danke für die Filtermaske und die Pistole«, sagte Pete, öffnete die Tür und streckte unbeholfen die Beine hinaus, als er auszusteigen versuchte. Philip zog die Handbremse an und lief um den Wagen, um ihm zu helfen, aber da kam Jeannie schon aus dem Haus gerannt.


  »O Pete, Schatz! Ich habe dich anzurufen versucht, aber das gesamte Telefonnetz ist gestört!« Sie warf die Arme um ihn und brachte ihn fast zu Fall. »Bist du gesund, Liebling?«


  »Wir … äh … es gab ein wenig Ärger im Lager«, erklärte Pete. Mit gelindem Schrecken entsann sich Philip daran, dass er der Polizei nicht Macks Tod gemeldet hatte; aber im Vergleich zum Ausmaß der Geschehnisse in der Stadt wirkte der Vorfall bedeutungslos.


  »Aber du bist in Ordnung?«


  »Ja, alles klar, dank Phil.«


  Jeannie umarmte Philip, drückte ihn an sich und gab ihm einen Kuss; auf seiner Wange hinterließ sie eine Spur von Feuchtigkeit: Tränen. »Ich weiß nicht, wie ich dir das vergelten soll«, rief sie. »Wenn Pete etwas zugestoßen wäre, ich hätte den Verstand verloren.«


  Wie alle anderen … »Schon gut«, sagte Philip mit rauer Stimme. »Ich … äh … ich fahre jetzt wohl auch besser heim. Schaffst du es hinein, Pete?«


  »Ja, von hier aus geht's leicht. Ich mache es immer. Äh … nochmals vielen Dank.« Philip wandte sich ab, um wieder ins Auto zu steigen. Während er den Bürgersteig überquerte, rief Pete ihm nach. »Bis morgen, wenn alles vorbei ist.«


  »Ja, sicher.«


  


  In der Straße, wo er selbst wohnte: ein lichterloh brennendes Auto, die Kotflügel um den Pfosten eines Briefkastens geschlungen. Auf dem Bürgersteig gegenüber kauerte ein Hund auf den Hinterbeinen und heulte. Der Laut jagte Philip einen kalten Schauer den Rücken hinunter. Auch hier war weit und breit niemand zu sehen. Die Einfahrt zu der unterirdischen Garage hinter dem Apartmenthäuserblock war durch das stählerne Gitter versperrt. Er hielt einige Meter davor und hupte.


  Niemand kam, um ihn einzulassen.


  Irgendwo verwahrte er einen Schlüssel, der ihm ausgehändigt worden war, aber er hatte ihn nie gebraucht, weil … Er wühlte im Handschuhfach, in der Hoffnung, ihn darin zu finden, und während er den Inhalt ausräumte – alte Papiertaschentücher, verschmiert mit Denises Lippenstift, eine zerbrochene Sonnenbrille, die Josie gehörte, eine Quittung der Bank Americard, einen Reservesatz Zündkerzen, unglaublich viel Krümel und Dreck –, wurden das Auto, der Boden, alles, plötzlich erschüttert, und ein ungeheurer Knall traf seine Trommelfelle. Er fuhr auf und starrte entsetzt über die Schulter. Nicht weiter als einen halben Block entfernt schoss eine gewaltige Rauchsäule empor, die Funken sprühte wie eine Magnesiumfackel.


  Zur Hölle mit dem Auto! Er sprang hinaus, schloss die Tür nicht, stellte nicht einmal den Motor ab, und lief zum Hauseingang. Den Schlüssel fürs dortige Gitter trug er bei sich; er hatte darauf bestanden, einen zu erhalten, weil die Wächter ständig erkrankten. Er schloss auch das Gitter nicht hinter sich, sondern eilte zum Aufzug … Zu ungeduldig, um auf eine Kabine zu warten, stürmte er die Treppe hinauf. Er keuchte, als er ihre Etage erreichte; die Tür des Apartments war verschlossen, und er hämmerte und trat dagegen. Draußen gab es eine neue Explosion, die Kalk aus einem Riss in der Decke schüttelte, den er noch nie gesehen hatte. Aus dem Inneren des Apartments kamen Geräusche. Bewegung. Er schrie. Schlüssel drehten sich. Die Sicherheitskette wurde ausgehängt. Und da war Denise. Sie weinte. »O Liebling!« Wie ein Rasender nahm er sie in die Arme und fühlte sie unablässig zittern. »Schatz, nun ist alles gut! Ich bin da, und …« Und ich habe die Pistole im Wagen gelassen, die Tür offen und den Motor laufen. Herrgott, bin ich denn auch verrückt? Hat denn die ganze verdammte Welt binnen einer Stunde den Verstand verloren?


  »Nichts ist gut«, sagte Denise. Ihre Tränen waren versiegt, und ihre Stimme besaß die Kälte von Marmor. Sie versperrte wieder die Tür des Apartments und wandte sich ihm zu. »Ich bekomme einfach keine Verbindung mit der Polizei.«


  »Schatz …«


  »Nichts ist gut. Josie …« Für einen Augenblick war alles völlig ruhig. Nichts geschah. Drinnen, vorm Haus – nirgendwo bis an die Grenzen des Universums. »Ich dachte, sie schliefe nur. Aber Harold hat sie umgebracht.«


  


  


  Ein Vulkan von Qual


  


  … außer Kontrolle befindlichen Brände. Bei Anbruch der Dunkelheit wirkt Denver aus der Luft wie der Krater eines Vulkans. Tankstellen, Geschäfte und Wohnungen gehen in Rauch und Flammen auf. Ständig hört man durch das Prasseln der Feuer Schüsse krachen. Manchmal von Seiten der Polizei, die verzweifelt die Ordnung aufrecht zu erhalten versucht, gegen das panikartige Treiben einer Bevölkerung, die sich gegenwärtig wider sie zu stemmen scheint. Manchmal schießen die Armee und die Nationalgarde, die bestrebt sind, in den anliegenden Vororten die Ruhe wiederherzustellen.


  Zweitausend bereits nach Honduras abkommandiert gewesene Soldaten sind abgezogen und über dem entsprechenden Gebiet in voller Kampfausrüstung mit Fallschirmen abgesetzt worden. Denn dies ist keine gewöhnliche Unruhe.


  Und die Lava dieses Vulkans – es sind Menschen. Zehntausende, Alte und Junge, Schwarze und Weiße, fluten hinaus in das umliegende Land. Alle verkehrswichtigen Ausfahrten sind durch kolossale Stauungen blockiert, an denen schätzungsweise achtzehntausend Fahrzeuge beteiligt sind. Manche kollidieren, manche bleiben liegen, die Fahrer anderer werden von Heckenschützen erschossen …


  Aber die Umstände spielen keine Rolle, nur die Flucht zählt. Unter Aufgabe von Autos, oft schon ein oder zwei Blocks von der Wohnung entfernt, wälzt die Bevölkerung sich aus der Stadt nimmt mit, was sich schleppen lässt opfert den Flammen, was nicht. Beobachter vergleichen die Vorgänge mit den Massenbewegungen von Flüchtlingen in Kriegen, um eine Vorstellung von den Ausmaßen zu vermitteln, aber der Vergleich sagt Ihnen gewiss nicht viel. Niemand kennt die Ursache der Katastrophe, und niemand weiß, was werden soll …


  


  


  Aus der Hand geglitten


  


  Präsident: Aber wir benötigen die Männer! Die Tupamaros befinden sich auf Schussweite vor San Pedro Sula!


  Außenminister: Lassen Sie die Trottel dort zur Abwechslung einmal selbst die Dreckarbeit machen. Das ist kein Krawall mehr – das ist ein Bürgerkrieg.


  Verteidigungsminister: Ich fürchte, das entspricht grundsätzlich den Tatsachen, Mr. Präsident. Es handelt sich allerdings auch nicht um einen Aufstand. Vielmehr sind dies jene Folgen, die wir erwartet hatten, falls jemand Zugang zu …


  


  
    EXEMPLARE VON ABSCHRIFTEN DÜRFEN


    AUSSCHLIESSLICH PERSONEN MIT


    DREISTERNE-SICHERHEITSNACHWEIS


    ZUGÄNGLICH GEMACHT WERDEN

  


  


  … und so haben wir natürlich nie Vorräte eines Gegenmittels angelegt. Wir müssen versuchen, vorerst einen entsprechenden Stoff von einer pharmazeutischen Firma zu erhalten. Bis dahin – na ja.


  Beauftragter für Innere Sicherheit: Bis dahin können wir nur eines tun. Das Gebiet unter die Notstandsgesetze stellen, den gesamten Bundesstaat, wenn nötig, und es mit Truppen abriegeln, die den Befehl haben, jeden zu erschießen, der ihren Anweisungen den Gehorsam verweigert.


  Justizminister: Ja, Sir, wir haben keine Wahl. Unser Land ist ganz einfach nicht dazu in der Lage, vierhunderttausend Wahnsinnige zu bändigen.


  OKTOBER


  


  Die Ticktack-Männer


  


  FERNANDO: … Dies wird er wahrlich tun,


  Er wird nicht ruhen und nicht rasten, bis die Welt,


  Die ganze Erde, das Rund aus Land und Meer,


  Ihm zur Freude tickt wie eine Kirchturmuhr.


  Du bist ein Zahnrad, Juan, so wie ich:


  Gerundet hat er uns, verziert mit Zacken


  Und geschmückt mit Gold …


  JUAN: Sag auch: verschnitten!


  FERNANDO: Gewiss, das hat er, du mein Bruder! Und alles


  Ist Teil seines Uhrwerks. Sieh, er ist das Gewicht,


  Wir folgen seines Pendels Allgewalt,


  Dukaten sind das Öl, das unsre Achsen dreht


  Ohne ein Knarren.


  JUAN: Ich will knarren, werde brechen,


  Wirbelstürme auf sein Haupt herniederrufen,


  Erdbeben heraufbeschwören, die sein Werk durchkreuzen!


  FERNANDO: Du hast keine Wahl, Juan, Du liegst


  In Ketten.


  Zu deinem eitlen Zorn wird er recht höflich nicken


  Und sagen, spute dich, dass wir die volle Stunde schlagen,


  Und dir gar sehr verbunden sein.


  


  The Tragedy of Ercole, 1625


  


  


  Ausrufung des Notstands


  


  »Danke. Freunde und Mitbürger, kein Präsident der Vereinigten Staaten stand je vor einer so schweren Aufgabe wie ich in diesem Moment. Es ist meine traurige Pflicht, Sie davon zu informieren, dass unser Land sich im Kriegszustand befindet. Dies ist ein Krieg, den wir nicht gewollt haben. Und überdies ein Krieg, der nicht mit Bomben, Panzern und Raketen ritterlich von Soldaten auf dem Schlachtfeld, nicht von mutig in feindlichen Gewässern kreuzenden Matrosen, nicht von kühn den Himmel erstürmenden Piloten ausgetragen wird – sondern ein Krieg, der von Ihnen, den Bürgern der Vereinigten Staaten, geführt werden muss. Wir sind mit den hinterhältigsten, ungeheuerlichsten und bösartigsten Waffen angegriffen worden, die Schurkengehirne jemals ersonnen haben. Wir sind die Opfer einer kombinierten chemischen und biologischen Attacke. Ihnen allen ist bekannt, dass wir im diesjährigen Sommer verheerende Missernten hatten. Wir, die Mitglieder meines Kabinetts und ich, haben lange gezögert, bevor wir uns dazu durchrangen, der Öffentlichkeit die volle Wahrheit zu sagen, weil wir aufrichtig hofften, die Bedrohung durch die jigras abwehren zu können. Dies ist nun nicht länger möglich. Wie wir wissen, sind diese Schädlinge im Sommer vorsätzlich in unser Land eingeschleppt worden. Es sind die gleichen Schädlinge, die die gesamte Landwirtschaft Mittelamerikas ruinierten und so den bedauerlichen und unerwünschten Krieg in Honduras auslösten. Doch dies allein könnten wir gelassen hinnehmen. Wir sind geduldig, tapfer und leidensfähig, wir sind Amerikaner. Wir tun, was notwendig ist. Aber einige sind unter uns, die sich Amerikaner nennen und doch Verräter sind, dazu entschlossen, die legale, frei gewählte Regierung zu stürzen, die Tätigkeit der Polizei zu stören, dies Land, das wir lieben, anzuschwärzen und zu schmähen. Einige davon hängen fremdartigen Bekenntnissen an, dem Kommunismus von Marx und Mao. Andere Verabscheuungswürdige bekennen sich zu einem ähnlich artfremden Glauben, der sogar innerhalb unserer Grenzen verbreitet ist – dem der Trainisten, deren Führer, Gott sei Dank, sicher im Gefängnis sitzt und seine Strafe für die Entführung eines unschuldigen Knaben erwartet, den er seiner Freiheit beraubte und ihn mit lebensgefährlichen Infektionskrankheiten verseuchte. Wir kämpfen gegen einen Feind, der sich bereits in unserer Mitte aufhält. Er muss sowohl an seinen Worten als auch an seinen Taten erkannt werden. Eine der größten Städte unseres Landes windet sich heute in Agonie, weil man ihre Wasservorräte, den kostbaren diamantenen Strom, der unser Leben erhält, vergiftet hat. Sie mögen sagen: Wie können wir einem Feind widerstehen, dessen Waffe der Wasserhahn ist, der Wasserspender, an dem wir uns in der Fabrik oder im Büro bedienen? Und ich sage Ihnen das folgende! Sie sind es, die Bürger unseres großen Landes, die die Antwort finden müssen. Es wird nicht leicht sein. Es wird vielmehr sehr schwer sein. Unsere Feinde haben erfolgreich unsere Nahrungsreserven bis zu einem Grad reduziert, der uns zwingt, zu sparen und nochmals zu sparen. Im Anschluss an meine Rede wird man Sie über die Notmaßnahmen unterrichten, die wir einleiten, um eine gerechte und gleiche Verteilung der vorhandenen Nahrung zu gewährleisten. Auch werden Sie über unsere Pläne unterrichtet, die offensichtliche Verräter und Aufrührer zum Schweigen bringen sollen. Aber die Hauptsache liegt bei Ihnen. Sie kennen den Feind – Sie begegneten ihm am Arbeitsplatz, hörten ihn auf einer Party Verrat predigen, erfuhren von seiner Anwesenheit auf einer kommunistischen Volksfrontversammlung, sahen die antiamerikanischen Bücher in seinem Schrank, verweigerten Ihr Lachen zu seinen sogenannten Witzen, die den Namen der Vereinigten Staaten in den Schmutz zogen, verschlossen Ihre Ohren vor seiner antiamerikanischen Propaganda, befahlen Ihren Kindern, die seinen zu meiden, die man lehrte, seinen Weg einzuschlagen, den Lebensweg eines Verräters. Sie sahen ihn an einer Demonstration der Trainisten teilnehmen. Sie wissen, wie er log und die heimattreuen Amerikaner verleumdete, die unser Land aufbauten, bis es die reichste Nation wurde, die mächtigste Nation der Geschichte. Meine Freunde, Sie haben mich auserwählt, damit ich dies Land, nunmehr im dritten Jahrhundert seiner Existenz, führe. Ich weiß, dass man darauf vertrauen kann, dass Sie das Richtige tun werden. Sie wissen, wer der Feind ist. Überwältigen Sie ihn, bevor er Sie überwältigt!«


  


  


  Kommentar


  


  »Hast du gehört, was der Hurensohn über Train gesagt hat?«


  »Ja, selbstverständlich. Dabei ist er noch nicht einmal vernommen worden!«


  


  


  Nachwehen


  


  Klopfen.


  Schmierig, unrasiert, in Kleidern, die er schon länger als eine Woche trug, packte Philip die Pistole, noch bevor er die Augen öffnete. Es war noch fast dunkel im Wohnzimmer des Apartments, das sie zum Stützpunkt gewählt hatten. Seit Beginn der Katastrophe war die Elektrizität ausgefallen. Auch das Wasser blieb aus. Bevor die Batterie ihres einzigen Transistorradios verbraucht war, erfuhren sie, dass es das Wasser gewesen war, das die Stadt in den Wahnsinn getrieben hatte … und Harold. Er saß in der Ecke, besudelt, teilnahmslos, lutschte am Daumen und starrte ins Nichts. Seit dem Augenblick, in dem er seine Schwester getötet hatte, war kein Wort aus seinem Mund gekommen. Er hätte ebenso gut taubstumm sein können. Josie ruhte in der Tiefkühltruhe. Sie begann zu stinken. Aber das war nichts gegen den Gestank aus der Toilette. Denise, verdreckt wie er, ohne Perücke, die Narben der Ringelflechte wie Brandwunden auf der Kopfhaut, richtete sich auf. »Wer kann das sein?«, flüsterte sie.


  »Verfluchte Scheiße, woher soll ich das wissen?«, schnauzte Philip, stützte sich auf die Tischkante und rieb sich mit den Knöcheln der Rechten, womit er die Waffe hielt, den Schlaf aus den Augen. Heute früh fühlte er sich sehr krank, schlimmer als gestern, aber das einzige Thermometer war zerbrochen, als sie Harolds Temperatur zu messen versuchten, und bei seinen beiden bisherigen Gängen auf die Straße hatte er es nicht bis zum nächsten Drugstore geschafft. Beim ersten Ausflug hatte er seine Pistole wiedererlangt; der zweite hatte nichts erbracht außer der Feststellung, dass man alle nahegelegenen Lebensmittelgeschäfte bereits geplündert hatte. Sie ernährten sich von tiefgefrorenen Hamburgern und Orangensaft. Um ihren improvisierten Herd ging er zum Guckloch der Tür. In einem Apartment, dessen technische Einrichtung nicht länger etwas taugte, war das Leben durchaus nicht angenehm. Die Gasversorgung war zugleich mit der Elektrizität ausgefallen. Sie hatten das Glück gehabt, einige Asbestfolien zu besitzen, die sich zu Ofenziegeln formen ließen. Vorsichtig spähte er hinaus. Und straffte sich. »Die Armee«, stieß er atemlos hervor, und gleichzeitig vernahm er Geräusche aus dem Nachbarapartment, in dem seit zwei Tagen Totenstille geherrscht hatte.


  »Bist du sicher?« Denise war auf den Knien, zitterte. »Vielleicht versucht uns jemand zu täuschen …«


  Aber der Mann vor der Tür machte einen glaubwürdigen Eindruck: ein schneidiger Sergeant, das Gesicht halb unter einer Filtermaske verborgen, in den Händen ein Klemmbrett und einen Stift, wahrscheinlich zum Anfertigen irgendwelcher Listen. Dann kam hinter ihm ein Soldat in Sicht, der die Abzeichen einer Sanitätseinheit trug. Er führte eine Schachtel mit Phiolen und eine Flasche voll weißer Pillen mit. »Nein, alles klar«, murmelte Philip und entriegelte die Schlösser, ließ jedoch die Sicherheitskette eingehängt und brachte die Pistole unübersehbar ins Blickfeld. »Und …«


  »Die Waffe weg, oder ich schieße!« Wie durch Zauberei hatte der Sergeant plötzlich ein Gewehr auf ihn gerichtet; es musste um den Rücken geschlungen gewesen sein, den Lauf nach unten, so dass eine kurze Armbewegung genügte, um es schussbereit zur Hüfte zu heben.


  »Ich habe nicht vor, irgend etwas zu tun«, sagte Philip müde. »Ich wohne hier. Das ist meine Wohnung.« Schmutzig. Stinkig. Elend. Meine.


  »Weg mit der Pistole!« Mit einem Schulterzucken warf er sie in den nächsten Sessel. »So ist es besser«, sagte der Sergeant. »Sind Sie Philip A. Mason?«


  »Ja.«


  »Papiere.« Philip zog seine Brieftasche aus der Hose und reichte ihm seinen Führerschein. Der Sergeant nahm ihn entgegen. »Und machen Sie die Tür auf, klar?«, fügte er hinzu.


  »Ich … ja, sofort.« Er löste die Kette. Der Sanitäter trat ein und sah sich um. Dabei rümpfte er die Nase. Die Filtermaske baumelte unter seinem Kinn, und seinem Gesicht sah man an, dass er bereute, sie runtergeschoben zu haben. Aber die Luft hier drinnen war keineswegs schlimmer als bei geöffnetem Fenster; manche der Brandherde im Stadtzentrum hatten fünf Tage lang gelodert, und der Wind trieb noch immer Rauch aus den Vororten herein.


  »Und Sie sind Mrs. Mason?«, fragte der Sergeant, als er den Führerschein zurückreichte. »Und Sie haben zwei Kinder?« Der Klang von Autorität in der Stimme des Sergeanten, so fand Philip, übte eine seltsam ermutigende Wirkung aus. Seit Josies Tod hatte er sich in einem Zustand befunden, der ihm die Vorstellung einflüsterte, dass niemand mehr irgendwo in der Welt wusste, woran er war; zuletzt hatte er Stunden, manchmal den halben Tag, vorm Fenster zugebracht, aus dem Fenster die Rauchwolken angestarrt, unfähig zu irgendeiner Handlung, sogar zum Pläneschmieden. Mühselig stand Denise auf und legte eine Decke über ihren Busen. Da sie vollständig bekleidet war – weder sie noch Philip hatten während der vergangenen Wochen die Kleidung abgelegt –, war die Geste bedeutungslos. Nun betrat ein dritter Mann das Apartment, ein weiterer Soldat, der einen großen Sack trug, worin ein schweres Gewicht hing. Als er Philips Pistole bemerkte, nahm er sie, warf die verbliebenen Patronen hinaus und ließ die Waffe in den Sack fallen.


  »He, die gehört mir«, erhob Philip schwachen Einspruch.


  »Waffenverbot für die ganze Stadt«, knurrte der Sergeant. »Bis jetzt haben sich zwanzigtausend Menschen gegenseitig erschossen. Ist das Ihr Sohn?« Er deutete auf Harold, der den Eindringlingen nicht einmal einen Blick zuwarf.


  »Äh … ja.«


  »Und das andere Kind, das Mädchen?«


  »Nun …«


  »Sie ist tot.« Von Denise, mit klarer Stimme.


  Der Sergeant machte einen Vermerk auf seiner Tabelle, nicht im geringsten überrascht. »Aha. Wie?«


  »Harold hat sie getötet. Wollen Sie sie sehen?« Das erschütterte die sachliche Haltung des Sergeants. Er ließ das Klemmbrett sinken und starrte sie an. »Er hat sie getötet. Ich dachte, sie schliefe nur, aber er hatte sie aufgeschlitzt und in ihre Lieblingsdecke gehüllt.«


  Denises Stimme klang sehr ruhig, völlig gefühllos. Die letzten höllischen Wochen hatten jede Emotion aus ihr herausgepresst.


  Der Sergeant und der Sanitäter wechselten Blicke. »Ich glaube, ich hole besser den Doktor«, sagte der Sanitäter einen Moment später. »In diesem Fall bin ich überfordert, Sergeant.«


  »Gut.« Der Sergeant fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Schauen Sie nach, ob er mit den Leichen nebenan fertig ist.«


  »Leichen?« Philip trat um einen halben Schritt vor. Sie hatten mit den Friedrichs im Nachbarapartment nie sehr freundschaftlich verkehrt, aber sich zumindest einander zugenickt, und als die Krise losbrach, als er noch daran dachte, Vorräte zu sammeln und Mitverteidiger zu suchen, hatte er mit ihnen zu sprechen versucht – aber sie hatten die Tür nicht geöffnet.


  »Ja, Leichen«, bestätigte der Sergeant kurz. »Außer Ihnen haben wir in diesem Haus noch keinen lebenden Menschen gefunden. Sie haben gedient?« Er hob den Stift, um auf dem Formular die nächste Eintragung vorzunehmen.


  »Ich …« Philip schluckte schwer. »Ja, hier ist meine Entlassungsurkunde.« Wieder die Brieftasche raus. Seit die Kriegführung in Honduras ungünstig verlief, musste man das Ding ständig bei sich tragen; gegen Dienstverweigerer wurde scharf vorgegangen.


  »Hm-hm … Manila? Dort war ich auch«, sagte der Sergeant, während er geschäftig Notizen machte. »Teufel noch mal, warum haben Sie sich nicht aufforderungsgemäß gemeldet?«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Philip langsam.


  »Jeder Reservist, der nicht verrückt oder krank war, musste sich in Wickens zur Stelle melden. Oder in seiner zuständigen Kaserne. Vor drei Tagen.« Er gab die Urkunde zurück. »Sie dürften Ärger bekommen, Mr. Mason.«


  Philip schüttelte den Kopf. »Kam der Aufruf im Radio oder wie?«, fragte er matt. »Unser Radio ist schon länger als drei Tage außer Betrieb – von Anfang an hielten wir es ständig eingeschaltet, um zu erfahren, was vorgeht. Das Telefon funktioniert nicht, und als ich das letzte Mal unten war, hat jemand auf mich geschossen.«


  Der Sergeant musterte ihn nachdenklich. »Na, ich glaube nicht, dass man streng mit Ihnen umspringen wird. Wir benötigen jeden Mann, der nicht erkrankt ist oder wahnsinnig.«


  »Ich bin durchaus krank«, sagte Philip. »Fieber, glaube ich.«


  »Ach, das ist nicht schlimm. Nur diese komische Sache mit den Kopfschmerzen – wie heißt das, Rocco?«


  »Tularämie«, sagte der Sanitäter. »Aber Typhus grassiert, und anscheinend hat es auch einige Pockenfälle gegeben.«


  Philip sah Denise an und bemerkte, dass sie so erschöpft war, dass sie bloß noch gähnen konnte. Er fühlte sich genauso müde.


  »Haben Sie noch einen Sack für das Kind?«, wandte sich der Sergeant an den zweiten Soldaten, der die Waffen einsammelte. Der Mann nickte und zog ein Ding wie eine dicke schwarze Zigarre aus seiner Umhängetasche und schüttelte es; und es entrollte sich zu einem Plastiksack von eineinhalb mal einen Meter. »Das sind jetzt die Särge«, sagte der Sergeant mit schiefem Grinsen. »Mehr können wir zur Zeit …«


  »Mein Gott, das ist ja Philip Mason!« Ein Ausruf von der Tür, und Doug McNeil schob sich herein. »Und Denise! Gott sei Dank, wenigstens ihr lebt noch!« Er war verhärmt, neuerdings bärtig und steckte in einer um einige Nummern zu weiten Khakiuniform, aber insgesamt wirkte er gesund. Philip fragte sich, ob er auf die Knie fallen und weinen solle. Aber bevor er auf so lächerliche Weise reagieren konnte, bemerkte Doug Harold. Ein kurzer Blick, und er wandte sich an Denise. »Er hat vom Wasser getrunken!« Denise nickte stumpfsinnig. Wohl hundertmal hatten sie rekonstruiert, wie Harold, während seine Mutter nach der Einnahme einer starken Dosis von Schmerztabletten gegen die Migräne schlummerte, an den Hahn gegangen, vom verhängnisvollen Wasser getrunken, dann das Messer genommen und den Bauch seiner Schwester aufgeschlitzt haben musste. »Josie?«


  »Hier«, sagte Philip und führte Doug in die Küche.


  Sehr lange stand Doug stumm, dann wandte er sich um und schüttelte den Kopf. »Veranlassen Sie den Abtransport«, fuhr er den Mann mit dem Plastiksack an. »Es tut mir leid, Phil, aber wir haben Befehl, alle Toten schnellstens aus der Stadt zu schaffen und zu verbrennen. Es finden Massenverbrennungen statt, mit Gottesdienst. Täglich drei. Denise kann teilnehmen, wenn sie es wünscht.«


  »Aber ich nicht?«


  Doug zögerte. Dann kontrollierte er mit enormer professioneller Flinkheit Philips Puls, hob eines seiner Augenlider und betrachtete seine Zunge. »Nein, du nicht. Du hast Glück gehabt. Du hast keine Ahnung, wie viel Glück. Rocco, hast du sie schon versorgt?«


  »Noch nicht, Sir«, meinte der Sanitäter schuldbewusst.


  »Na, dann aber schnell.« Er trat beiseite, als der andere Soldat versuchte, Josie in den Plastiksack zu schieben. Denise half ihm nicht. Vermutlich vermochte sie es nicht zu tun. Er wandte sich wieder an Philip. »Wie ich gehört habe, kamen in der Stadt durchschnittlich eineinhalb Schusswaffen auf zwei Einwohner. Wer nicht erschossen wurde, ist verrückt, und die nicht verrückt sind, leiden an einer der drei oder vier tödlich verlaufenden Krankheiten, die ausgebrochen sind … Wir sammeln nur die Opfer ein.« Rocco hielt Philip eine Pille und eine Phiole hin. Willenlos nahm Philip sie entgegen. »Die Pille, das ist ein Breitband-Antibiotikum«, sagte Doug. »Ein handelsübliches Penicillin, alles, was wir im Moment in ausreichender Menge bekommen konnten. Besser als nichts, schätze ich, obwohl es bei manchen Leuten allergische Reaktionen verursacht. Und zwar nur, weil es noch nicht in solchem Umfang verbreitet ist, dass die Erreger sich nicht länger darum scheren. Die Flüssigkeit ist ein spezifischer Antistoff gegen das Nervengas.«


  »Nervengas!« Ein Schrei von Denise, die soeben vom Sanitäter ihre Zuteilung empfing.


  »Na, so nennt man es, der Einfachheit halber. Strenggenommen handelt es sich um einen psychotomimetischen Kampfstoff. Wie er ins Trinkwasser geraten ist, weiß Gott allein. Es müssen Tonnen gewesen sein, um solchen Schaden anzurichten! Ich bin nicht über Einzelheiten informiert, aber gestern kamen Experten des Verteidigungsministeriums mit dem Gegenmittel herbeigeeilt.« Er seufzte. »Leider ist es in den meisten Fällen zu spät. Jene Leute, die nicht rechtzeitig gewarnt worden sind, taten etwas ganz Einsichtiges, sie füllten nämlich die Wannen und alle verfügbaren Behälter, und somit tranken sie weiterhin das vergiftete Wasser. Nach achtundvierzig Stunden gibt es nicht länger Hoffnung.«


  »Aber wer hat das getan?«, flüsterte Philip. »Ist das ganze Land betroffen? Oder bloß wir?«


  »Nur Denver und Umgebung«, meinte Doug und zuckte die Achseln. »Aber es könnte auch das ganze Land erwischt haben. Der Notstand ist ausgerufen, Lebensmittelkarten sind gedruckt, und so wird es gehen, bis die Regierung es sich anders überlegt.«


  »Doktor, hüten Sie Ihre Zunge«, schnauzte der Sergeant.


  »Ach, halten Sie Ihr Maul«, erwiderte Doug. »Ich bin Ihnen nicht unterstellt, ich bin Freiwilliger! Und obendrein einer von anscheinend nur einem Dutzend Ärzte in der ganzen Stadt und den Vororten, die einsatzfähig sind. Und ich sage nur, dass unsere Arbeit ein gutes Stück leichter wäre, wenn man uns die ganze Wahrheit sagte. Den halben Tag tappe ich im Dunkeln, in unklaren Verhältnissen – und Sie auch, oder etwa nicht?«


  Der Sergeant zögerte. »Nun, Doc, bei soviel tausend Wahnsinnigen auf einen Schlag …« Er breitete hilflos die Arme aus.


  »Tja«, sagte Doug ironisch, »auf einen Schlag!« Er blickte über Philips Schulter zu Rocco hinüber, der mit Denises Unterstützung versuchte, Harold zu bewegen, die Pille und das Antibiotikum zu schlucken – ohne Erfolg; er ließ sich schubsen wie ein totes Kaninchen, doch rührte sich selbst nicht. »Phil.« Plötzlich mit gesenkter Stimme. »Du musst dich wohl oder übel zum Dienstantritt melden. Alle Reservisten, gleich, wo sie gedient haben, sind einberufen worden, und du bist in besserer Verfassung als die meisten Soldaten, die ich in dieser Gegend getroffen habe. Das bedeutet, dass Denise es sehr schwer haben wird.«


  »Wie meinst du das?« Philips Bewusstsein war bereits seit Tagen umnebelt. Klaren Gedanken verweigerte es hartnäckig den Zutritt.


  »Ja … also, mit Harold … weißt du, es wird sich nie wieder bessern. Er wird in diesem Zustand bleiben. Das ist ganz sicher, wenn es Kinder in diesem Alter trifft. Und wenn du weit fort versetzt wirst und … Ach ja!« Er hatte sich halb umgedreht; jetzt fuhr er herum und sah Philip voll an. »Alan! Er ist tot!«


  »O mein Gott! Wie?«


  »In seinem Lagerhaus verbrannt. Mit Dorothy. Ich war bei der Gruppe, welche die Trümmer durchsucht hat.« Mit der Zunge befeuchtete er sich die Lippen. »Wie man annimmt, ist jemand, der Schwierigkeiten mit seinem Klärgerät hatte, als die Warnung durchkam, dass das Wasser vergiftet ist, zu der Überzeugung gelangt, die Mitsuyama-Geräte seien daran schuld. Am folgenden Tag waren Dorothy und er wieder im Büro, trotz der Krise, und jemand warf Rauchbomben hinein. Ein Polizist kam ebenfalls um. War nicht jemand erschossen worden?«


  »Mack«, sagte Philip gedehnt. »Woher weißt du davon?«


  »Pete Goddard. Er ist wohlauf. Jeannie auch. Sie helfen beim Krisenstab in der Verwaltung.«


  Also hatten wenigstens einige überlebt. »Was war mit Harold?«, fragte Philip.


  »Ja, ja … er wird … ich meine, er – er wird künftig für Denise eine Last sein.«


  »Wahrscheinlich …« Dieser verdammte Nebel rings um sein Hirn wollte sich nicht lichten; es war wie der Versuch, zwischen Betäubung und Koma nachzudenken. »Aber man wird ihnen helfen, nicht wahr? Und wir haben auch etwas Geld, und …«


  »O Herrgott, Phil!« Doug war so erschüttert, dass er Philips Arm packen musste, um sich zu fassen. Er sprach in noch gedämpftem, vertraulichem Ton weiter. »Die Banken sind geschlossen, in dieser Gegend ist alles geschlossen, es gibt keine Transportmöglichkeiten nach draußen, nichts, nichts! Und Harold, in diesem Zustand …« Er winkte ab.


  »Aber ich habe Kinder gesehen, die schlimmer als er dran waren. Die unter Obhut des Kinderhilfswerks standen.« So fern in der Vergangenheit: Ein Junge mit einem verkrüppelten Bein humpelte über die Einfahrt zum Parkplatz der Angel City in Los Angeles. »Auch die Double-V-Initiative hilft. Ich meine, er ist schließlich krank.«


  »Sie sind verboten worden«, sagte Doug.


  »Was? Wer?«


  »Das Kinderhilfswerk und die Double-V-Initiative. Beide sind in die Liste der zu verbietenden subversiven Organisationen aufgenommen worden, als der Notstand ausgerufen wurde. Zusammen mit allen Bürgerrechtsbewegungen und den linken Zeitungen …« Doug schüttelte den Kopf. »Und man will uns nicht sagen, gegen wen oder was wir kämpfen.«


  »Gegen den Feind«, sagte der Sergeant. Philip hatte nicht bemerkt, dass der Mann lauschte. »Das ist der schmutzigste Anschlag der Geschichte. Kinder wie das Ihre werden in den Wahnsinn getrieben! Frauen! Alle! Nicht ehrlich getötet.«


  Philip nickte bedächtig. »Na gut, ich will es dir erst gar nicht anbieten«, meinte Doug und drehte sich um, als Rocco ihm einen Stoß Formulare reichte. »Übrigens, wie lautete Josies voller Name und wie war ihr genaues Geburtsdatum? Ich muss einen Zettel an den Sack heften.«


  Philip gab ihm gleichgültig Auskunft. »Was für ein Angebot …?«, meinte er dann.


  »So einen Sack«, erwiderte Doug, ohne sich umzublicken. »Entweder verhungert, oder bei irgendeinem Zwischenfall umgekommen … oder an Typhus gestorben … Na ja, du hast deutlich genug gemacht, dass du's nicht willst.«


  »Ihr tötet Kinder?«, brach es aus Philip hervor.


  »Nein. Wir bewahren sie vor der Qual, an sich selbst zu sterben.« Doug fuhr herum und sah ihn wieder an. In seinen Augen lag so etwas wie Mitleid, aber Philip war solchen Regungen nicht länger zugänglich. Dougs Stimme klang, als er sich erneut an ihn wandte, wieder freundlich. »Hör zu, ich kann dir einen Gefallen tun. Du vermagst gegenwärtig nicht richtig nachzudenken. Vielleicht hast du sogar eine subklinische Nervengasdosis einstecken müssen – das Halluzinogen. Ich stelle dir eine Bescheinigung aus, dass du erst morgen dienstfähig bist. Überlege dir das mit Harold und Denise, solange du Zeit hast. Dies ist die einzige Chance, die du erhältst.« Philip starrte ihn an, ohne zu begreifen.


  »Noch etwas«, sagte der Sergeant. »Haben Sie restliche Nahrungsvorräte? Wir müssen alles abtransportieren, was Ihren morgigen Bedarf überschreitet. Aber für übermorgen sind umfangreiche Eisenbahnlieferungen versprochen, Suppe und Brot.«


  Und das war zuviel. Philip wandte sich ab, wankte zur Küchentür und lehnte die Stirn gegen eine Wand. Sie war mit einem schleimigen Schmutzfilm bedeckt, doch immerhin kühl. Im Hintergrund hörte er Denises Stimme. »Was ist mit Angie? Und Millicent?«


  »Meine Mutter ist tot«, antwortete Doug. »Aber Angie geht es gut. Sie hat früher als Krankenschwester gearbeitet. Sie ist mit einem anderen Trupp unterwegs.«


  »Wenn ich den Lumpenhund in die Finger bekäme, der dafür verantwortlich ist«, sagte Philip, als sich die Tür hinter ihnen schloss, »ich würde … ich würde …« Und es fiel ihm nichts ein, das schlimm genug sein konnte.


  


  


  Die harte Tour


  


  … umfassen der Sache nach, doch nicht ipso facto folgende Vergehen gegen die Sicherheit der Vereinigten Staaten: a) Homosexualität oder grobe Unzucht zwischen Personen männlichen Geschlechts; b) Besitz von verbotenen Narkotika oder Drogen oder Handel mit denselben; c) erwerbsmäßige Unzucht (Prostitution); d) Mitgliedschaft in der Kommunistischen Partei oder ihren Hilfsorganisationen (s. Anlage); e) ›Trainismus‹; f) Unterstützung aufrührerischer regierungsfeindlicher Bewegungen; g) Verunglimpfung des Präsidenten der Vereinigten Staaten; h) …


  


  


  Acid Trip


  


  Hugh war entsetzlich krank. Manchmal glaubte er, es müsse eine Blutvergiftung sein, denn rechts überm Mund war sein Gesicht furchtbar entzündet, und wenn er mit der Zunge darüberleckte, schmeckte er die ekelhafte Süße von Eiter. Bisweilen dachte er an etwas anderes, womöglich irgendeine Art von Fieber. Aber meistens dachte er, er befände sich auf einem irren Trip, obwohl er sich nicht entsann, wann er sich einen verpasst haben mochte. Die gesamte Welt war neuerdings irgendwie gummiartig beschaffen; gummiweich waren vor allem seine Beine. Aber er kannte sein Ziel, und er erreichte es, obwohl er oftmals Polizeipatrouillen ausweichen musste und es auf allen Straßen, weit und breit, kein Auto gab, von dem er sich hätte mitnehmen lassen können. Der eigene Wagen hatte den Geist aufgegeben, oder er war gegen irgend etwas gefahren; oder sonst was war damit. Seine Gedanken waren nicht allzu klar, wegen des Fiebers (?) und weil er hungerte – er hatte seit Tagen nichts gegessen, aber genug Wasser gefunden.


  Wasser? Ein Regentropfen auf seiner Hand. Scheiße. Doch immerhin befand er sich bereits in Sichtweite seines Zuhauses. Dies waren doch die botanischen Gärten des Bamberley-Besitzes – oder nicht? Er starrte verwirrt in die Dunkelheit. Wirkliche Abenddämmerung. Diese Bäume. Zu kahl für diese Herbstzeit, außerdem einige darunter, die eigentlich ihre Blätter nie ablegten. Irgendein Pesthauch? Er berührte einen Stamm und bemerkte, dass die Rinde in seiner Hand zerkrümelte. Scheiße. Scheiß auf die Bäume. Dort stand das Haus. Der Regen fiel stärker. Er bemerkte, dass er schon wieder Durst verspürte, und hob den Kopf, um die Tropfen mit der Zunge aufzufangen. Sein Geschmackssinn hatte erheblich nachgelassen. Eine Art dicklich-weißer Masse bedeckte seine Gaumen. Kitty, so fiel ihm ein, hatte das gleiche Zeug in ihrer Möse gehabt. Pilz. Mundschwamm, so nannte man es. Dämlicher Name. Jedermann wusste, dass es nicht länger Speisepilze gab. Der Regen schmeckte bitter. Er blieb stehen, außerstande zu glauben, was seine Sinne mitteilten. Bitter? Musste irgendein Qualm sein oder so etwas. Regen ist nicht bitter. Außer …


  »Gott«, sagte er laut, während das Entsetzen an seinem Rücken hinabrann wie ein Eiszapfen. Wie Batteriesäure! Er hatte lange genug ein Elektroauto gefahren, um es zu wissen.


  Säureregen!


  Er kreischte auf und begann zu laufen, aber nach ein oder zwei Bäumen stoppte ihn ein mit einem Gewehr bewaffneter Posten. Er verharrte und blickte den Mann verdutzt an. »Säureregen«, stammelte er. »Unglaublich.«


  »Schnauze«, sagte der Posten. »Wer sind Sie?«


  »Ich wohne hier«, antwortete Hugh. »In diesem Haus.«


  »Sie heißen Bamberley?« Der Posten hob den Kopf.


  »Nein … äh … nein. Ich bin Hugh Pettingill.« Papiere in seinen Taschen … irgendwo. Er ertastete etwas, das sich in der Hand so ähnlich anfühlte, händigte es dem Soldaten aus.


  »Sie waren bei der Marine?«, meinte der Posten. »So, aha! Wir können Sie brauchen, wenn Sie erst einmal gewaschen sind.« Aufmerksam musterte er Hughs von der Dämmerung verdüstertes Gesicht. »Sie haben aber eine böse Wunde. Waren Sie krankgeschrieben?«


  »Ja-ja.« Wann war ich in der Marine?


  »Aber Sie wollen sich jetzt melden?«


  »Ja.«


  »Gut. Gehen Sie rüber und fragen Sie nach Captain Aarons.« Der Posten gab ihm die Dienstbescheinigung wieder.


  »Wo steckt sie – die ganze Familie? Maud und die anderen?«


  »Hä? Ach, Mrs. Bamberley? Verrückt geworden, soviel ich weiß. Kurz vor den anderen.« Ein bleiches Grinsen. »Als das Haus geräumt war, haben wir hier eine Kommandantur eingerichtet. Genug Platz. Und nicht weit nach Denver.«


  »Was wird hier gemacht?«


  Der Mann hob die Schultern. »Arbeitsdienstler anleiten. Trümmerbeseitigung in der Stadt. Verweigerer, Trainisten, Kommunisten und so etwas. Pazifisten. Jeden Morgen bringen wir sie in die Stadt und um Mitternacht zurück. Da können sie mal lernen, was anständige Arbeit ist. Und jetzt machen Sie lieber flott voran. Bis später also.«


  »Ja«, sagte Hugh teilnahmslos, während er dachte: Säureregen? Das ist die Hölle.


  Als er das Haus erreichte, geleitete man gerade eine Gruppe von Arbeitsdienstlern zur Übernachtung zurück. Sie waren mit Handschellen aneinandergekettet.


  


  »Das ist eine Fälschung«, sagte Captain Aarons knapp. »Er hat nie in der Marine gedient. Wo hält er sich jetzt auf?«


  »Beim Arzt«, sagte der Sergeant bestürzt. »Glaube ich jedenfalls. Sein Gesicht ist entzündet.«


  »Nehmen Sie ihn fest und reihen Sie ihn einem der Arbeitstrupps ein«, befahl Aarons. »Außer, wenn der Arzt sagt, dass er keine Steine schleppen kann.«


  


  


  Fleißarbeit


  


  »Tom, hier ist Moses. Hast du noch keine brauchbaren Ergebnisse vorliegen?«


  »Nein, verdammt, nein! Als gestern der Strom ausfiel, das – das war wie ein Hieb mit einem Totschläger auf den Kopf! Und jetzt wieder die Daten zu ordnen, wird dadurch nicht eben leichter, dass du mir ständig auf den Wecker fällst! Ade!«


  


  


  Ein Wiedersehen


  


  Nach und nach begannen sie sich an die sonderbaren neuen Zustände zu gewöhnen … Das Viertel war inzwischen aufgeräumt und wieder freigegeben worden, aber die Stadt war so … so leer!


  Obwohl sie nicht lange fortgewesen war, empfand sie ein großartiges Gefühl dabei, den Schlüssel in die Tür der eigenen Wohnung zu schieben. Und sie hatten so großes Glück gehabt! Die Brände waren eine ganze Viertelmeile entfernt geblieben; das Haus war weder beschossen noch mit Bomben beworfen worden, noch hatte es andere Schäden erlitten.


  Natürlich hatte die Armee sie für den Zeitraum ihrer Dienstverpflichtung in einem Motel vor der Stadt einquartiert, und sie taten ihr Bestes; sie hatte Kranke gepflegt, obwohl es ihr selbst nicht sonderlich gut ging, und Pete hatte Formulare ausgefüllt und Totenscheine abgeheftet, den Unsinn gemacht, den er schon von der Polizei her kannte, leichten Kram.


  Aber alles war so seltsam, so seltsam! Das Bewusstsein, dass die Apartments über ihnen ausgestorben waren, ein ganzes Haus mit ungefähr dreißig Wohnungen … und die Straße, überall Autos geparkt, doch kein Verkehr, man hörte nicht einmal welchen in der Ferne, abgesehen vom Brummen der Armeelastwagen … und diese Zustände im Land! Jeder gesunde Mann eingezogen, keine Entschuldigung galt: die Folgsamen zum Militär, die Aufsässigen zum Arbeitsdienst, um Schutt zu räumen und Leichen zu schleppen. Noch immer fand man überall Tote.


  Doch nun war sie daheim. Allerdings lediglich, um sich davon zu überzeugen, ob alles soweit in Ordnung war, dass sie am Abend Pete herbringen konnte. Sie hatte kein Benzin für das Auto, aber Armee und Polizei fuhren ständig Patrouillen, und Chappie Rice, Petes alter Freund, wollte seine Fahrten so einrichten, dass er sie täglich zur Arbeit und zurück mitnehmen konnte. Bis die Krise vorüber war; aber würde sie das jemals sein?


  Sie überlegte so angestrengt, dass sie ihn nicht bemerkte. »Keine Bewegung. Hände hoch … Mein Gott, Jeannie!«


  Sie schrie auf und fuhr herum, und da stand er hinter ihrer großen Kommode und blickte sie an: Carl. Aber fast bis zur Unkenntlichkeit verändert. Um vieles älter. Sein hageres Gesicht war von frühreifen Linien gezeichnet; er trug einen schmutzigen schwarzen Pullover, einen Patronengurt über der Schulter und hielt ein Sportgewehr auf sie gerichtet. Er sah sie an, dann das Gewehr, und verlor plötzlich die Last der zusätzlichen Jahre. Er warf das Gewehr beiseite, stürzte auf sie zu und umarmte sie.


  »O Carl! Carl, Junge!« Sie weinte nahezu; sie war fast davon überzeugt gewesen, ihr Lieblingsbruder sei tot. »Was machst du hier?«


  »Mich verbergen«, sagte er und lachte bitter auf. »Und du? Ist Pete dabei?«


  »Nein … äh … wir sind in einem Motel einquartiert, aber ab morgen …« Sie erklärte es ihm rasch.


  »Oben ist alles leer? Ausgezeichnet. Dann kann ich in ein anderes Apartment ziehen.«


  »Nein, sie werden sie in Kürze mit Leuten belegen, deren Wohnungen verbrannt sind.«


  »Scheiße.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Ich war doch schon immer ein Idiot!«


  »Was?«


  »Also …« Das Alter kehrte auf seine Schultern zurück; er ließ sie los und setzte sich neben das Gewehr, seine dünnen Finger umklammerten den Lauf. »Verstehst du, ich muss untertauchen, Jeannie. Ich habe einen Grenzposten getötet.«


  »O Carl!« Sie presste ihre Hände fest zusammen.


  »Ich musste. Er oder ich. Ich musste fort. Und so lieb sind diese Schweine mir nicht … Weißt du, ich war in Berkeley, aber ich musste schnell verschwinden. Und als ich von dieser großen Sache hier in Denver hörte, dachte ich: Himmel, das ist die Revolution, und nicht zu früh, ich will dabei sein. Begreifst du jetzt, was ich meine, warum ich ein Idiot bin?« Sie nickte mit verzerrter Miene. »Und als ich herausfand, was hier wirklich vorgeht, da hätte ich einiges dafür gegeben, wieder in Berkeley zu sein. Dann habe ich dich zu finden versucht. Deinen Brief hatte ich erhalten, in dem stand, dass ihr umgezogen seid, ich wusste die Straße, aber nicht die Nummer, und so klapperte ich alles ab, bis ich den Namen Goddard am Klingelbrett fand. War nicht schwer; schließlich stehen nur noch wenig Häuser.« Er starrte vor sich hin. »Und ich dachte, die Revolution sei ausgebrochen. Ich glaubte es wirklich. Wahrscheinlich hatte ich nicht alle Tassen im Schrank.«


  »Aber was willst du jetzt tun?«, fragte Jeannie.


  »Keine Ahnung.« Plötzlich matt. »Ich bin dienstflüchtig, führe eine gefälschte Urkunde bei mir, habe einen Grenzposten erschossen … Ich musste es tun, Jeannie. Er nannte mich ein schwarzes Schwein und zog die Pistole. Vielleicht hätte er nicht geschossen. Aber ich habe ihn erwischt. Na, ich werde wohl warten müssen, bis der Ausnahmezustand aufgehoben wird, und mich dann nach Kanada abzusetzen versuchen oder so etwas. An der Grenze gibt es einen Eisenbahntunnel.« Er zögerte. »Falls Pete mich nicht vorher ausliefert.«


  »Das täte er niemals!«


  »Nicht? Er war doch bei der Polizei, oder? Womöglich rede ich Unsinn … Immerhin hast du ihn geheiratet. Aber ich habe schon so lange keinen Menschen getroffen, mit dem ich sprechen konnte …«


  »Ich … ich weiß etwas.« Ein Einfall. »Pete arbeitet auf einer Verwaltungsstelle. Er kommt an alle möglichen Formulare heran. Wir werden eines nehmen und ausfüllen, du seist vom Nervengas betroffen, noch etwas verwirrt, das Gegenmittel habe noch nicht ausreichend gewirkt! Solche Fälle haben wir täglich ein Dutzend, Leute, die herumirren, bis man sie aufgreift.«


  »Aha?« Carls Augen spiegelten Interesse wider. »Und …«


  »Und du stellst dich ein bisschen beschränkt an. Nicht zu übertrieben. Bewege dich hölzern, stelle dumme Fragen. Du wirst am Arbeitsdienst nicht vorbeikommen, aber das … Und versteck das Gewehr!«


  »Ja, ich weiß. Privatbesitz von Schusswaffen ist verboten. Ich habe ein Auto mit einem noch intakten Radio gefunden und die Nachrichten gehört.« Er stand auf und umarmte sie nochmals. »Jeannie, Liebling, wärst du nicht meine Schwester, ich würde dich zu Tode küssen. Noch vor zehn Minuten dachte ich daran, mich zu erschießen.«


  Ganz plötzlich gingen die Lichter an. Für einen langen Moment betrachteten sie einander in höchster, schierer Verwunderung. Dann stieß Carl einen lauten Schrei purer Freude aus und küsste sie wirklich. Sie erlaubte es ihm. Nach alldem schien es nur gerecht zu sein. Und außerdem tat er es sehr gut.


  


  


  Kleider machen Leute


  


  »Der Kerl simuliert, um sich vor der Verurteilung zu drücken!«


  »Nein, Mr. Bamberley, ich versichere Ihnen, dass er ernsthaft erkrankt ist, ein schwerer Nierenkollaps. Aber er spricht gut auf die Behandlung an, und in der ersten Novemberwoche dürfte er für einen Gerichtstermin wiederhergestellt sein. Ich treffe gegenwärtig die Vorbereitungen. So gut es geht. Er widerstrebt allem, verlangt nicht einmal einen Anwalt, nichts. Jedenfalls, ich wollte Ihnen nur sagen, wie die Dinge stehen. Wie geht es Ihrem Sohn?«


  »Ihm? Schwer zu beschreiben. Würde sich am liebsten mit dem Lump verständigen. Wie finden Sie das? Übrigens …!«


  »Ja?«


  »Reden Sie mich in Zukunft nicht mehr mit ›Mister‹ an. Ich bin Colonel Bamberley, wenn auch nur Reservist. Und da fällt mir auf, warum tragen Sie eigentlich keine Uniform?«


  


  


  Rechtskurs


  


  … zu Ruhe und Ordnung zurückgekehrt, und einige Stadtteile sind bereits wieder bewohnbar. Andere jedoch, in denen das Feuer am heftigsten wütete, müssen abgerissen werden. Zu der Geschwindigkeit, mit der man die Verhältnisse in Denver mehr oder weniger normalisieren konnte, erklärte der Präsident heute, Zitat: Es wird eine bittere Enttäuschung für unsere Feinde sein, zu sehen, wie rasch wir das Staatsschiff wieder auf rechten Kurs bringen. Zitat Ende. Die Widerstandsnester von Trainisten und militanten Negern in allen Großstädten des Landes brechen unter der Einwirkung von Hunger, Kälte und dem starken Auftreten von Krankheiten, die überall ihren Tribut fordern, zusammen. In Little Rock und Charleston, Virginia, ist erneut vor Pocken gewarnt worden. In zunehmendem Maße wird weiterhin die Forderung erhoben, Austin Train endlich vor Gericht zu stellen, da die ausgedehnte Verzögerung die subversiven Elemente massenhaft ermutige, die Sabotageakte und ihre Propaganda fortzusetzen. Heute wurde aus Kanada und Mexiko das Auftauchen von jigras gemeldet. Nun das Wetter. Über großen Teilen des Westens und des Mittelwestens kam es zu Säureregen, offensichtlich das Resultat einer atmosphärischen Reaktion auf schwefelhaltigen Rauchausstoß, und …


  


  


  Verspätete Neuigkeit


  


  »Danke«, sagte Peg zu dem Lastwagenfahrer. Das letzte Stück der Strecke hatte sie mit einem der Trupps zurückgelegt, welche die örtliche Wasserbeschaffenheit untersuchten, um sicherzugehen, dass auch die letzten Giftrückstände verschwanden, bevor man die Leitungen reparierte. Der Mann antwortete nicht, sondern nieste nur. Sie zeigte ihre Genehmigung den Posten, die das Grundstück des ehemaligen Bamberley-Besitzes bewachten, und man ließ sie passieren. Der Presse gestand man gegenwärtig viele Privilegien zu; ›ausländische Propagandisten‹ machten viel Geschrei um die angeketteten Arbeitsdienstler in und um Denver, und sie hatte den Auftrag, über die Lage einen objektiven Artikel zu schreiben. Das war die übliche Methode, die man anzuwenden pflegte, als Austin Train noch regelmäßig im Fernsehen auftrat und Regierungskommissionen beisaß, die gleiche, die bei Lucas Quarrey anzuwenden man vorgehabt hatte.


  Aber sie hatte den Auftrag nur aus dem Grund angenommen, weil sie dadurch in den Besitz einer Reisegenehmigung kam. Nach diesem Zwischenaufenthalt wollte sie nach Kalifornien, mit oder ohne Erlaubnis. Dorthin hatten sie Austin Train gebracht, weil Bamberley sich weigerte, seinen Sohn nach New York zu befördern. Deshalb saß Austin jetzt in Kalifornien im Gefängnis.


  Man führte eine Gruppe von Arbeitsdienstlern in entgegengesetzter Richtung im Marschtritt vorbei, als sie das Haus erreichte, und zu ihrer Überraschung erkannte Peg den letzten Mann der Kolonne. Hugh. Hugh Pettingill. Furchtbar verändert – seine Wangen und Lippen waren verschorft, seine Miene war ausdruckslos wie bei einem Schwachsinnigen. Aber es war zweifellos Hugh. Ein Laut drang über ihre Lippen, und er drehte sich um; Erinnerung dämmerte in seinen Augen. Er blieb stehen, und das straffte die Kette; sein Vordermann fluchte. Der Wächter fuhr herum, und für einen schrecklichen Augenblick dachte Peg, Hugh wollte sagen: Kenne ich dich nicht aus der Kommune? Fatal, wenn die Posten hörten, dass sie jemals auch nur mit Trainisten sympathisiert hatte! Bis vor ein paar Tagen hatte sie nicht gewusst, wieso sie überhaupt noch unbehelligt herumlief, und sie hatte den Grund noch immer nicht richtig begriffen. Aber es stand fest: dank Petronella Page. Die ausgekochte Edelnutte, die Hunderte von besseren Männern und Frauen in ihrer Show angeprangert hatte, war von Austin Train tief beeindruckt worden; vielleicht war sie jetzt sein einziger aufrichtiger Verehrer, vielleicht würde sie der einzige bleiben. Aber sie benutzte Einfluss und Beziehungen, die Hebel, über die sie verfügte, um Peg zu helfen. Sie hatte angerufen und Peg in ihr Büro gebeten; Peg stimmte widerwillig zu, und sie zeigte ihr die Fotokopie eines Haftbefehls auf den Namen Margarete Mankiewicz.


  »Ich habe ihn stornieren lassen«, sagte Petronella.


  »Wie das?« (Peg entsann sich noch daran, wie ihre Fingernägel sich in die Handflächen gruben, als sie die Frage stellte.)


  »Was glauben Sie, wer das Band besitzt, das Austin besprochen hat, für den Fall, dass man ihn am Auftritt in der Show hindert?«


  »Was?«


  Ein mattes Lächeln. »Ja, daran hätten Sie wohl nicht gedacht. Bevor irgend jemand auf den Gedanken kam, habe ich's in meine Finger genommen.« Sie drehte diese Finger bei der Begutachtung ihres miserablen Zustands; der Lack blätterte von den Halbmonden ihrer Nägel. Außerdem trug sie einen Sweater und alte Jeans, aber das war gegenwärtig durchaus schick – man befand sich im Kriegszustand, also zog man schäbige Klamotten an, um seine Opferbereitschaft zu beweisen. »Er spricht von entsetzlichen Dingen«, sagte sie. »Ich habe es schon ein dutzendmal abgespielt. Und Kopien angefertigt. Daheim. Ich besitze eine Anlage. Sie befinden sich in guten Händen. Falls mir etwas zustößt, wird man sie richtig verwenden. Die Trainisten sind nicht geschlagen, nur vorläufig zurückgeworfen. Kaltgestellt.«


  Peg war fast außer sich. »Aber warum haben Sie das Band nicht veröffentlicht? Gesendet? Den Text drucken lassen?«


  »Weil Austin noch in unserer Mitte weilt, uns nicht verloren ist, nicht wahr? Und ich schätze, dass er für sein Verhalten einen Grund hat, obwohl ich ihn mir um nichts in der Welt vorzustellen vermag. Aber …« Sie zögerte. »Ich vertraue dem Mann. So wie Sie, glaube ich.« Als Peg nicht antwortete, hob sie scharf den Kopf. »Oder trauen Sie ihm nicht?«, fragte sie.


  »Er … er hatte einmal einen Nervenzusammenbruch. Wenn er nur erlaubt hätte, dass ich ihn besuche! Ich fürchte so sehr, sie könnten ihn in den Irrsinn treiben … diesmal für immer.«


  »Wissen Sie, nach der Untersuchung des Zwischenfalls auf Bamberleys hydroponischer Plantage hatte ich ein paar von diesen Jugendlichen in meiner Show, die über die Umstände aussagten. Alle von ihnen behaupteten, dass Wahnsinn die einzige erträgliche Lebensweise sei. Vielleicht hatten sie recht.«


  Auf jeden Fall war sie bis jetzt davongekommen, und die Freiheit war zu kostbar, um sie durch einen dummen Zufall zu verlieren. Aber wie durch ein Wunder reagierte Hugh besonnen. Sein Gesicht nahm einen blödsinnigen Ausdruck an. »Hab mir 'n Zeh gestoßen«, sagte er zu dem Wächter, der die Gruppe antrieb.


  


  »… Sicher verstehen Sie mich«, beschloss Peg ihre Erklärung, die sie diesem unfreundlichen Colonel Saddler auftischte, der bereits dreimal erwähnt hatte, wie sauer er sei, noch in den Vereinigten Staaten zu hocken, obwohl er sich nichts mehr wünschte, als diesen verdammten Tupamaros in Honduras den Arsch aufzureißen. »Wenn ich also mit einem dieser … äh … Arbeiter sprechen könnte …?«


  »Suchen Sie sich einen aus«, knurrte der Colonel, nieste, entschuldigte sich und sprach weiter. In dieser Gegend niesten zur Zeit viele Leute. Peg hoffte, von einer neuen Sinusitis verschont zu bleiben. »Sie sind frech und aufrührerisch – unverschämtes Pack! Gleichgültig, wen Sie ansprechen, ich garantiere Ihnen, es ist ein subversives Element, ein Verräter, ein Tupamaro-Sympathisant oder ein Dienstflüchtiger. Es ist absolut erstunken und erlogen, dass wir unschuldige Zivilisten malträtieren. Es handelt sich um Leute, die den Ruf des Vaterlandes missachtet haben, als wir sie brauchten.«


  


  So kam es, dass sie am Abend unter verhältnismäßig sicheren Umständen mit Hugh sprechen konnte. »Tut mir leid«, sagte Hugh mit gedämpfter Stimme. »Fast hätte ich dich in Schwierigkeiten gebracht. Manchmal ist in meinem Kopf alles durcheinander. Auf dem Weg hierher habe ich ab und zu Wasser getrunken, und dieses Zeug muss darin gewesen sein.« Er unterbrach sich nachdenklich. »Du bist es doch, oder? Ich meine, ich verwechsle dich nicht mit jemandem? Es fällt mir so schwer, alles zusammenzuhalten.« Fast ein Wimmern. »Du bist die Freundin von diesem Burschen … äh … Decimus!« Peg nickte. Heftiger Schmerz umklammerte ihr Herz. Als sie Hugh kennenlernte, hatte sie ihn nicht gemocht. Aber nun befand er sich in so erbärmlichem Zustand, zitterte, sprach auf eine Weise, als schrecke er vor jedem klaren Gedanken zurück. »Ich kenne noch jemanden, der mit Decimus befreundet war«, sagte Hugh. Seine Augen wurden allmählich glasig. »Carl. Du hast ihn gesehen. Arbeitete in der hydroponischen Fabrik dieses Bamberley. Er kannte Decimus. Mochte ihn. Hätte ich vielleicht auch, wenn ich ihm begegnet wäre. Carl sagte, er habe ihm einmal etwas geschenkt. Nahrung. Brachte etwas aus dem Betrieb. Er arbeitete als Packer oder Verlader oder so was.«


  »Hast du gesagt, er hat Decimus von der Plantage zu essen gebracht?«, fragte Peg gedehnt.


  »Hörst du denn nicht zu? Gerade habe ich's gesagt, oder? Als Weihnachtsgeschenk, hat er gesagt. Du erinnerst dich doch an Carl, was? Was? Hast du ihn in letzter Zeit getroffen? Möchte zu gern wissen, wo er steckt. Ich liebe Carl. Hoffentlich geht's ihm gut …« Während seine Stimme verklang, begann er mit den Fingerkuppen auf seine Knie zu trommeln.


  »Dein Freund Carl«, fragte Peg mit zugeschnürter Kehle, als habe ihr jemand einen Strick um den Hals gelegt, »hat Decimus zu Weihnachten Nutripon aus der Plantage geschenkt?«


  »Herrje, wenn du nicht zuhörst, kann ich ja die Fresse halten«, sagte Hugh und ging.


  »O mein Gott«, flüsterte Peg. »O mein Gott.«


  NOVEMBER


  


  Womit soll gesalzen werden?


  


  Ein Chemiker einer alteingesessenen Firma


  konnte nach vielen Jahrzehnten der Forschung


  entdecken den aktiven Urstoff der Meere


  


  Man hoffte sehr auf sofortige Verwendung


  als sicheres Konservierungsmittel für Nahrung


  und wunderbaren Verstärker natürlicher Würze


  


  Bedauerlicherweise stellte man fest


  dass er in schwacher Dreiprozentlösung


  bewirkte Dehydration, Delirium und Tod


  


  Vater der Du bist in Washington, 1978


  


  


  Alias


  


  Er hatte den Namen so lange getragen, dass er sogar selbst von sich als ›Ossie‹ dachte, aber er legte nicht länger Wert darauf, denn nun wollte er mit diesem schwächlichen Ferkel abrechnen, das sich einfach hatte verhaften lassen – noch schlimmer, sich demütig vor Gericht zerren ließ, von den Lakaien jenes Establishments, das zu vernichten in seiner Macht stand!


  Nun steckte in seiner Tasche ein Stück Papier, worauf stand: Ich bin Bennett Crowther. Dazu sein Foto. Er rechnete nicht damit, noch lange durchhalten zu können. Er hatte gehofft, im Kampf zu sterben. Und jetzt vermochte er kaum zu laufen, zu sehen, zu atmen. Ein neuer Typ von Grippe, wie es hieß, an der in China und Japan viele Menschen starben und die nun hier auf die Westküste übergriff.


  Doch die jüngsten Nachrichten aus Honduras waren gut: Die Tupamaros hatten San Pedro Sula genommen und drängten nach Norden, und ihr erster Erlass als de-facto-Machthaber galt der umgehenden Nationalisierung aller verschmutzungsintensiven Industrien. Wegen der Hungersnot würde die Durchsetzung noch eine Weile auf sich warten lassen, aber immerhin … Er befestigte die letzte der Bomben am vorgesehenen Platz, hustete, spuckte und keuchte. Seine Temperatur lag weit über vierzig Grad, aber schließlich konnte ein Revolutionär nicht ins nächste Krankenhaus gehen, ein Revolutionär war einsam, auf sich selbst gestellt, starb allein, wenn seine Zeit kam, wie ein verwundeter Wolf. Seine Finger bebten so stark, dass er Schwierigkeiten dabei hatte, den Zeitzünder einzustellen. Auch vermochte er kaum das Zifferblatt zu erkennen. Aber die Ladung musste irgendwann am morgigen Vormittag explodieren, und das genügte. Er verließ die Toilette, verließ das Haus, ging heim und stand nie wieder auf.


  


  


  Es gibt noch Hoffnung


  


  Bewaffnete Posten im Gerichtssaal. Kurz zuvor hatte noch ein unglaublich närrischer Trainist eine Totenkopf-/Knochen-Flagge geschwenkt und war festgenommen und hinausgezerrt worden, aber im großen und ganzen verhielt die Menge sich ruhig. Auf der Straße standen zweihundert Nationalgardisten in Bereitschaft, und fünfzig bewaffnete Polizisten bewachten die Korridore und den Gerichtssaal. Aber die Ruhe konnte täuschen. Die Sabotageakte nahmen keineswegs ab. Jede Stadt der USA mit einer Einwohnerzahl von mehr als 200 000 war bereits betroffen gewesen, und die Menschen fürchteten sich. Und hungerten. Schon liefen die ersten Verfahren wegen Lebensmittelhorten und Verstöße gegen die Rationalisierungsverordnungen.


  Doch im allgemeinen waren die Trainisten – oder die Leute, die sich als solche betrachtet hatten, also die Mehrzahl der gebildeten Jugend und ein Teil ihrer Eltern – verwirrt und enttäuscht, wussten nicht, was sie tun sollten. Nach der unerhört dummen Bemerkung des Präsidenten in seiner Notstandserklärung hatten sie erwartet, dass man die Beschuldigungen gegen Train zurückziehen musste, weil nun niemand noch mit dem Zustandekommen einer unvoreingenommenen Jury rechnen konnte. Wie ein Jubelschrei war eine neue Welle von Demonstrationen und Aufständen durch das Land gefegt – und unterdrückt worden. Da Train selbst beharrlich schwieg, begannen alle diese Leute, die in ihm einen Führer gefunden zu haben glaubten, sich zu fragen, ob er tatsächlich in die Entführung Hector Bamberleys verwickelt sein mochte. Die Optimistischeren munkelten, dass er tot sein müsse oder dass man ihn ausgehungert und einer Gehirnwäsche unterzogen habe, um ein falsches Geständnis zu erzwingen. Nur die Scharfsinnigsten unter ihnen beschränkten sich darauf, an den wie üblich bedeckten Himmel zu blicken, und sahen den Regen sich in Kleider, Mauern und Beton fressen; und sie verzweifelten.


  


  Die Kameramänner hatten Scheinwerfer im Gerichtssaal aufgestellt. Die Verhandlung sollte life ins ganze Land übertragen werden. Vor Jahren hatte es in Denver einen Präzedenzfall gegeben, aber der berühmte Fall Watkins war aufgezeichnet und für die Sendung bearbeitet worden. Diese Verhandlung war hier geschützt wie McCarthy-Verhöre, wahrscheinlich noch besser. Trotz der ungünstigen Sendezeit rechnete man mit einer kolossalen Einschaltquote. Die Sender konnten es sich nicht leisten, alte Western und Komödien zu wiederholen, wenn sich das Land auf Kriegsfuß befand. (Ja, man sagte vorsichtig: ›Auf Kriegsfuß‹. Weil es keinen Feind gab, auf den man die Superbomben hätte werfen können.) Überdies waren die Sender froh über die Gelegenheit zum Sparen. Einige der geldschwersten Finanziers hatten ihre Unterstützung einstellen müssen. Wer kaufte zur Zeit schon Autos? Wer bot Versicherungen an? Das Land befand sich sozusagen im Leerlauf. Überall schlossen Firmen, entweder infolge Sabotage oder weil sie tatsächlich unproduktiv waren, wie zum Beispiel Werbeagenturen. Alle gesunden Männer waren eingezogen. Abermillionen und Abermillionen von Frauen saßen daheim, gingen nicht einkaufen oder Freunde besuchen, da alles rationiert war und es um die Verkehrsverhältnisse schlecht stand. Benzin gab es bloß auf Gutscheine. An jeder Ecke lauerte ein Polizist oder Nationalgardist, um alle Karten, Ausweise und Genehmigungen zu kontrollieren. Aber es gab noch das Fernsehen, und ›im nationalen Interesse‹ wollten die großen TV-Gesellschaften heute ihre Möglichkeiten voll ausschöpfen.


  Um eine phantastische Zahl von Zuschauern zu erreichen.


  


  Großartig, dachte Roland Bamberley, als er seinen Sohn in den Keil der bewaffneten Wächter schob, der ihnen einen Weg durch die Pressevertreter vor dem Gerichtsgebäude bahnte. Wir werden den Kerl zusammenscheißen, wie er es verdient. Sogar der Präsident, wie man weiß, wird zusehen. Er nieste und entschuldigte sich bei Hector, in der Hoffnung, dass die Filtermaske die Bazillen auffing.


  Großartig, dachte Peg, als sie ihren Platz unter den Reportern einnahm, und rieb sich den Arm, in den man ihr obligatorisch eine Injektion gegeben hatte. Gegen diesen neuen Grippetyp, hatte der Arzt vor der Tür gesagt, aber vertrauen Sie nicht zu sehr darauf, es ist überstürzt hergestellt worden.


  Es war ihr gelungen, Austin zu sprechen. Nur für ein paar Minuten. Und sie war nicht länger besorgt, er könne verrückt sein. Zwar besaß sie keine Gewissheit darüber, was für eine Art von sensationeller Enthüllung er zurückhielt; doch war sie davon überzeugt, dass sein Verhalten, die Verweigerung gegenüber allen Ansinnen, der Verzicht auf einen Anwalt und eine Bürgschaft, guten Grund haben musste. Er hatte nur eine Andeutung gemacht; als sie ihm berichtete, was sie über Decimus' Schicksal erfahren hatte, lächelte er kaum merklich und bemerkte, im Gefängnis gehe er wenigstens ein solches Risiko nicht ein. Und dabei beließ er es. Aber das war genug. Zuvor war es ihr nicht aufgefallen, aber inzwischen hatte sie den Eindruck, dass sich die Dinge möglicherweise genauso entwickelten, wie er es wünschte, den richtigen Verlauf nahmen. Und unter diesen Umständen war er im Gefängnis sicherer als draußen.


  Bald würde sie es wissen, und ebenso die ganze Welt. Wenn Zena nur hier sein könnte! Und Felice! Aber Felice war zu krank, und Zena saß im Gefängnis. Witwe eines berüchtigten Trainisten. Aber das sollte sich ändern, sobald man die Gefängnisse niederriss.


  


  Der Richter nahm Platz, darum bemüht, unter den TV-Scheinwerfern nicht die Stirn zu runzeln, weil er wusste, dass er der Star der Show war; er musterte den Gerichtshof: den Staatsanwalt (Nicken), den vom Verteidigungsministerium bestellten Anwalt, der Train pflichtverteidigen musste und seinen Klienten verabscheute, ihn nun sogar, weil er jede Zusammenarbeit hartnäckig verweigerte, geradezu hasste; die hoffnungsvollen Geschworenen, und dort saß die Presse, ein Fernsehkommentator murmelte ins Mikrofon … »Ist alles bereit?«, fragte er den Gerichtsdiener. »Dann lassen Sie den Angeklagten hereinbringen.«


  Bescheiden begab sich der Angeklagte inmitten von Scharren und Tuscheln, als zahlreiche Leute sich halb erhoben, um ihn anzustarren, zur Anklagebank.


  »Wer ist das?«, fragte Hector Bamberley seinen Vater.


  »Was meinst du damit, ›wer ist das‹?«


  Der Staatsanwalt drehte sich an seinem Platz um. »Was sagt Hector? Ich habe es nicht ganz verstanden.«


  Der Richter, der soeben die Verhandlung eröffnen wollte, bemerkte die Unterhaltung und legte zum Zeichen der Missbilligung die Stirn in Falten. TV-Kameras fuhren auf Hector und seinen Vater zu, während eine andere auf Austin gerichtet blieb. Der Richter hustete, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken, aber das war ungeschickt; es dauerte gut dreißig Sekunden, bis er wieder dazu in der Lage war, sich verständlich zu machen, und da hatte Austin schon mit klarer Stimme, von den Mikrofonen gut zu empfangen, als erster gesprochen. »Euer Ehren, falls das dort Hector Bamberley ist, sollten Sie ihn vielleicht fragen, ob er mich schon einmal in Person gesehen hat. Mein Name lautet, wie Sie wissen, Austin Train.«


  Hinten im Saal brüllte jemand etwas. »Ruhe«, befahl der Richter mit noch mühsam gepresster Stimme. »Eines möchte ich gleich klarstellen – in dieser Verhandlung werde ich keinerlei Störungen dulden.«


  »Aber das ist nicht Austin Train!«, schrie Hector. Er sah aus, als wolle er zu weinen beginnen. »Diesem Mann bin ich in meinem ganzen Leben noch nie begegnet!«


  Ein Schweigen der Verblüffung folgte. Dann gab Peg absichtlich ein Kichern von sich. Und zwar ganz nett laut. Andere lachten ebenfalls. »Ruhe!«, brüllte der Richter. Von allen Seiten richteten sich wilde Blicke auf Peg, und einer der bewaffneten Posten kam bedrohlich näher. Sie fügte sich. »Nun, junger Mann«, sagte der Richter in verständnisvollem Ton, »ich verstehe, dass diese Verhandlung für Sie, nach allem, was Sie durchgemacht haben, eine große Belastung ist, aber ich versichere Ihnen, dass Sie die Gelegenheit zum Sprechen …«


  »Ich halte nicht den Mund!« Nicht zum Richter; zu seinem Vater, der versuchte, ihn auf den Sitz zu drücken. Er kämpfte sich auf die Füße und schrie weiter. »Sir, das ist nicht im entferntesten der Mann, der mich gefangen gehalten hat. Der Mann war dicker, hatte viel mehr Haare, braune Zähne, keine Brille, war immer schmuddelig …«


  »Aber du hast gesagt, Austin Train habe dich entführt!«, brüllte sein Vater.


  »Der ist es aber nicht!«, schrie Hector.


  Der Richter drohte in Ohnmacht zu fallen; eine Kamera fuhr auf ihn zu, als er für einen kurzen Augenblick die Lider schloss. Er riss sich zusammen, während ein Tumult von Ausrufen durch den Gerichtssaal schallte, begleitet von jenem Husten und Schnaufen, die heute in jeder öffentlichen Räumlichkeit so häufig waren, dass es zwecklos zu sein schien, dagegen angehen zu wollen. »Soll ich das so auffassen, dass bis heute keine Gegenüberstellung des Angeklagten und des Jungen stattgefunden hat?«


  Eine hastige Beratung. Dann: »Euer Ehren, bitte eine Unterbrechung.«


  »Abgelehnt«, entschied der Richter ohne zu zögern. »Dies ist der absonderlichste, ja, ich muss sagen, der lächerlichste Fall von Verwirrung, den ich seit nunmehr fast zwanzig Jahren Amtszeit erlebe. Ich erwarte eine Antwort auf meine Frage.«


  Das Publikum starrte die Bamberleys an. Schließlich erhob sich Roland, stocksteif, wie ein alter Mann. »Euer Ehren, unter Berücksichtigung der Anstrengungen, denen mein Sohn unterworfen war … und er hat sich gerade erst von allen diesen widerwärtigen Leiden erholt, mit denen man ihn infizierte …«


  »Ich verstehe«, sagte der Richter. »Ich verstehe. Wer ist für diesen unerhörten Fall von Unfähigkeit verantwortlich?«


  »Euer Ehren«, erklärte der Staatsanwalt, der so verwirrt dreinblickte, als sei der Himmel über ihm niedergestürzt, »er hat Austin Train anhand von Fotos eindeutig identifiziert …«


  »Ich habe zugestimmt, damit man aufhört, mich zu quälen!«, brauste Hector auf. »Es war schlimmer als bei den Kidnappern, wie man auf mich eingeschwatzt hat!« Diesmal geriet der Gerichtssaal in Aufruhr; die Stimme des Jungen war kaum noch zu hören. Peg hüpfte auf ihrem Sitz vor lauter Begeisterung auf und nieder. O welche Schande, jemals geglaubt zu haben, Austin könne von Sinnen sein! Sie hatten ihm eine Falle gestellt, und nun befanden sie sich selbst darin!


  »Ruhe!«, schnauzte der Richter und trommelte mit dem Hammer auf den Tisch; widerwillig verstummte der Lärm. Offenbar wollten alle Anwesenden ebenso gern irgendeine Erklärung hören wie er. »Na also«, sagte er, sobald er Gelegenheit dazu erhielt. »Nun, Hector, wie ich höre, haben Sie diesen Mann anhand von Fotografien identifiziert?«


  »Ach, man hat mir jede Menge Fotografien gezeigt«, lautete die abfällige Antwort. »Er hat doch eine Perücke tragen können, sagte man. Er war als Müllarbeiter tätig, hieß es, kann er nicht deshalb immer schmutzig gewesen sein. Dann habe ich schließlich ja-ja-ja gesagt, damit ich in Ruhe gelassen werde!« Plötzlich setzte er sich und verbarg das Gesicht in den Händen. Neben ihm stand sein Vater, starr und fahl wie ein Marmorbildnis.


  »Euer Ehren«, sagte plötzlich Austin. Der Richter wandte sich um, so bestürzt, als sei er bereit, Hilfe von jeder beliebigen Seite anzunehmen.


  »Was gibt es?«


  Peg ballte die Fäuste, weil sie, falls sie die Selbstbeherrschung verlieren sollte, zu kreischen befürchtete wie ein Teenager in einem Body-English-Konzert. Da war – da war etwas wie ein Läuten in seinen beiden letzten Worten gewesen. Etwas von jenem Klang, den seine Stimme angenommen hatte, als er Petronella Page bekehrte. Versuchte er nun eine Gelegenheit zu erhalten, um zu den vielen Millionen von Zuschauern zu sprechen?


  »Euer Ehren, ich vermute, Sie würden eine Erklärung für das Zustandekommen dieser lächerlichen Situation begrüßen.«


  »Ich wünsche in der Tat eine Erklärung«, keifte der Richter. »Und selbstverständlich besonders von Ihnen! Sie haben im Gefängnis gesessen und den Mund gehalten, während ein einziges Wort von Ihnen uns vor dieser … dieser Farce hätte bewahren können!« Und fügte hinzu: »Aber fassen Sie sich kurz!«


  »Ich will es versuchen, Euer Ehren. Kurz gesagt, der Grund ist, dass meine Ankläger, obwohl sie wussten, dass fast zweihundert Leute sich meinen Namen angeeignet haben, sich so eifrig darum bemühten, meine Kreuzigung einleiten zu können, dass sie diese Tatsache ignorierten und dumm genug waren, mich niemals Hector gegenüberzustellen.«


  »Train!« Der Richter befand sich am Rande eines Wutanfalls. »Schweigen Sie! Dies ist ein Gerichtshof, kein Forum für Ihre verräterischen Reden!«


  »Sogar als der Präsident dem Schuldspruch des Gerichts vorgriff, habe ich den Mund gehalten!«, donnerte Austin. »Ich überlasse dem amerikanischen Volk die Entscheidung, welche Gerechtigkeit ich von einem Richter zu erwarten habe, der mich des Verrats beschuldigt – weswegen ich nicht vor Gericht stehe!«


  »Klasse!«, schrie Peg begeistert und bemerkte zu ihrer eigenen Überraschung, dass sie auf den Beinen stand und winkte, trotz der barschen Aufforderung eines bewaffneten Wächters, sich hinzusetzen. Sie war nun zufrieden, und deshalb gehorchte sie schließlich. Nun hatte er die kritische Phase überwunden; sollten sie ihm jetzt das Wort entziehen, würden buchstäblich Millionen über Millionen von Menschen den Grund erfahren wollen – und dazu bereit sein, dagegen etwas zu unternehmen. Und der Richter wusste das. Sein Gesicht war leichenblass geworden, sein Mund bewegte sich, als wolle er zu sabbern beginnen. Plötzlich erhob er sich ohne Ankündigung und stürmte aus dem Saal. Aufruhr begleitete seinen Abgang.


  Austin wartete, die Hände auf die Balken der Anklagebank gestützt. Nach einer Weile murmelte er zum Mikrofon hinüber. »Ich glaube, dass die meisten Menschen hören möchten, was ich zu sagen habe, auch wenn der Richter sich davor fürchtet.«


  »Oh, ich liebe dich!«, flüsterte Peg. »Ich liebe dich!« Sie spürte Tränen auf ihren Wangen. Sein Auftritt war der ergreifendste, den sie je gesehen hatte: Petronella Pages Machtbesitz übers Studiopublikum, nur zehnfach potenziert. Ja, sprich weiter!, wollte sie rufen, aber ihre Stimme war irgendwo verloren in den Tiefen ihrer Kehle. Es spielte keine Rolle. Fünfzig andere Zuschauer riefen ihm zu.


  »Ich danke euch, meine kranken Freunde«, sagte Austin, als die Kameras sich ihm näherten. »Vergiftet, verseucht, und nun drauf und dran, zu verhungern … Nein, ich spaße nicht; ich wollte, es wäre so. Und außerdem war es kein Scherz, als ich jene Leute, die mich vor dies Gericht zerrten, Dummköpfe nannte. Denn das ist das Schlimmste, was man euch angetan hat: dass man euren Verstand schädigte. Und es ist ein schwacher Trost, dass die Verantwortlichen davon nicht ausgenommen sind. Die Behauptung, dass die Durchschnittsintelligenz in unserem Land durch die Bevölkerungsdichte vermindert wird, ist nur zu wahr – wenn nicht, wäre ich dann hier, der falsche Mann, der Mann, der Hector Bamberley gar nicht entführt hat? Wer könnte sonst solchen Blödsinn anrichten?« Gelächter. Nervöses Fort-ihr-Gespenster-Gelächter. »Und deshalb muss …« – energisch straffte er sich – »… die gewaltsame Verbreitung dieser Lebensweise, die jene hoffnungslosen dummen Männer beabsichtigen, um jeden Preis, wenn die Menschheit überleben soll, um jeden Preis, den wir zu zahlen bereit sein müssen, aufgehalten werden.« Plötzlich steigerte seine Stimme sich zu einem Brüllen. »Der Planet Erde vermag sie nicht zu ertragen!« Er hat sie gepackt, dachte Peg. Ich hätte es nie geglaubt. Aber er hat es geschafft. Herrgott, der Kameramann dort: Er zittert, zittert vom Kopf bis zu den Füßen! Als wolle er im nächsten Moment zu weinen beginnen wie Petronella! »Unsere Lebensweise«, sagte Austin und verfiel in einen normalen Plauderton. »Ja … ihr wisst, dass wir den Notstandsgesetzen unterworfen sind. Es wird behauptet, wir befänden uns im Kriegszustand, dass Denver heimtückisch mit chemischen Waffen angegriffen worden sei. Tatsache ist jedoch, dass es sich bei dem Zeug, das den Massenwahnsinn in Denver hervorrief, um einen psychotomimetischen Kampfstoff handelt, der auf jenem Mutterkorn basiert, das Roggen befällt, bei der US-Armee bekannt unter der Tarnbezeichnung BW. Der Kampfstoff ist zwischen 1959 und 1963 experimentell in Fort Detrick in Maryland hergestellt und bis zum vergangenen Jahr im Rocky-Mountain-Arsenal gelagert, dann in Metallfässern in einem verlassenen Silberbergwerk deponiert worden. Interessiert es euch, was damit geschah?« Er lächelte plötzlich; sein nunmehr kahler Schädel wirkte dadurch wie der Totenkopf eines der Symbole, die man – für sehr kurze Zeit – gehandelt hatte, dreidimensional und aus sterilem Plastik, um sie an Gartentore zu hängen. »Nun, kurz vor Weihnachten des vergangenen Jahres zerbrach infolge eines der inzwischen regelmäßigen Erdbeben erstmals so ein Fass. Der Inhalt floss in die Grundwasserschicht, aus der die Bamberley Hydroponische Plantagen sich versorgen. Soweit ich das überprüfen konnte, starb an dieser Verseuchung nur ein einziger Bürger der USA, mein alter Freund Decimus Jones. Als ein Bekannter erfuhr, dass er nach Kalifornien reisen wolle, schenkte er ihm eine Handvoll Nutripon, das er aus der Plantage stibitzte. Teile des gleichen Produktionsausstoßes gingen nach Noschri und San Pablo. Er verlor den Verstand und kam ums Leben. Und nun wisst ihr auch, was den Krieg in Honduras ausgelöst hat.«


  »So war die Sache also«, hörte Peg sehr deutlich mehrere Zuschauer sagen.


  »Später erfolgte ein neuer Erdstoß. Er muss nicht eines, sondern Dutzende der Fässer zerbrochen haben, die BW enthielten. Nun versteht ihr auch, wie es zu diesem Massenwahnsinn in Denver kam. Nun wisst ihr, warum ihr nur kärgliche Rationen zu essen erhaltet, warum ihr euch nicht frei im eigenen Land bewegen dürft, warum ihr euch von jedem Soldaten, dem euer Gesicht nicht passt, aufhalten und durchsuchen lassen müsst. Eine andere Angelegenheit, die ich euch mitteilen muss, betrifft die jigras. Man hat sie nicht absichtlich resistent gemacht, um sie als Waffe gegen uns einzusetzen. Sie unterzogen sich lediglich der natürlichen biologischen Anpassung. Hattet ihr nicht alle kürzlich Ärger mit Flöhen? Läusen? Wanzen? Moskitos?« Roland Bamberley, so bemerkte Peg plötzlich, saß wortlos, obwohl er eigentlich auf dem Stuhl stehen und schreien müsste. Warum? Sie musterte ihn und erkannte, dass sein Gesicht schrecklich verzerrt war, die Augen geschlossen, und er umklammerte seinen rechten Arm. Aber niemand rührte sich, um ihm beizustehen, obwohl er offensichtlich solche Schmerzen litt, dass er sich am Rande einer Ohnmacht befand. Was mochte mit ihm los sein? Und dann vergaß sie ihn. Austin ergriff erneut das Wort. »Ich hätte euch das meiste davon schon vor Monaten erklären können, eigentlich alles bis auf das Schicksal von Decimus Jones. Wirklich hatte ich das vor. In der Page-Show, wie ihr euch entsinnt. Aber dann, als ich begriff, was vorging, hielt ich weiteres Abwarten für ratsamer. Es blieb noch etwas zu tun. Wann habt ihr euch zuletzt in der Sonne geaalt, Freunde? Wann habt ihr es zuletzt gewagt, aus einer Quelle zu trinken? Wann habt ihr es zuletzt riskiert, eine Frucht unmittelbar von einem Baum zu pflücken und zu verzehren? Wie hoch waren eure Arztrechnungen im vergangenen Jahr? Wer von euch lebt in einer Stadt, wo man keine Filtermasken tragen muss? Wer unter euch hat den diesjährigen Urlaub in den Bergen verbracht, weil unsere Küsten von Abfällen versaut sind? Wer unter euch leidet nicht gerade an einer lästigen kleinen Krankheit – Verdauungsstörungen, Migräne, Katarrh, oder wie Mr. Bamberley dort …« – er deutete auf ihn – »… an akuter Klaudikation einer wichtigen Arterie? Bitte, jemand sollte ihm helfen. Er benötigt unverzüglich eine kräftige Dosis von einem guten Kreislaufmittel.« Erstaunt suchte der Arzt am Eingang des Gerichtssaals, der den Pressevertretern die Injektionen verabreicht hatte, eine entsprechende Ampulle aus seiner Tasche und kam gelaufen, um Bamberley zu untersuchen. Spontan klatschten die Zuschauer Beifall. Austin winkte ab. »Er wird gesunden, aber ich fürchte, dass er nicht erwarten darf, noch lange zu leben. Das kann keiner unter uns. Ich meine das nicht, weil man uns über den Haufen schießen könnte, obwohl das wahrscheinlich ist, sondern weil unsere Lebenserwartung sinkt. Vor zehn Jahren nahm sie im Weltmaßstab den zweiunddreißigsten Platz ein – seltsam: Die Lebenserwartung im reichsten Land der Welt belegt nur den zweiunddreißigsten Platz –, und nun ist es bloß noch der siebenunddreißigste, und die Tendenz ist weiterhin rückläufig … Doch es gibt noch Hoffnung für die Menschheit!« Wenn es sie nur gibt, dachte Peg, die schwer atmete. O wenn es sie nur gibt! Sie erinnerte sich: Vielleicht bin ich dazu in der Lage, die Welt zu retten! Sie hatte sich hinsichtlich des Kameramanns nicht geirrt: seine Wangen waren feucht. »In Europa, wie ihr wisst, hat man das Mittelmeer verdorben, so wie wir die Großen Seen. Man ist nicht weit davon, auch die Ostsee abzutöten, unter Mitwirkung der Russen, die bereits das Kaspische Meer gründlich versaut haben. Doch der lebendige Organismus, den wir Mutter Erde nennen, kann diese Behandlung nicht lange ertragen – die Därme gefoltert, die Adern verstopft, die Lungen rasseln … Was ist nun die unvermeidliche Konsequenz? Eine Umwälzung unserer gesellschaftlichen Verhältnisse, die jeden Gedanken an eine weitere Verbreitung dieses … dieses Krebsgeschwürs verbietet! Ja, es gibt noch Hoffnung! Wenn hungrige Flüchtlinge Grenzen belagern, können Armeen nicht dazu eingesetzt werden, den Krebs auszuweiten. Sie müssen heimgerufen werden – so auch unsere!« Wiederum schwoll seine Stimme zu einer Lautstärke an, die ungeteilte Aufmerksamkeit erheischte. »Holt sie heim! In Gottes Namen, wenn ihr an ihn glaubt, aber jedenfalls im Namen der Menschheit, ruft sie zurück! Obschon es für uns bereits zu spät ist, vielleicht ist es nicht zu spät für den Rest unseres Planeten! Wir sind es unseren Nachkommen schuldig, dass es niemals wieder zu einer Mekongwüste kommt! Dass es nie wieder staubige Einöden in Oklahoma gibt! Dass keine Meere sterben! Ich bitte euch, ich flehe euch an, schwört einen feierlichen Eid: Obwohl eure Kinder deformiert sein werden, stumpfsinnig, sprachbehindert, es soll in der Welt Land genug geben, und lang genug, wo Kinder gesund aufwachsen, klug und geistesstark werden können! Gelobt es! Schwört es! Versprecht es im Namen unserer Rasse, die wir fast … Ja?«


  Er blinzelte zum Kameramann mit den nassen Wangen hinüber, der jetzt die Nase zog. »Verzeihen Sie, Mr. Train, aber es ist zwecklos.« Er nahm seinen Kopfhörer ab. »Der Präsident hat befohlen, die Übertragung abzubrechen.«


  Völlige Stille. Es schien, als sei Austin eine aufgeblasene Gummipuppe, der nun jemand das Ventil geöffnet hatte, um das Gas ausströmen zu lassen. Als er sich abwandte, schien er um Zentimeter zusammengesunken zu sein, und kaum jemand verstand sein Murmeln. »Nun, ich habe es versucht.«


  »Aber du darfst doch jetzt nicht aufhören«, vernahm Peg ihren eigenen Zuruf, als sie aufsprang. »Du …«


  Hinter ihm barst die Wand, die Decke stürzte ihm mit dem vollen Gewicht ihres Betons auf den Kopf. Dann begann das Dach in einem endlosen Hagel von Schutt in den Saal zu prasseln.


  Ossies letzte Bombe hatte gut funktioniert.


  


  


  Aufrüstung


  


  »Da, Liebling – wie gefällt es dir?«, fragte Pete.


  Jeannie schlug die Hände zusammen und schnappte nach Luft. »O Schatz! Das habe ich mir immer schon gewünscht! Ein Mikrowellenherd!« Sie fiel ihm um den Hals. »Aber woher hast du ihn nur?«


  Er wusste, warum sie fragte. In den letzten Wochen waren alle Waren knapp geworden. Teilweise infolge Transportschwierigkeiten; alle Lastfahrzeuge blieben der Beförderung lebenswichtiger Güter vorbehalten, hauptsächlich Nahrungsmitteln. Zwischen den Städten verkehrten die Transporte unterm Geleitschutz der Armee. Aber auch, weil viele Menschen ihre Arbeit aufgaben, die Städte verließen, einer neuen Hippie-Welle ähnlich. Man hatte ja gesehen, was in Denver geschah. Und falls ein ähnliches Schicksal New York, Los Angeles oder Chicago ereilte … Es gab Berichte über Farmer, die sich den Siedlern mit Gewehren entgegenstellten. Natürlich nicht in den Zeitungen und im Fernsehen. »Ich habe ihn befreit«, sagte Pete und grinste.


  »Du meinst, du hast ihn geklaut?« Carl stand unter der Tür. »Tz, tz. Du, ein ehemaliger Polizist. Wer bewacht die Wächter?«


  »Ich habe ihn nicht gestohlen«, schnauzte Pete. Er fand seinen Schwager nahezu unerträglich. Selbst nach dieser wirrköpfigen TV-Rede schien er Austin Train noch immer für den lieben Gott zu halten. Und weitaus schlimmer, bei weitem zuviel Leute taten das. Es machte Pete nervös. Der Polizeiposten in Towerhill, wo er im vergangenen Jahr vorwiegend gearbeitet hatte, war in die Luft gesprengt worden, und Sergeant Chain, sein damaliger Vorgesetzter, war tot. Als er heute Abend heimgekommen war, fiel in der Nachbarschaft, nur wenige Blocks entfernt, eine Anzahl von Schüssen, höchstwahrscheinlich wieder auf jemanden, der das Ausgehverbot gebrochen hatte und zu fliehen versuchte. Die ganze Stadt erweckte den Eindruck einer Fabrik, deren Eigentümer ohne Ankündigung bankrott gegangen waren: ein Gemäuer, von den Arbeitern verlassen, die nun wutentbrannt an der Umzäunung versammelt standen.


  »Und wie bist du an das Ding gekommen?«, bedrängte ihn Carl. Pete wusste, dass er ihn reizen wollte und atmete tief ein.


  »Es stammt aus dem großen Kaufhaus drüben in Arvada. Der Eigentümer ist ums Leben gekommen. Seine Witwe hat die Leute aufgefordert, sich nach Bedarf zu bedienen.«


  »Anstiftung zur Plünderung, wie?«


  »Nein! Die Armee beaufsichtigt alles, und ich habe eine Genehmigung des …«


  »Ach, ihr beiden, müsst ihr denn immer zanken«, schalt Jeannie. »Schluss damit! Verderbt mir nicht die Freude. So ein Gerät habe ich mir jahrelang gewünscht, Carl. Es schert mich nicht, woher es kommt.«


  Carl seufzte und wandte sich ab. »Magst du ein Bier, Carl?«, fragte einen Moment später verlegen Pete. »Ich habe eine Sechserpackung abgestaubt. Im Kühlschrank.«


  »Ah ja, ich glaube, ja, danke. Soll ich dir eine Büchse ins Wohnzimmer bringen?« Es war so schwer, ständig – als Nachwirkung des BW – Stumpfsinn vorzutäuschen, wenn endlich die Revolution begonnen hatte! Nun – vielleicht nicht gerade DIE REVOLUTION, in Großbuchstaben, aber ganz sicher bestand jetzt die Chance, einen revolutionären Prozess voranzutreiben. Nie zuvor waren so viele Menschen so vollständig unzufrieden mit dem System gewesen, noch nie hatten so viele sich zu wehren begonnen. Aber er saß hier fest, bis sich die Gelegenheit ergab, durch den Sperrgürtel rings um die Stadt zu schlüpfen und in den Untergrund zu gehen. Aufgrund des massiven Truppenaufgebots, das man nach Denver geworfen hatte, war sie die bestimmt am besten kontrollierte Stadt der Vereinigten Staaten. Was für ein Aufenthaltsort! Er misstraute Pete, weil er Polizist gewesen war, und er fürchtete sich sogar vor Jeannie, weil er ihr gestanden hatte, den Grenzposten getötet zu haben. Um Himmels willen, wie konnten diese beiden nur so blindlings verstockt sein? Sie räumten ein, dass der Wahnsinn durch ein Giftgas der Militärs verursacht worden war, aber weil Austin Train die Enthüllung geliefert hatte, griffen sie zu dem Argument, es sei ›nicht die Schuld der Regierung‹! Sie wollten die Uhr zurückdrehen, einer Regierung die Macht zugestanden lassen, die sie belogen und betrogen und die eigenen Bürger umgebracht hatte! Wenn sie zu einem solchen Grad von Dummheit und Unterwürfigkeit fähig waren, mochten sie ihn nur allzu rasch verraten …


  »Du hast ihn genau zur richtigen Zeit geliefert«, sagte Jeannie, während sie auf die blitzblanke Verkleidung des Geräts klopfte. »Mutter hat mir ein Hähnchen geschenkt. Sitzt nicht zu lange beim Bier, hört ihr? Mit diesem schönen Ding ist es in einer Minute fertig.«


  Carl verzog widerwillig die Lippen, als er die Bierbüchsen nahm und Pete in den Nebenraum folgte. »Kürzlich mal die Sonne gesehen, hm?«, meinte er und setzte sich.


  »Ach, lass den Quatsch«, maulte Pete. »Ich kenne das ganze Gefasel schon! Aber die Lage normalisiert sich, oder nicht? Es gibt wieder Wasser, morgens und abends. Zwar kein Gas, aber der Strom ist wieder da. Jawohl, alles wird wieder normal.«


  »Da hast du verdammt recht«, sagte Carl ernsthaft. »Das wird von nun an normal sein. Die Situation, in der wir uns befinden, meine ich. Sondergesetze. Notstand. Reisebeschränkungen. Demonstrationsverbot. Das halbe Land von Dynamitladungen erschüttert. Das ist die Zukunft, wenn wir keinen Riegel vorschieben. Was für ein Leben wird das für meinen Neffen sein?«


  »Mit dem Kind wird alles seine Ordnung haben«, bestand Pete. »Doc McNeil sagt, es wird alles klappen, und Jeannie erhält die Extrarationen für Schwangere, und …«


  »Und damit bist du glücklich?«, brüllte Carl. »Du bist glücklich, dass er niemals von einer Stadt in die andere reisen kann, ohne die Polizei um eine Genehmigung zu ersuchen? Das ist jene Art von Freiheit, die uns bevorsteht, wenn wir uns nicht die Freiheit erkämpfen, die wir wollen.«


  »Ich dachte mir, dass du der richtige Mann bist, um für Freiheit zu kämpfen«, seufzte Pete. »Aber wohl am wenigsten für die Freiheit, tun zu können, was man will, wo man will. Wo würdest du eine Fabrik bauen lassen?«


  »Überall dort, wo sie nicht das Leben der Menschen verdirbt«, entgegnete Carl. »Aber wozu überhaupt so viele Fabriken? Warum nicht Autos produzieren, die ein halbes Leben lang laufen? Warum …?«


  »Also nun, ihr zwei«, rief Jeannie aus der Küche, indem sie die fröhliche Melodie unterbrach, die sie summte. »Ich möchte einen angenehmen netten Abend, klar?«


  »Schon gut«, rief Carl und sprach mit gedämpfter Stimme weiter. »Und am meisten stört mich eins – ich bin da nicht allein, Gott sei Dank –, am meisten stört mich: Sie sind noch unter uns. Die Leute, die uns die Sonne verhängt haben, die Leute, die Train einsperrten und vor Gericht schleppten, für eine Tat, die er nicht begangen hatte. Die Leute, die das Giftgas herstellten: Sie sind noch hier, und sie werden bleiben, bis der Gestank und der Dreck so schlimm sind, dass sie es vorziehen, nach Neuseeland auszuwandern oder auf schmucke Südseeinseln. Sie werden es sich leisten können. Du und ich allerdings nicht. Und diese Verhältnisse müssen wir ändern.«


  »Selbst wenn das mit dem Gas stimmt«, sagte Pete mürrisch, »Train persönlich hat gesagt, dass es ein Unglück war. Ein Erdstoß.«


  »Sind Erdbeben in Denver vielleicht zufällig? Meine Mutter hat's mir erzählt: Als ich klein war, gab es hier so etwas nicht. Aber der ganze giftige Schlamm, den sie in die aufgelassenen Bergwerke gekippt haben, hat die Gesteinsschichten unter den Bergen zerfressen. Kein Zufall, Mann!« Es war immer die gleiche Diskussion. Zum zehnten Mal? Zum zwölften?


  »Jetzt geht's los«, trällerte Jeannie fröhlich aus der Küche. »Wetzt eure Zähne!«


  »Soll ich dir einen der Gründe sagen, warum ich den Mikrowellenherd besorgt habe?«, meinte Pete, während er aufatmete. »Damit ich vor dem Essen nicht so lange deinem Geschwätz ausgeliefert bin.« Er kicherte und trank sein Bier aus.


  Und da ertönte ein Plumps aus der Küche, und das Klirren eines Tellers, der zerbrach: Carl lief zur Tür und starrte in die Küche. »O Gott! Was ist denn los? Sie ist … Vielleicht ein elektrischer Schlag?«


  Pete humpelte wie besessen hinterdrein, stützte sich auf Tische und Sessellehnen, da sein Stock außer Reichweite war, und starrte entsetzt Jeannie an, die am Boden ausgestreckt lag. Carl stürzte zum Herd und riss das Kabel aus der Steckdose.


  »Aber er ist nagelneu«, sagte Pete entgeistert. »Jeannie! Jeannie!«


  


  Sie mussten eine Stunde lang in der Eingangshalle der Klinik warten, durch deren zerbrochene Scheiben der Wind den Gestank von Rauch hereinblies. Unterwegs hatten sie das Feuer gesehen, und der Polizist, der sie begleitete – Petes alter Freund Chappie Rice –, damit sie während der Stunden des Ausgehverbots die Polizeikontrollposten passieren durften, hatte berichtet, es sei das dritte an diesem Abend, alle infolge Brandstiftung. Carl wanderte auf und nieder, starrte zum Brandherd hinüber und wünschte sich, die Flammen würden das ganze Land verzehren. Pete, durch seinen steifen Rücken an einen Sessel gefesselt, fluchte, während sie warteten, nur leise vor sich hin.


  Nach scheinbar endloser Frist kam Doug McNeil endlich den Korridor entlang, und Carl lief ihm eilig entgegen. »Ist sie …?«


  »Jeannie wird leben«, murmelte Doug. »Nur … Pete, was ist das für ein Herd, den du angeschafft hast? Mikrowellen? Marke Instanter?«


  »Warum …?« Pete starrte ihn an und nickte. »Woher weißt du das?«


  Doug mied seinen Blick. »Dachte es mir«, antwortete er. »Wir hatten schon früher Schwierigkeiten mit dieser Marke. Ich habe … ja, vier solcher Fälle habe ich erlebt. Mir ist schleierhaft, was die Behörden davon abhält, diese Firma zu schließen.« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Das Gerät war undicht, Pete. Es gab Strahlung ab. Mangelhafte Abschirmung. Und es hat Jeannies Kind in ihrem Leib buchstäblich gegrillt.«


  


  Um zwei Uhr morgens weckten Carl Geräusche aus dem Wohnzimmer; barfuß schlich er hinüber, um nachzuschauen, was vorging. Es war Pete; er blätterte in einem Buch und machte sich auf einem Schreibblock Notizen.


  »Was treibst du da?«, fragte Carl.


  Pete hob nicht einmal den Kopf. »Ich lerne, wie man Bomben baut«, lautete seine Antwort.


  


  


  Der Schock des Erkennens


  


  Nach zehn Jahren in Zivilkleidung hatte Philip sich noch immer nicht wieder an die Uniform gewöhnen können; beständig wand er die Schultern unterm Hemd. Der Stoff war grob. Aber Unbequemlichkeit war eine der Strafen, mit der die Menschen heute für das Wohlleben der Vergangenheit bezahlen mussten; doch aus seiner Sicht war dies noch die unbedeutendste Härte.


  Es musste nach wie vor sehr viele Leute geben, trotz der Zwangsaushebungen, die sich weigerten, ihren Bürgerpflichten nachzugehen. Voller Unbehagen blickte er hoch, als ein lautes Dröhnen vom Himmel erscholl, und sah eine Kette waffenstarrender Kampfhubschrauber soeben in die Dunstglocke eintauchen, zweifellos, um einen weiteren Schlag gegen die Aufständischen in Cheyenne zu führen. Unglaublich, wie die Städte niederbrachen, eine nach der anderen, wie ein Streifen Knallkapseln …


  Er fragte sich, ob der Bursche, von dem er die Abbruchmannschaft übernommen hatte, wohl dort oben in einem der Helikopter sitzen mochte. Der Mann, wie alle Berufssoldaten ursprünglich für Wiederaufbauarbeiten bestimmt, war abkommandiert worden, als die Lage sich verschärfte. Wie es hieß, hatte die Armee in Harlem und Bronx sogar Panzer angefordert …


  Aber am besten sorgte man sich erst gar nicht um die Probleme anderer Leute. Am besten war es, sich der Dinge anzunehmen, wie sie kamen, nach und nach, Stück um Stück, so wie man diese Ruinen hier räumte. Es musste noch Monate dauern, bis sich Denver wieder sehen lassen konnte; doch es zeigten sich schon Resultate der strengen zentralen Kontrolle, der es unterworfen war, und täglich, jeden Nachmittag für drei Stunden, hatten sogar einige Geschäfte geöffnet. Für ihn selbst hatte das Leben sich vergleichsweise leicht gestaltet, seit er zum Sergeant befördert worden war: Zuteilung von Benzin, Sondererlaubnis für das Auto; Genehmigung, daheim schlafen und essen zu können, mit Dennie, außer er war für nächtliche Streifen eingeteilt. Und mit Harold. Aber er versuchte, nicht mehr an Harold zu denken, als Harold anscheinend an ihn dachte.


  »He!« Er drehte sich um; wer rief? Auf der anderen Straßenseite säuberte eine zweite Gruppe von Arbeitsdienstlern ein Haus, das bis auf die Fassaden abgebrannt war, genau wie das, welches seine eigene Gruppe gerade einzureißen begann; ein Sergeant der Nationalgarde. Er wirkte entfernt vertraut. Philip überlegte angestrengt und erinnerte sich. Einer der Installateure, die er und Alan (armer Alan!) eingestellt hatten, um die Mitsuyama-Klärgeräte anbringen zu lassen. Wären sie nur in der ganzen Stadt installiert worden! Hätten diese dreckigen Bakterien sie bloß nicht verstopft! Aber solche Wünsche waren sinnlos. Er wies den Unteroffizier an, die Arbeitsdienstler bei der Stange zu halten, und schlenderte hinüber, um den Mann zu begrüßen. Er vermochte sich nicht genau an den Namen zu entsinnen. Ein Chicano, soviel stand fest. Gomez? Perez? Dergleichen. »Sie sind Mason, nicht wahr?«, erkundigte sich der Mann. »Dachte sofort, dass ich Sie kenne. Sie sind doch das Schwein, das diese ausländischen Filter mit diesen Bakterien ins Land geholt und das Wasser vergiftet hat. Zum Teufel, wieso laufen Sie hier frei herum – und obendrein in einer unserer Uniformen? Na, wenn sich niemand um Sie gekümmert hat, muss ich es wohl tun.«


  Er riss das Gewehr von der Schulter und erschoss Philip aus unmittelbarer Nähe.


  


  


  Die vernünftigste Empfehlung


  


  PAGE: Bitte verzeihen Sie das Gewehrfeuer im letzten Abschnitt, und ich hoffe, dass es Ihren Bild- und Tonempfang und somit Ihr Vergnügen nicht gestört hat, aber wie Sie soeben vernommen haben, ist der Brand in der Altstadt von Chicago nunmehr offiziell ›unter Kontrolle‹, und die Aufrührer werden zurückgedrängt. Bevor wir uns unserem nächsten Gast zuwenden, möchte ich, so hat man mich gebeten, Ihnen noch mitteilen, dass sich die Meldung über Guerillaangriffe auf Jacksonville, Omaha und San Bernardino, die unser Reporter in Chicago erwähnte, als er über die Ursache des dortigen Feuers spekulierte, nicht bestätigt hat, ich wiederhole, nicht bestätigt. So! Lassen Sie mich dem Studiopublikum hier versichern, dass wir uns, sollte in New York etwas Ähnliches geschehen wie das, was wir gerade gehört haben, keineswegs in Gefahr befinden – dieses Gebäude ist in Zusammenarbeit mit Experten der Zivilverteidigung errichtet worden … Sind wir fertig …? Ja, wunderbar, es klappt. Nun, Fans, inzwischen weiß wohl jeder, dass ein erstaunlich großer Teil unserer Bevölkerung die Lehren Austin Trains akzeptiert hat und auch weiterhin an ihnen festhält, ungeachtet der Äußerungen des Präsidenten, sie seien ein Appell an Emotionen und ein Verzicht auf Vernunft, und man wisse ja, wohin das führe. Doch ist ein Mann, während die Dinge ihren Lauf nahmen, still und beharrlich einen anderen Weg gegangen. Wie Sie sicherlich schon gehört haben, hat der hervorragende Dr. Thomas Grey vom Bamberley-Trust in jahrelanger Arbeit, unter Einsatz von Computern und anderen modernen Hilfsmitteln und Methoden, eine Lösung für die verzweifelt dringlichen Probleme, denen wir uns gegenübersehen, zu finden versucht. Ich freue mich, dass er diese Show gewählt hat, um den Schleier von seinen Entdeckungen zu heben. Tom Grey! (Beifall des Studiopublikums.)


  GREY: Vielen Dank, Miss Page.


  PAGE: Da sehe ich, Sie tragen Ihren Arm in einer Schlinge, Tom. Ich hoffe … Oh – einen Augenblick bitte … Es tut mir leid, Fans, aber wir sind gebeten worden, einen Moment für eine öffentliche Durchsage freizumachen. Wir sind gleich wieder zurück … Bitte sehr.


  Marineoffizier: Dies ist ein dringender Befehl des Marinestabs im Verteidigungsministerium an alle gegenwärtig in den Bundesstaaten New York, New Jersey, Pennsylvania, Florida, Texas und Kalifornien an Land befindlichen Marineangehörigen. Melden Sie sich umgehend im nächsten Armee- oder Luftwaffenstützpunkt oder einer Kommandantur der Nationalgarde und halten Sie sich zur Verfügung des befehlshabenden Offiziers. Ihre Unterstützung wird zur Beilegung des zivilen Ungehorsams benötigt. Das ist alles.


  PAGE: Wie ich sehe, haben wir hier jemanden im Studio, der von diesem Befehl betroffen ist. Wir warten noch einen Augenblick ab, während er uns verlässt. (Beifall des Publikums.) So, das war's. Tom, ich hatte nach Ihrem Arm gefragt.


  GREY: Es handelt sich nicht um eine ernste Verletzung, wie ich Ihnen erfreulicherweise sagen kann. Ich … äh … ich geriet in ein Auftreten zivilen Ungehorsams, von dem gerade die Rede war. (Publikumsgelächter.) Aber ich bin mit einer ausgerenkten Schulter davongekommen.


  PAGE: Sie haben gekämpft? (Publikumsgelächter.)


  GREY: Nein, mein Wagen durchbrach eine Straßensperre und prallte gegen einen Laternenmast. (Publikumsgelächter.)


  PAGE: Nun, ich hoffe, dass es Ihnen bald besser geht. Jetzt zu Ihrem … Einen Moment, ist etwas nicht in Ordnung?


  Stimme aus dem Publikum: Rauch! Ich bin sicher, dass ich Rauch rieche!


  PAGE: Ich werde mich erkundigen. Ian? … Sie haben recht, mein Freund, aber es besteht kein Anlass zur Sorge. Anscheinend weht er von Newark herüber. Dort wütet ein Großbrand, Sie wissen ja. Sie dürfen sich glücklich schätzen, hier drinnen zu sitzen – wie ich erfahre, ist es draußen wesentlich schlimmer! (Publikumsgelächter.) Tom, Ihr Projekt muss unglaublich umfangreich gewesen sein. Sie mussten im wahrsten Sinne des Wortes jeden bedeutenden Faktor analysieren, der unsere missliche Lage betrifft, nicht wahr?


  GREY: Ja, jeden einzelnen.


  PAGE: Und Sie sind nun dahin gelangt, das wichtigste Resultat endlich enthüllen zu … Entschuldigung! Eine Sekunde. Ja, Ian, was gibt's denn noch …? Oh. Ja, natürlich. Das klingt bedenklich. Ich gebe es durch … Eine weitere Durchsage für Sie – ich bitte um Verzeihung für die ständigen Unterbrechungen, aber natürlich können wir nicht ignorieren, was vorgeht. Und dies ist eine bedeutende und sehr tragische Neuigkeit. Anscheinend ist die Brücke über die Niagarafälle zerstört – gesprengt oder zusammengebrochen, das weiß noch niemand genau, aber weil so viele Leute versuchen, dort über die Grenze nach Kanada zu gelangen, sind alle Fernseh- und Rundfunksender aufgefordert worden, an die Bevölkerung zu appellieren, sie möge das Gebiet meiden, damit die Hilfsmannschaften durchkommen … die Highways sind in dieser Richtung verstopft, wie man mir gesagt hat … Tom, was ich fragen wollte: Können Sie uns Ihre Erkenntnisse verraten, hier und jetzt?


  GREY: Ja. Sie sind von entscheidender Bedeutung. Selbstverständlich konnte ich lediglich solche Werte wie Nahrungsvorräte, Wasserreserven, Rohstoffe, Sauerstoffgehalt der Atmosphäre und so fort berücksichtigen, und … tja, in gewisser Hinsicht steckt eine seltsame Ironie in der Sache, denn man könnte durchaus meinen …


  PAGE: Tom, es tut mir leid, aber die Aufnahmeleitung wünscht mich schon wieder … Ja …? Ich verstehe. Werde ich tun. Tom, in zwei Minuten wird die Show unterbrochen. Der Präsident beabsichtigt, uns schon wieder mit einer seiner langweiligen Reden anzuöden. Können Sie bitte den wichtigsten Punkt kurz erläutern?


  GREY: Nun, wie ich sagen wollte, in gewisser Hinsicht ist es ironisch, weil wir tendenziell bereits auf den Aktionsplan orientiert sind, den meine Erkenntnisse diktieren.


  PAGE: Spannen Sie die Welt nicht auf die Folter, Tom! Sprechen Sie! Was können wir am besten tun, um der Menschheit eine lange, glückliche und gesunde Zukunft zu sichern?


  GREY: Wir vermögen gerade noch einen knappen ökologischen Ausgleich zu erzielen, die Biosphäre restaurieren und so fort – mit anderen Worten, wir können innerhalb unserer Verhältnisse leben, statt im Zustand irreparabler Dauerschädigung wie im vergangenen halben Jahrhundert –, wenn wir die zweihundert Millionen steinreichsten und verschwenderischsten Exemplare unseres Geschlechts ausmerzen.


  PAGE: Packen Sie das an, wenn Sie's können, Mr. Präsident. Das ist die Quittung für Ihre voreilige Verurteilung von Austin Train. Fans, wie wäre es, wenn wir ihm einen Scheiterhaufen entzünden? Verdient er nicht, dass …


  (Ende der Übertragung.)


  


  


  Der Rauch jenes großen Feuers


  


  Mrs. Byrne öffnete dem gerade eingetroffenen Arzt die Tür und wollte sich für das Mehl an ihren Händen entschuldigen – sie hatte gebacken –, da begann sie zu schnuppern. Rauch! Und wenn selbst sie mit ihrer schweren Erkältung ihn zu riechen vermochte, musste es ein schreckliches Feuer sein! »Wir sollten die Feuerwehr alarmieren«, rief sie. »Ist das ein Heuschober?«


  »Die Feuerwehr wäre lange unterwegs«, entgegnete wortkarg der Arzt. »Er kommt aus Amerika. Der Wind bläst ihn herüber.«
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